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In meinem Buche ,,Die Liebe vor Gericht" schrieb ich : 
„Bei der Prüfung nicht weniger Prozesse wegen liebes- 
verbrechen liatte ich Gelegenheit, in eine gute Anzahl bei 
den Akten vorhandener Briefe Einsicht zu nehmen, die zwar 
fast ausschliesslich in einem rohen Stile verfasst waren, 
jedoch auch dnrdigehends an der Seite des Zweifels und der 
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Eifersucht eine Androhung der Rache enthielten. Diese 
Drohung war ausgedrückt durch einen ganz schlichten Satz, 
wie: ,.Ninnn dicli in Acht, sonst widerfährt dir etwas un- 
augenelinu's", bis zu ]vnv\n furchtbaren : „Ich werde dich 
töten."" Und weiterhin: ..Sollte es mir nicht an Zeit fehlen 
und meine Kräfte sich nicht verringern, so beabsichtige 
ich, die vielen, von mir aufgehäuften Briefe, eingeteilt und 
mit Anmerkungen versehen, zu einem Bande za vereinigen. 
Sie sollen dann eine Art Anhang zn meiner jetzigen Arbeit 
bilden und werden, wie mir scheinen will, einen weiteren 
nachhaltigen Beitrag zum psychologischen Studium dessen 
darstellen, der, ans wahrer oder erheuchelter Liebe, Körper- 
verletzungen , Todschläge und Horde yerttbte. Die Wich- 
tigkeit dieser Dokumente springt in die Augen, denn sie 
erleichtern die Aufgabe der Voruntersuchung bezüglicli der 
Prüfung des betriigerischen Subjekts." Dieses schrieb 
ich im Jahre 1880. Wer meine späteren Bücher, und 
besonders „Minderjährige Verbrecher" und „Öchlaue und 
glückliche Verbrecher" gelesen hat, weiss, ohne dass ich 
mich damit einer Eitelkeit schuldig mache, dass ich nicht 
einen Tag vorübergehen lasse, ohne mit liebevoller Geduld 
und mit Hilfe mühsamer Nachforschungen Dokumente zn 
sammeln, Notizen und Bemerkungen zn machen, während 
ich auf Grund meines Amtes als Staatsanwalt Kriminal- 
prozesse studiere. Meine Erörterungen entfliessen daher 
klipp und klar dem, allerdings von der positiven Experimental- 
Wissenschaft durclileuchteten Studium des „Tliatbestandes". 
Dieses ytiidinni nun ist schon seit endlos langer Zeit von 
der Liebe beseelt, mich, soweit icli es vermag, in die Seele 
des Verbrechers hineinzuversetzen und damit befruchtende 
Belehrungen für die fi:esenschaftliche Verteidigung zn ge- 
winnen. Der im Jahre 1889 wach gewordene und seit 
einem Jahrzehnt bereits praktisch gepflegte Gedanke jedoch 
findet, und zwar in einer weit besseren und ausgedehnteren 
Form als ursprünglich angenommen, seine Verwirklichung 
in dem heutigen Bande. Das Material dieser Briefsammlung 
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verbieclierischen Charakters nämlich, sorgsam ausgewählt 
und überwacht, ist seitdem erheblich angewachsen ; es unifasst 
nunmehr nicht nur die Verbrechen aus Leidenschaft, sondern 
fast alle unter das Strafg^t st tzbuch fallende Vergehen. 
Die Veröffentlicimno^ aller Briefe, selbst wenn ich mich 
lediglicli auf Anmerkungen beschränkt hätte, würde ein viel zu 
umfangreiches und zum Teil auch praktisch nicht ergie- 
biges Werk ins Leben gernfen haben , ein Werk von er- 
mftdender Lektüre und darchs&ttigter Eintönigkeit. Ich 
behielt daher die Auffassung einer Einteilung in Klassen 
bei, um ein ordnungsgemässes und harmonisches Studium des 
Gegenstandes zu ermöglichen, und hielt es fttr nhtzlichery 
nur jene Briefe oder Teile solcher Briefe zum Abdmck zu 
bringen, welche der seelischen Physiognomie einer besUmmteu 
Gruppe von Veibrecliern zu einem schärferen Ausdruck zu 
verhelfen vermögen. Auf diese Weise wird, falls ich mich 
nicht täusche, vorliegendes Buch in der That zu einem 
wirksamen Beitrage zum Studium der Psychologie des Ver- 
brechers werden. In seinem lubegritf wird es also eine 
Sammlung jener „menschlichen Dokumente^ darstellen, 
welche zum Teil das geniale und daher, ausser in andren 
Beziehungen, yon Ferri in „Die Verbrecher in der Kunst^ 
gelobte Werk Zolas beseelten. Und seine solide Grundlage 
beruht auf Jenem nThatbestande", den, wie Lombroso sehr 
richtig bemerkt hat, die lateinischen Bassen aus schOn- 
rednerischem Atavismus so schimpflich yemachlftsslgen ; 
unter ihnen aber namentlich jene, die ihrem durchbildeten 
Geiste zum Trotz sich majestätisch in die Versumi)liingen 
der metaphysischen strafgerichtlichen Toga hüllen und über 
trocken theoretische, akademische Krklärungen phantasieren, 
als ob das verbrecherische Subjekt mit der abnormen Seele 
eine Fabel oder ein unbedeutendes Spielzeug wäre, mit dem 
sich höchstens die Vorsteher der Strafanstalten zu be- 
schäftigen haben. Die Schriftstücke eines Diebes, eines 
F&lschers, einer Ehebrecheiin, eines frühreifen Verbrechers, 
eines geschlechtlich VeriiTten, zu was mdgen sie wohl 
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dienen, wenn sie selbst deren yerbrecherisdie Seele, ihre 
ethisehe Entartung klar darthnn? so rufen jene bepnderten 
Bektoren des Strafrechts ans. Das Studium dieser Briefe 

hat genau denselben Wert wie das der Graphologe, so 
fügen sie hinzu, Sie vergessen dabei aber, dass, um nur die 
autoritärsten Scliriftsteller zu nennen, die Leibnitz, Lavater, 
Moreau de la Sarthe, Michou, Arseue-Aruss, Arreat, Charcot, 
Preyer — man vergleiche dessen neueste Schrift „Zur 
Psychologie des Schreibens", Hamburg 1896 — , Cr6pieux- 
Jamin, Ottolenglii, Lombroso, Kaggi ebenfalls viele geniale 
und scharfsinnige Bemerkungen über die Schriftstücke jener 
vielen niedergeschrieben haben, die znr unseligen Schaar 
der mit einer unvollkommenen Seele und mit einem in gleicher 
Weise unvollkommenen Verstände Behafteten gehOren. Dieses 
nebenbei, denn ich will mich hier nicht mit der Graphologie 
abgeben, die im ttbrigen auch eine durchaus nicht unver- 
wundbare Wissenschaft ist. Ich hob diesen Umstand nur 
hervor, um die Missaclitmig jener Kritiker in der Toga 
gegenüber allem festzunageln, was von dem „Thatbestande" 
sein Licht bezieht. Auch sie allerdinfi;.s be^schaftigen sich 
mit einem Thatbestande ; haben sie ihn, so sind sie zufrieden- 
gestellt, und um ihn herbeizuschalfen, bedarf es keiner 
grossen Mühe. Ein Karabiniere fasst einen Jemand in dem 
Augenblicke ab, in welchem letzterer sich an der Habe eines 
Andren vergreift. Der Dieb ist da, und das genügt Ein 
wenig Yoruntersuchang, em Staatsanwalt» der mit wenigen 
Worten ein oder mehrere Jahre Gefängnis verlangt, ein 
Gerichtshof, der verdonnert „Keine Zeit zu verlieren**, 
würde der launige Karr ausrufen. Ach ja, es ist wahr, es 
können auch plötzlich „elegante" juridische Fragen zum 
Vorschein kommen — wohin wird sich nur noch diese Eleganz 
verkriechen ? Ist der Diebstahl ein einfaclier , ein er- 
schwerender, ein versuchter oder fehlgeschlagener, so kann 
sich die wortreiche Beredsamkeit allerdings etwas gehen 
lassen, alles übrige aber ist verlorene Zeit. Der Dieb, ist 
er nicht ein Rückfälliger, ein Ausgehungerter, ein Land- 
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Streicher, ein gelegentlicher Verbrecher, ein Sohn unbekanntet 
Eltern, welcher UmBtand schon an and fttr sich einen Faktor 
des Verbreehertnms darstellen wArde, wie bereits Viele von 
Garofälo bis zn Conti nachgewiesen haben? Und alles das, 
was die Leben sgeschiehte eines Verbreehers enthält, wftre 
also in keiner Weise ein Beweis? Nicht genug. Im Angenblick 
seiner Verhaftuno: findet man bei ihm einen Brief, ein Stück 
beschriebenen Papiers, welches seine Person, sein Elend, den 
Grad seiner Neigungen, den Diebstalil, den er dann aus- 
führte, betrilft. Und dieses Schriftstück, w(niHVuli(li »ine 
seelische Photographie, wenn auch verblichen in der Farbe, 
sollte gar keinen Wert haben, sollte zerrissen in den Papier- 
korb des verhörenden Richters fallen können ? An der Hand 
der kleinen Ereignisse stellt man die Geschichte eines 
Volkes zusammen, sagte Victor Hago. Mit Hilfe der privaten 
Briefe eines grossen Mannes dorchlenchtet man nicht nnr 
das intime Leben desselben, sondern anch die Überein- 
stimmungen des letzteren mit einem' gewissen Zeitab- 
schnitte der Geschichte; es ist demnadi streng logisch, 
dass man nichts übersehen darf, was irgendwie znr Fest- 
legung einer moralischen Figur in ihren geringfügigsten 
Äusserungen dienen kann , sobald man zuerst den Ver- 
brecher, alsdann das von ihm begangene Vergehen zu 
studieren beginnt. F.s giebt dabei keine übersehbaren, 
insbesondere müssigeu Elemente, wie jene Blinden glauben, 
weil das an das Nachforschen gewölmte Auge alles 
sammelt, alls zusammenzählt und durchsacht. Und die 
zu einem Bündel vereinigten Einzelheiten nnd Kleinig- 
keiten strahlen ein aufklärendes Licht ans. Sie sind mit 
IJntersttltznng der gerichtlichen Anthropologie und der ihr 
verwandten Wissenschalten ein sicherer Führer bei der 
Feststellung, wer jener Dieb sei, wamm er stahl, ob er 
noch stehlen wird, welche verbrecherischen Instinkte seine 
Seele lenken, welche Heilmittel die „Wissensehaft der 
Vorbeugung" anraten kann, damit nicht noch andre Menschen 
gleich ihm auf den Weg des Verbrechertums gleiten 
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oder, wenn sie schon gefallen sind, nicht mehr noch andre 
gefährden können. 

Eb erfordert das zweifellos eine lange, geduldige Arbeit. 
Viel leichter nnd brillanter natürlich ist eine rein theore- 
tische Untersachimg Uber den juridischen Gehalt eines 
Verbrechens. Die positive Wissenschaft aber beansprucht 
gamicht so viel Zeit als zur Erbringung der Wahrheit not- 
wendig ist; sie verlangt nur, dass die Wahrheit an und 
für sich, und zwar eine reine Wahrheit hervorquelle, möge 
damit auch ein bisher für unantastbar prehaltener Grund- 
satz vernichtet werden. Die Waliilieit ist die alleinige 
Herrscherin auf dem Gebiete der Wissenschaft. Wer ihr 
legitimes Keich nicht anerkennen will, möge machen, dass 
er fortkommt und sich einen Freischein für die schönen 
Gegenden der Metaphysik ausstellen lassen. Dort züchtet 
man, und zwar als eine herrliche Bifite, den Optimismus, 
die geftthlToUen Illusionen, während peripatetische Straf- 
rechtler ihre philosophischen Betrachtungen über ein Ver- 
brechen anstellen. Wir Bescheideneren jedoch wollen treue 
Unterthanen der Wahrheit bleiben; meine Bestrebungen 
zielen auf das Anwachsen ihres Glanzes, nnd jede ihrem 
Äusserem nach selbst schmächtige Thatsache hilft uns zur 
Erreichung dieses Zieles. Die diese Materie Studierenden 
werden daher sehen, wenn ich mir nicht zu viel auiiiasse, 
wie viele Lehren aus der Prüfung des verbrecherischen 
Briefwechsels machtvoll hervorgehen, denn dieser entbiösst 
und erklärt den Beweggrund, den Zweck, die Natur des eine 
verbrecherische Handlung begehenden Individuums. Und 
gleich wie die Bewegungen der innersten Seele sich gemfiss 
den verbrecherischen Instinkten Andern, welche sie anregen, 
gleichwie diese ihren Ausdruck in einer abweichenden 
Sprache finden, so habe ich auch den Briefwechsel der 
Verbrecher in yier Gruppen scheiden können: in die der 
verbrecherischen Liebe, der Verleumder und Verlästerer, der 
Diebe und Betrüger, und schliesslich die der Gewaltthätigen. 
Diese vier Gruppen stellen ebensoviele Kapitel dar. Ich 



Digitized by Google 



7 



hielt ferner ein besonderes Kapitel über den Briefwechsel 
der frühreifen Verbrecher für angebracht. Begingen letztere 
auch alle die in den anderen Abschnitten des Büches 
ber&cksichtigten Verbrechen, so erfordern doch die schrift- 
lichen Äusserungen Aber ihre yerbrecherischen Handlungen 
ein besonderes Studium, welches in die anderen Kapitel 
schlecht hinein gepasst haben w&rde; es wftren daraus Ab- 
schweifungen entstanden, die dem Buche sein liarmonisches 
Profil genommen haben würden. Ich beniülie luich aber 
vor allem recht klar zu sein und, wie meine Leser bereits 
wissen, eine Form anzuwenden, welche die Lektüre meines 
Werkes nicht langweilig macht. Ich habe nicht umsonst 
die Bücher von Mouton und Giurati gelesen. Und da es 
ferner bei mir eine althergebrachte Gewohnheit ist, in dem 
Voi*worte oder der Einleitung zu meinen Schriften nicht 
nur die wissenschaftlichen und litterarischen MethodeUi die 
jede meiner Arbeiten beeinflussen und lenken, die nament* 
liebsten Begriffe derselben darznthun, sondern auch die so- 
zusagen den Rahmen des Werkes bildenden Besonderheiten 
derselben, weil sich nach meiner Meinung harmonische Strö- 
mungen zwischen Verfasser und Leser entwickeln mttssen, so 
will ich solches zwar auch diesmal thun, damit jedoch aucli 
wenigstens den Beginn einer „Neuerimg" verbinden; eine 
solche ist es jedenfalls für mich. 

Mit der berechtigten BefriHdiprunjr eines, der seil 
Jahren sein Leben einer beständigen und oit auch schwierigen 
Arbeit widmet — sie ist eine solche, weil sie auf Grund 
eines mit jeder Vorsicht überwachten und klassifizierten 
statistischen Materials geschaffen wird — , der keine falsche 
Scham, keine heuchlerischen Bescheidenheiten erlaubt, 
weil alles das Gerttmpel ist, welches sich nur in klein- 
liche Seelen einnistet und im übrigen yon einer albernen 
Anmassung sehr abweicht, mit dieser, berechtigten Befrie- 
digung also darf ich feststellen, dass alle meine Bttcher, und 
die letzten ganz besonders, von der angesehensten in- und 
ausländischen Kritik Lob und Ermutigung empfingen. Ein 
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einziger Vorwurf aber wurde mir, und zwar fast einstimmig 
gemacht, nämlich der des Missbrauches der Oitate. Ja, ein 
bewährter und aufgeräumter Kritiker bezeichnete mich selbst 
als „mit der Krankheit der Bildung behaftet." Wer nun 
mit seinem Werke ein, wenn aneh noch so bescheidener sozialer 
Arzt sein win, mnss vor allen Dingen mit einer Knr seiner 
selbst beginnen; ich that solches, als eine Huldignng an die 
gütige, verständige Kritik, fftr deren Batschläge ich dank- 
bar bin. Die Kritik nämlich, wenn sie ihren gesellschaft- 
lichen Benif richtig anffasst und sich weder durch filzige, 
die Unwissenheit oder den schlecht unterdrückten Neid 
durchschwitzende Zensuren von dem richtigen Wege ab- 
bringen lässt, noch eine Sklavin von politisch-philosophischen, 
litterarischen oder wissenschaftlichen, im Schatten der 
Scheelsucht und Bosheit wuchernden Kirchlein ist, gleich 
gewissen Persönlichkeiten in Sheridan's «Lästerschule", 
mnss nämlich — und wehe, wenn es anders wäre — auf 
die seelisch-geistigen Fähigkeiten eines Autors emen wohl- 
thätigen Einfluss ausüben. Ihm wird es geradezu zur 
Pflicht, sich dem Gfeschmacke des einsichtigen Lesers an- 
zubequemen, der eben durch den Hund einer besonnenen 
Kritik zu ihm spricht, sobald es sich nur um eine reine 
Formsache handelt. Ich schaffte deshalb die Anmerkungen 
ab und machte von den Citaten nur den allerbescheidensten 
Gebrauch. Ich nahm nur solche Anfühiuugeu vor, die mir 
mein Gewissen anbefahl. Nimmermehr möchte ich mit dem 
Gute anderer schön thun; es giebt schon mehr als genug 
von denen — Rovetta meisselte sie so vortreinicli in seinem 
„Idol*' — j welche in Schrift und Vortrag sich als erfahrene 
Plünderer der Gedanken anderer entpuppen und trotz- 
dem noch von Assimilierung zu sprechen wagen. Assi- 
milierung ? . . . Diebstahl, das ist das richtige Wort. Ver- 
stehen wir uns aber recht Es wäre selbstYcrstiUidlich 
kindlich, wollte man dem Studierenden den ehrlichen Prozess 
einer sich in ihm volMehenden Assimilierung yersagen, 
das logische Spriessen neuer Ideen aus bekannten Gedanken, 
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das Bekleiden von schon durch andere geäusserten Qedanken 
mit neuen erklärenden Formen. Ich respektierte durch 
Unterdracknng der Anmerkangen und Einsehränkang der 
Citate lediglich' die Gewissensbisse des Schriftstellers. 
Nicht im entferntesten aber will ich mich damit dem schänd- 
lichen Wege des Plagiats nfthem, das die Strasse jener, 
▼on mir in den „Schlanen und glticMichen Verbrechern^' 
gegeisselten litterarischen und wissenschaftlichen Betrüger 
ist. Ich will auch noch hinzufügen, dass meines Wissens 
bisher niemand das vorliegende Thema so selbständig be- 
handelte, wie ich es hier thne, mögen anch andere sich 
schon teilweise oder indirekt mit ,,kriminalistisrlien Doku- 
menten" abgegeben haben. Auf diese Weise beschreite ich 
einen bisher last unbenutzten Weg. Meine Skrupel werden 
dadurch wahrscheinlich um so weniger behelligt werden. Zu 
meinem eigenen Tröste für meinen Entschluss, will ich mir 
femer auch den Ehrgeiz des Gitates deijenigen Worte ge- 
statten, welche der Senator Oaetano Negri bezflglich meiner 
yjMiiideiJfthrigen Verbrecher'' in der Zeitschrift ,,L'Idea - 
liberale*' Ton Mailand unter dem 6. Januar 1894 yerOffent- 
licht hat. Sie lauten: ,,Der Verfasser spricht mit einer so 
grossen und sichern Kompetenz, dass ich nicht das Be- 
dürfnis fühle, seine Behauptungen von der Stimme und dem 
Ansehen der anderen bestätigt zu hören." Hieran wollte 
ich denn doch mit gerechtem Stolze, aber auch ohne eine Ver- 
suchung zur Eitelkeit erinnern : jene Krankheit hat mir 
niemals weder das Herz noch das Hirn benagt. — Diese 
ganze Erklärung kann überflüssig erscheinen, trotzdem 
hielt ich sie für angebracht, denn sie steht zu den funda- 
mentalen Grundlagen meiner Arbeit in engster Verwand- 
schaft. 

Mein Amt, wenn es mit liebe und prüfendem Auge 
ausgeübt wird, muss als eine wahre Fundgrube Ton Doku- 
menten gelten, namentlich solchen fftr die Psychologie der 
Verbrecher. Die t&glichen Prozesse, die Kämpfe während 
der Verhandlungen, die Unterhaltungen mit den Verhafteten, 
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die Anzeigen oder Klagen der geschädigten Parteien, die 
unterschriebenen oder anonymen Briefe, die man empfängt, 
die Dulder häiifilichen Unfriedens, die sieh Bat holen, die 
Besnche in den Irrenhänsem zar Vornahme des Interdikts 
oder ans Gründen der Beobachtung, die von der Manie der 
Streitsucht Befallenen, welche uns ihre Beschwerden aus- 
einandersetzen wollen: alles das bildet jene „Fundgrube'', 
aus der einer, der kann, will und weiss, mit Leichtigkeit 
ein reichliches psychologisches Material heraufholt. Dieses 
Material fruchtet, wenn es gut studiert, durchdacht und 
verglichen wird, der experimeiitalen Wissenschaft, die ja 
von den „Thatsachen" lebt, wie Penta von neuem bekräftigt, 
in ganz ausserordentlicher Weise. Ich thue nun solches, 
wenn auch nicht mit besonderem Genie, so doch sicher mit 
einer zfthen Idebe. Dieses ist wahrlich nicht der letzte Grund 
dafttr, dass mir mein, nunmehr schon seit achtzehn Jahren 
ausgeübtes Amt an das Herz gewachsen ist. Ist nun aber 
auch dieses Amt das belebende Licht für meine bevor^ 
zugten Studien, so habe ich doch niemals die mir Ton dem 
Zartgefühl vorgeschriebenen Grenzen ttberschritten. Niemals 
konnte mir jemand einen solchen Vorwurf maclien, und 
niemand wird folgerichtigerweise solches je in Zukunft thun 
können. Der Schriftsteller darf nicht die Geheimnisse des 
öfTentlichen Anwaltes verletzen, noch gegenüber der Wissen- 
schaft einen unwürdigen Nutzen aus seiner bevorrechtigten 
Stellung ziehen; er hat dip Zurückhaltung zu bewahren, 
welche die Ehrenhaftigkeit ihm diktiert und auferlegt. 
Bichter und Schriftsteller, die sich in einer und derselben 
Person zusammenfinden, mfissen auch in der aufrichtigen 
Prüfung der „menschlichen Dokumente** eines sein, damit 
der Wissenschaft daraus ein Vorteil erwächst. Sie müssen 
sich jedoch pflichtgemftsser Weise trennen, sei es aus 
Achtung vor der intimen Natur gewisser Besonderheiten, 
die zum Amtsgeheimnis gehören, sei aus Rücksicht auf noch 
lebende geehrte Familien, sobald es sich darum handelt, 
rechtschatieueu Personen einen onverdieuteu Schmerz zu 
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ersparen, die durch verwandschaftliche Umstände dem Ver- 
brecher nahe stehen, damit nicht der immer mehr um sich 
greifenden Klatschsucht and dem Skandal, an welchem 8ieh 
das Ende nnseres Jahrhunderts so behaglich weidet^ mit 
Leichtigkeit weiteres Material in die Hände gegeben wird. 
Ich bin dabei dnrchaos kein Feind eines reinigenden 
Lärms, denn dieser bedeutet einen Rächer der Moral. 
Das „in Ruhe leben" stellt häufig einen feigen Vergleich mit 
dem eigenen Gewissen dar. Wohl aber giebt es Skandale, 
welche die Kindel- der Boshaftigkeit, der von der politischen 
Parteigäugerscliaft über die Taufe gehaltenen Verleumdung 
und der ruchlosen Übertreibung sind. Alsdann eben tritt 
vor den schriftstellernden Richter mehr denn je die unab- 
weisbare Pflicht hin, sein Werk allem zu entziehen, was, 
auch indirekt, den persönlichen Erörterungen einen Anhalt 
geben kann, die in der Seele unbesclioltener Personen einen 
schmerzlichen und ungerechten Widerhall erwecken mttssten. 
Von diesen, niemals in die Schlafstfttte gebetteten Ansichten 
ausgehend, habe ich bei der Verdffentlichung Ton Briefen 
und Stttcken von Briefen der Verbrecher stets die Namen, 
Daten und Orte fortgelassen. Nicht genug damit. Ich 
habe selbst dann und wann die litterarische Form eines 
Schriftstückes, einen zwar nicht mit dem moralischen Werte 
des DokuniL'iits im Zusammenhange stehenden, wohl aber 
für die Nachsuchung nach der Vaterschaft des betretfenden 
Schreibens wichtigen Umstand abgeändert, damit eine Aus- 
legung persönlicher und betrüblicher Natur für den, der 
einen reinen Namen trägt, vermieden werde. Ist, zum Bei- 
spiel, das Gebäude einer Familie durch das zerstörende 
Werk einer £hebrecherin elendiglich zusammoDgebrochen, 
genügt es da unseren Zwecken nicht, die Briefe der 
Sdraldigen selbst, ohne letztere zu nennen, zu studieren, 
können wir nicht auch alle jene Hinweise aus ihnen ent- 
fernen, welche vielleicht den armen, beleidigten, in seiner 
Ehre gekränkten und yergeblich die Scheidung erwartenden 
Gatten an das Licht zerren könnten — jene Scheidung, die 
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das Recht verlangt, „damit die gesellschaftliche Ordnung 
bewahrt bleibe", wie PugUa sehr richtig sagte? Soli man 
vielleicht damit noch die auch von Viazzi nnd Morselli 
festgestellte LftcherUchkeit des Opfers vermehren, welche 
eine Gegenprobe f&r den Verfall der guten Sitten nnd einen 
ethisch-sozialen Niedergang bedeutet, wie Sergi meisterhaft 
nachgewiesen hat? So habe ich es auch für meine Pflicht 
gehalten, meine Zurückhaltung soweit zu treiben, dass ich 
micli der doch so vielen, von mir mit eifersüclitiger Sorg- 
falt gesammelten Briefe, welche „Bankverbrechen" betretfen, 
nur sehr sparsam und oft auch nur indirekt bediente. Einige 
Hess ich ganz bei Seite, um nicht ein, wenn auch unfrei- 
williger Ansteiler von ungerechten Schmerzen und bittren 
Erinnerungen an den sein zu müssen, der die ersteren nicht 
verdient und die zweiten im Herzen trägt, ohne dass sie erst 
durch ein gedrucktes Buch wieder aufgefrischt zu werden 
brauchen. Es giebt solche Austeiler von ungerechten Bitter- 
keiten, Leute, die gern Seelen zerreissen, selbst solche, die 
für die Schuld andrer nicht verantwortlich sind; ich aber 
kann diesen nicht folgen. Für den wissenschaftlichen Emst 
meiner Arbeit sei im übrigen gesagt, dass ein krimina* 
listisches Dokument seinen hohen psychologischen Wert 
uiclit der materiellen Kenntnis seines „Verfassers" ver- 
dankt, sondern der Erkenntnis, ob sicli von ihm die Gestalt 
eines Verbrechers abliebt oder nicht, ob sich Elemente an 
dasselbe knüpfen, welche die getreue Rekonstruierung der 
Geschichte eines Menschen gestatten, der antisoziale und 
antijuridische Handlungen vollbracht hat. Das Schriftstück 
selbst ist es, welches der Wissenschaft seine eigene Sprache 
redet, dieses selbst ist es, welches häufig die verbrecherischen 
Äusserungen seines Verfassers erzählt. Es kann also den 
Leser herzlich wenig interessiere, sobald es sich nicht 
um eine der bürgerlichen oder litterarischen Geschichte 
eines Volkes angehörende Persönlichkeit handelt» ob der 
betreffende Brief von jemandem geschrieben wurde, der in 
Rom lebt anstatt in Venedig, der Carlo heisst anstatt 
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Miehele. Die ^amte Beweiskraft entspringt dem Dokumente 

an und für sich; darin gipfelt eben die jugendliche Stärke 
in den Adern der pusitivtn W'issenscliaft. Die Briefe der 
Verbrecher sollen ein Leuchtturm sein für jene, welche Kraßt- 
Ebing die „moralischen Daltonisien" nannte; für jene, welche 
von der „Eitelkeit des Verbrechens" angekränkelt sind, wie 
Qu^telet sagt. Sie sollen als glücklicher Fingerzeig für 
die Erklärung jener psychisch-physiologischen Abnormitäten 
dienen, die unter anderen Lombroso, Fern, IfiarrOi Ottolenghi 
mit ihren gewichtigen Werken belenchteten. Hit ihrer 
SQlfe werden wir die „Parias des Geffthls**, wie SchtUe mit 
glfllcklichem Worte die Menschen mit anästhetischer Seele 
bezeichnet, an uns vorQberziehen sehen; die moralisch 
Schwachen — die „pauvies d'esprit" der französischen 
Psychiatriker — , welche den Verführungen des A'erbrechens 
nicht zu widerstehen vermögen ; die Opfer der ver- 
brecherischen Beeinflussung anderer, welclie Sighele mit so 
grosser Liebe studierte; die verbrecherischen Irren, die 
Sklaven einer verderbten Umgebung, die anseligen Erben väter- 
licher Verbrechen, die in Baumwolle nnd Seide gekleideten 
Bhebrecherinnen, die Unglttcklichen nach dem Muster jener 
ansgehnngerten Mutter, welche stahl, um ihrem seit sechs- 
unddrdssig Stunden hungernden Kinde ein Stück Brod zu 
yerschaffen, und vom Gerichtshöfe zu Gh&teau-Thierry im 
Mftrz 189B mittels eines menschenfreundlichen, sein Echo 
über Fraiikieich hinaus findenden Urtefls freigesprochen 
wurde. 

Betracliten wir jetzt ein wenig in all ihrer Nacktheit 
die seelische Kmpfindunf^slusigkeit jener Vertirecher, welche 
mit der Unschuld der Kinder Handel treiben, die Gewissen- 
losigkeit der Betrüger, welche sich ihrer diebischen Unter- 
nehmungen rühmen, die verbrecherische Buhlerei der greisen- 
haften Liebhaber, die allmähligen Verführungen, welche sich 
anschmiegend und geschickt in die duftenden Briefchen 
derer einschleichen, welche mit der Vergewaltigung der 
Seelen beginnen, sich aber den KOrper jungfräulich er- 
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hüten wollen. Es sind dieses Schriftstftelcey gesehrieben von 
Leuten im Genre Lestrange, den Prövost mit dem Namen eines 

„Entjuugfereris von Beruf" taufte. Diese lypen eutgiugen auch 
nicht der feinen und tieganten Psychologie Bourgets, noch 
den blutigen Peitschenhieben Zolas, während die Wissen scliaft 
sie streng geordnet und aller Deckmäntelchen entledigt in 
den Werken von Lombroso, Bergeret. Moll, Laureut. Kratt't- 
Ebing, Moreau (von Tours), Eaü'alovich, Hammoud und 
jenor andren vorfindet, die znr Berdchenmg der straf- 
genchtlichen Litterat ur beitragen. Diese Dokumente bekräf- 
tigen vor allem die Theorie von der » Furchtbarkeit** des 
Verbrechers, welche Garofalo anfstellte, und auf die mit so 
grossem Becht unter andren Angiolini und Olivieri nner- 
mfldlich yerweisen. Trügt man ihrer nicht Rechnung, so 
bleibt auch das Werk der gesellschaftlichen Verteidiguug 
ein eitles, so verarmen auch die Kräfte der menschlichen 
Gesetzgebung, denn diese niuss vor allem aus einer Keihe 
von Vui kehrungen vorbeugender Natur hervorgehen, besonders 
wenn die „Furchtbarkeit" einen frühreifen Verbrecher be- 
trifft. Vorbeugung! Ich werde nie aufhoi-ei), dieses Wort zu 
v^iedei holen, welches eine einzige, in ihrer Schlichtheit 
grossartige, von Victor Hugo in „Ein Besucli in der Concier- 
gerie" („Gesehene Dinge") erzählte Episode mit einem 
belehrenden Lichte ausreichend für denjenigen umstrahlt, 
welcher sehen will und nicht zu den yon der Unwissenheit 
geschw&rzten Augengläsern greift Man kann die beiden 
knabenhaften Diebe der Pfirsiche allerdings fragen: „Was 
habt ihr mit unsren Frachten gethan ; sie aber haben 
das Becht, darauf zu antworten : „Was habt ihr aus unsrer 
Einsicht gemacht?" 

Besagte Briefe geben auf der andren Seite einer be- 
sondren Charakteristik der Betrüger und der verbreche- 
rischen Liebhaber Leben, das heisst einer Art wahrer und 
wirklicher Schreibsucht. Mantegazza, der in einem seiner 
genialen Bücher ebenfalls von Liebesbriefen spricht, stellte, 
trotzdem er sich dort nur mit normalen Menschen beschäftigt, 
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die Thatsache fest, dass »«in S^QSS mehr xehn Briefe 
weniger^ bedeute; daher sein Bat» weniger Briefe so schreiben, 
weil diese hftofig blossstellen kOnnen. Ich stelle nicht erst 

diese ungemein praktische Ermahnnng zur Diskussion; 
jedenfalls aber steht es fest, dass die verbrecherischen 
Liebhaber, um wieder auf das Gebiet der Abnormitäten 
zurückzugreifen, ihrem Impulse folgend, mit grosser Leichtig- 
keit ihre Gedanken in das Schriftliche übertragen. Trotzdem 
sie die damit verbundene Gefahr fühlen, schrecken sie nicht 
davor zurück, dass sie selbst damit sichere Beweise ihrer 
Schuld liefern. Es ist dieses l)esonders verständlich da, wo es 
sich um Verbrecher ans I^idenschaft handelt, denn diese, 
einzig und allein von der Sucht nach Erreichung eines be- 
stimmten verliebten Zieles gestachelt, denken nur wenig 
oder verworren an die Katastrophe, welche sie vernichten 
kann. Dieselbe Thatsaehe jedoch bewahrheitet sich auch 
bei solchen, welche die Liebe zu einer schmutzigen Spekulation 
machen, welche die Komödie der Leidenschaften in gemeiner 
Absicht rezitieren und dabei kaltblütig zu Werke gehen, 
gerade darum jedoch die Mittel in Berechnung ziehen sollten, 
deren sie sich behufs Erreichung des sehnlichst begehrten 
Zieles zu bedienen haben. Es ist ja allerdings wahr, dass 
ihnen mitunter die Sprache fehlt, dass sie einer subtilen 
Verfhhrun^^^nrheit bedürfen, um zu glückUchen Eroberem zu 
werden, und dass sie desshalb zum Mittel des Briefschreibens 
grdfen müssen. Das hindert jedoch nicht, dass man in 
ihren schriftlichen Ergüssen Ausdrücken, Aufreizungen, 
Drohungen, Einschüchterungen begegnet, welche eine ver- 
brecherische Psyche verraten, die selbst eine verliebte Frau 
erkennen und als ein Argument für ihre Bettung benutzen 
könnte. Trotzdem schreiben und schreiben sie. Lässt sich 
auch mit Keclit der Einwand erheben, dass sie nicht glauben, 
ihre Briefe könnten in die Hände eines Anklägers fallen, 
so steht es doch andrerseits auch fest, dass sie als kalte 
Berechner, als Alphonse der Liebe und kühne Ehejäger 
sich fast nie von der t'urcht besiegen lassen, ihre eignen 
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Hände kannten ein an Schündlichkeiten nnd Feigheiten 
reiches Material liefern , welches zn einer yollstindigen 

unbarmherzigen Anklageschrift wird. Die Betrü<!:er ferner ver^ 

stehen nicht einmal, in ihren Schriften ihre Natur zu maskieren. 
Wenn sie sprechen und das ausersehene Opfer umgarnen, 
machen sie im Allgemeinen viele Worte, denn sie suchen 
ihre betrügerische Absicht in einer langen, gewundenen Phrase 
zu ertränken. Sie übertragen also ihren Instinkt auf ihren 
Briefstil, der deshalb schwülstig wird nnd reich an Wieder- 
holungen und gewundenen Sätzen. Sie ahmen damit den 
abschreckend magren Frauen nach, welche sich die Büsten 
ansfftttem und mit Schleiern schmückeui um sich das An- 
sehen Yon recht fleischigen Personen zn geben. Auf diese 
Weise triumphiert der Betrug. 

Ein an Schwierigkeiten reiches Studium, aber yoller 
Verführungen für den Psychologen, bietet uns der Schrift- 
wechsel der Untersuch imgsgefangeneu. Er umfasst die an 
die Verwandten nnd namentlich an die Advokaten gericliteten 
Briefe. Da der Schreiber weiss, dass dieselben, t'h(^ sie an 
den Bestimmungsort gelangen können, von dem Staats- 
anwälte oder Untersuchungsrichter gelesen werden, so über- 
strömen sie in der ehrzahl der Fälle von geheuchelten 
Gefühlen, von lügenhaften Behauptungen, von Beschuldigungen 
andrer, woraus dann die Unschuld des Sitzenden herror- 
gehen soll. Oftmals ist derselbe ein Analphabet» und alsdann 
muss er zu dem „Schreibftichs** seine Zuflucht nehmen, einem 
des Schreibens kundigen, verschlagenen Hftftling, der hänflg 
zur Familie der Betrüger gehört und die Feder geschickt 
zu handhaben weiss ; wenn nicht durch die Form, lässt er 
doch wenigstens zwischen den Zeilen erkennen, was man 
von der Person will, an welche der Brief gerichtet ist. 
Hier herrscht die Phrase mit Doppelsinn vor; der angebliche 
Verwandte, dem man nur einen einfachen Gruss zu senden 
scheint, ist in Wahrheit einer, der sich als „guter" Zeuge 
vorladen lassen soll; die liebevolle, anscheinend schlichte, 
unscholdige Redewendung ist ein übereingekommener Jargon; 
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unter dem Verlangen nach einem Hemde muss man 
eiae Bitte um Geld verstehen. Diese Briefe also sind häufig 
wahre Meisterwerke der Heuchelei and raffinierter Schlauheit, 
wie wir noch gelegentlich sehen werden. Der allgemein 
gebrftnchliehe, Yon Niceforo studierte Jargon kommt durch- 
aus nicht immer zur Anwendung; man findet dort nament- 
lich auch bestimmte Bedensarten, deren Sinn der Verbrecher 
mit seinen Verwandten und Oevatteni bereits verabredet 
hatte, als er einen Haftbefehl oder eine Vorladung, die 
das Vorspiel zu seiner VerhatLung sein musste, gegen ihn 
unterwegs wusste. Ein Beispiel in meinem Buche „Ver- 
lassene Kinder", handelte von diesem Thema. Die Natur 
und der Zweck jener Arbeit jedoch gestatteten mir niclit 
die Wiedergabe gewisser schlüpfriger, unflätiger, von Hass 
und Drohungen durchtränkter Ausdrücke. Diese kann und 
muss ich dagegen hier der wissenschaftlichen Wahrheit zu 
Ehren anführen, welche dieses Buch beseelt; es wäre falsche 
Scham, wollte ich sie durch allerlei Redewendungen um- 
schreiben, welche notwendiger Weise die Natur, den 
Charakter, den Gehalt des kriminellen Dokuments ent- 
stellen mfissten. Hier folgt dieses Beispiel in seiner ganzen 
Ausführlichkeit; ich gebe es übertragen in jenen Teilen, 
welche selbst dem in der Verbrechersprache bewandertsten 
Leser unverständlich bleiben würden, denn, ich wiederhole 
es, jener Jargon ist ersetzt durch gewisse Satzwendungen, 
die von bestimmten Personen abges[)rochen wurden. Wer 
die „Verlassenen Kinder" also nicht selbst gelesen, kann 
der nachfolgenden biographischen Skizze des beti'eifenden 
Verbrechers nicht gut entraten. 

Domenico Ma. hatte über die Hälfte seines schandvollen 
Lebens im Kerker zugebracht; mit kürzeren oder längeren 
üuterbrechungen war er bereits sechzehn Jahre eingesperrt 
gewesen. Er ist noch jetzt Gefangener, und seine im Laster 
und Verbrechen dahingeschleppte Existenz dauert erst 
wenig Aber die 31 Jahre hinaus. Er sieht aber viel älter 
aus, denn die Völlerei, die Aufregungen seiner verbrecheriseheu 
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Untei nehmungen, das Leben im Gefängnis haben ihn vor 
der Zeit älter gemacht. Die Haare sind ergraut, das Gesicht 
zeigt eine fahle, gelbliche B'&rbnng, schwarze, tiefe Angen 
lassen die Harte des Blickes nm so deutlicher hervortreten, 
üine die Stirn durchquerende und an der linken Schl&fe bis 
zum Ohrlappen derselben Seite herunter sich fortsetzende 
breite Narbe yervoliständigt den finstren Anblick dieses 
Menschen. Das Gesicht, die Bewegungen, der Blick, der 
Jarguu, die Tätowierungen auf seinem Körper» die wahn- 
sinnigen Ver:<cli\vendungen, die physische und psychische 
Gefühlslüsigkeii, die verbieclierische Eilt- Ikeit, das zur Gewohn- 
heit gewordene und durch eine ganz besondre Moral von ihm 
gerechtfertigte Laster, die völlige Unkenntnis des Altruis- 
mus, jeder religiösen Idee, der Stil und die kalligraphische 
Form der auf den Wänden seiner Zelle gefundenen nn- 
fl&thigen Inschriften, die Kennzeichen einer tiefen physisch- 
psychischen Entartung nebst einigen krankhaften, patho- 
logischen Charaktermerkmalen — alles trägt zu seiner 
Klassifizierung unter die geborenen Verbrecher bd, an der 
Hand der die positive Wissenschaft leitenden Grundsätze. 
Gewisse, von Corre, Marro, Ferri spezifizierte verbreche- 
risclie üliaiakteranzeiclien, die von Nuidau, Morel, Laurent 
beobachteten Kntaitungssymtome , die von Fr^gier auf- 
uezählteii geschlechtlichen Abscheulichkeiten des Kerker- 
lebens linden auf ihn eine photographische Anwendung. Und 
man behandelte ihn trotzdem noch mit homöopathischen Pillen, 
mit Strafen von kurzer Dauer! Er hatte nie irgend ein 
Handwerk gelernt» er war stets Müssiggänger gewesen; das 
Faullenzen, besonders des Armen aber ist ein Synonym 
des Verbrechens. Durch einen beständigen Übergang von 
der Haft zur freien Ausschweifung, zur Ausführung ver- 
brecherischer, im Gefängnis mit andren vom gleichen 
Schlage ausgeheckten Unternehmungen, hatte er sich der- 
massen due Ausdrucksweise im .hirg(Hi angewöhnt, dass er 
sich dieses Idioms der Versumpfuug auch den ausfragenden 
Bichtern gegenüber bediente; er konnte keinen einzigen 
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Brief mehr an seine Fnu sehreiben, ohne ihn in dieser 
übereingekommenen Sprache zn verfassen. Dorchtränkt yon 
der LektOre von Bomanen untersten Grades, gab er, nnter 
Offenbarong einer Art Schreibewat^ in seinen sahireichen 
Briefen nnd Schriftsflicken einem phantasierenden, hypeiv 
bolisehen nnd natürlich ebenso nngrammatischen Stile freien 
Lanf. Geschickt war er eigentlich nur in der Hand- 
habung des Dietrichs. Er war bewandert — das ist das 
richtige Wort — in der Geschichte jener M^irder, Diebe 
und Räuber, die eine traurige Berühmtheit erlangt hatten, und 
einen grossen Teil der Stunden seiner Gefangeusclialt ver- 
wendete er auf die entsprechend erweiterten Schilderungen 
der Thaten dieser Helden des Dolches und Dietrichs. Die 
düsteren grässlichen Gestalten von Lacenaire, JngenitOy 
Lemaire, Cartoache, CastrucciOi Debricont, Verzeni, Tropp- 
mann, Dncfaatelet (dem Jagendfrennde von CartoncheX Gas- 
paroni, Laaszarini und vieler andrer waren ihm vertraut; 
er führte sie seinem aufmerksamen, ergriffenen Publikum 
in all ihrem grimmen Olanze vor und vermehrte noch mit 
dem Behagen des Novellisten nnd Strafgefangenen die ohne- 
hin schon reiche Zahl ihrer Verbrechen. Er verherrlichte 
den mutig unter der Guillotine geendeten Dautuu, er nannte 
Valjean einen Duniinkopf und donnerte gegen die Spitzel 
Javert, Vidocq, Lecocq ; er bedauerte, nicht in den schönen 
Tagen des von den Bourbonen gehätschelten Küubertuins 
gelebt zu haben. Die Zeiten hätten sich geändert: zuerst 
die Flinte, dann die Pistole, der Revolver, zuletzt der 
Dolch ; und auch das Reich dieser Waffe scheine dem Unter- 
gange nahe, um der Herrschaft des Betruges, der Fälschung 
Platz zu machen. Die Zivilisation zwftnge den Verbrecher, 
sich zu bilden, wenn er leben will. Alles das sagte ein 
Domenico Ma., und „aus diesem Grunde** schickte er seine 
vier Kinder in die Schule. Dieser Typus besass n&mlich 
noch dazu eine Familie, wahrscheinlich zu Ehren des 
Rechtes auf eine solche! Dieses der Mensch; es scheint 
mii- daher unnötig, hier noch die Natur seiner Verbrechen 
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des Näheren ztt erörtern. Seine Fraa beBQcht ihn im G-e- 
föngnis und folgendes Gespr&ch findet zwischen bdden statt ; 
ich schicke yorans, dass er von dem zerlumpten, armseligen 
Weibe Baachtabak, Esswaaren und Bücher yerlaagt hatte. 

MÜm alles das zn kaufen, braucht man Geld**, ant- 
wortete die Frau, „und du weisst, du musst wissen, dass 
ich keines habe." 

„Und die Jungens, „arbeiten"^) sie nicht?" 

„Eh, sie „versuchen es", aber der älteste hat doch erst 
elf Jahre, verstehst du." 

„Lasse sie „arbeiten"', sie müssen doch an ihren armen, 
im Gefängnis faulenden Vater denken." 

„Sie werden „arbeiten", du siehst ja, wir haben dir 
Tier Gigarren gebracht.** 

»Gut. Und was thnst du 

„Ich bemühe mich ja auch mit dem Earroi, aber der 
„Handel*'') geht schlecht, ich getraue mich nicht zn weit 
auf das Feld, die „Gewaltthätigen"^) Inngern umher." 

„Bringt dir dein „Gemüsegarten"^) nichts ein?" 

„Siehst du nicht, wie ich bin, ich kann wenig arbeiten." 

„Und die „Onkel"^) helfen dir nicht?" 

„Selten, sie sind fast alle im „Hospital"*)". 

„Ich verstehe, aber du kannst dich ja an den „Pathen" 
unseres „Jüngsten"') wenden, der muss doch Soldi haben, 
ich weiss, dass er welche hat, und sage ihm, er solle sieh 
meiner eiinnem, wie ich mich seiner Frau erinnerte, als er 
»krank"») war.« 

„Ich werde es ihm sagen.** 

„Und füge hinzu, dass ich ihm, wenn er sich undankbar 
zu den armen Leuten benimmt, sobald ich aus dem Geftng- 

nis bin, durch unseren guten Pfarrer „Don Beppe"") ein 
Wort sagen lassen werde." 

>) StobldD. *) DieberdeiL ~ •) Guabinieri. — *) Pirostitiiieitt 
da nicht? — Oenossen beim Diebetahl. — *) In G«l)taigiiiB. — 
^ OenoBBe beim letzten Diebstahl. — *) Yerhaftet. — *) Langes Messer 
in schwanlederner Scheide. 
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„J&, ja, a1>er da weisst, er hat keine Furcht yor 
„Don Beppe«*." 

„So? Der predigt aber „aus dem Grunde"'), er ist ein 
Priester, der Bescheid weiss mid selbst Christus die Wahr- 
heit sagt." 

Dieses Zwiegespräcli legt die verbrecherische und ent- 
artete Seele des Mannes gänzlich blos und wirft auch 
einen Strahl beredten Lichtes auf seine würdige Genossin. 
Aafreiznng zum Unterricht der Kinder im Diebstahl, der 
Fran zur Hingabe ihres Körpers, Drohung mit Todschlag 
gegen den Gefthrten, wenn er nieht mit Geld beispringt. 
£r seigt also die Charaktere des Diebes und Yergewaltigers 
zu gleicher Zeit; daher seine grössere FUrchterlichkeit. 
Hier ist femer der Brief, der angeblich an den „Onkel** 
seiner Frau gerichtet ist, das heisst mit andren Worten 
an einen Genossen beim Diebstahl ; icli gebe ihn liier 
wortj^etreu wieder. Ich entzitFerte denselben mit Hilfe der 
Beichte, die dieser Verbrecher mit dem stolzen Lächeln eines 
Meisters al)legte, welcher die wissensdurstige Neugier eines 
sich unterrichten Wollenden befriedigt. Diese Beichte ver- 
mochte ich als eine wahrhaftige zu beünden, eine weitere Probe 
also für die verbrecherische hätelkeit des Mannes. 

„Mein lieber Onkel! 

Ich bin noch immer ein armes Opfer der sogenannten 
Gerechtigkeit der Herren Gerichte. Es scheint mein Schick- 
sal, dass ich mein Leben zwischen vier Mauern verbringen 
muss, wie das Lied von der Nonne besagt, aber das thut 
nichts, hier geht es mir nicht sclilecht, aber es muss mir 
besser gehen. Ich glaube, du wirst nicht vergessen haben, 
dass ich ,,bei der letzten Mora-Partie"*) sechs Lire gewonnen 
habe, und ich bitte dich, sie mir zu schicken, weil ich eine 
Schuld bei dem „Hospital***} habe, und nicht den Tauben zu 
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machen, weil die Schuld beim Spiele heilig ist, andrenfiAlIs 
wirst dn sie mir wenn ich herauskomme ,,mit Fmeht*' geben, 
wie ,,Don Beppe*'^) sagt. Ich bitte dich, meine Fran anf- 

zusuchen und ihr zn sagen sie solle sich Mut machen, 
nnd dn sollst ihr „Arbeit" suchen „für iliren Gemlise- 
garten''-], denn sie ist nocli ein zur Arbeit brauchbares 
Weib und miiss an mich und die armseligen Kinder 
denken. ') Du sollst auch zur „Antiquarin"*) jOfelien. um zu 
hören, ob sie meinen Hut hat verkaufen können und sollst 
ihr sagen , wenn sie mir „wohl will'', wie sie sagt, dass 
sie mir ebenfalls „etwas Frucht aus ihrem Gemüsegarten"""^) 
schickt. Geh' den „Mann''^) finden, der wie ich hoffe bei 
der Verhandlung einem Armseligen nicht wird Böses thnn 
wollen. Erinnere dich an alles nnd ich umarme dich, da 
ich dir nichts anderes mehr zu sagen habe.** 

Ich glaube nicht durch Obertreibnng zu sündigen, wenn 
ich behaupte, dass der hier wiedergebene Dialog und Brief 
zum Beweise der Wichtigkeit des zu behandelnden Themas 

gentigen. Solche und ähnliche Dokumente bilden ein sicheres 
Merkzeichen für die Erkennung des verbrecherischen 
Menschen, für die Ergründuiig seiner missgestalteten Seele, 
für die Entblössnng aller in sie aufgenommenen Abnormi- 
täten. Ich halte es daher für wichtig nochmals zu wieder- 
holen, dass für die Voruntersuchungen krimineller Fälle aus 
solchen Studien ungeheure Vorteile gezogen werden könneu, 
dass aber auch die Kichter den wissenschaftlichen Forder- 
ungen der neuern Studien willfahren, dass sie ihren Einfluss 
auf die Verwirklichung der so sehnlichst herbeigewQnschten 
Umgestaltungen in dem so yeralteten und unlogischen 
kriminalrechtlichenVerfahren ausüben sollen, was, wieLucchini 



Das Mener. — *) Don Kuppler fttr die Fnui spielen. — 
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schon im Jahre 188f) schrieb, „selbst die Idioten wissen !•* Aber 
die unlogischen (iberreste liaben des weiteren Glück, leider 
nicht nur in den unwisseuscliaftliclien Paragraphen des Krimi- 
nalverfahrens. Nocli immei' ist pin unbegriindeter, von ata- 
vistischen Vorurteilen beeiniiuBster Widerwillen gegen 
gewisse Theorien vorhandeDi ohne welche man der gesell- 
schaftlichen Verteidigung niemals eine solide Grundlage wird 
geben kOnnen. Wird der Strafkodex nicht thatkrftftig nnter- 
stutzt dnrch eine Kriminal-Soziologie, durch eine gerichtliehe 
Anthropologie nnd Psychologie, so gleicht er einem ein- 
gerosteten Mechanismas, der nicht mehr seine Venichtongen 
erfüllt. Bleibt man trotzdem hartnäckig dabei, ihn in 
Bewegung zu erhalten, so verliert nicht nur der Mensch 
Zeit, Geist und Studium, sondern — und darin liegt der 
grössere Schaden — die Bösewichte werden dadurch noch 
verwegener, sie vervollständigen sicli in den verbrecherischen 
Künsten, das frühzeitige Verbrechertum wird dreister denn 
je zum Vorschein kommen, die Prostitution der Seelen und 
Körper neue Ruhmessonnen erwerben, Kin Schnitzer im 
Verfahren „rettet^ einen Angeklagten, selbst wenn er ge- 
steht, selbst wenn ihn ein Dokument mit seiner anklagenden 
Last zu Boden schmettert, und die Oortes der Mäuner yon 
Geist neigen noch dazu tief den Hut vor der hohen Frau 
Prozedur! 

Und mit den Neuerungen im Verfahren ist es noch nicht 
einmal gethan, mOgen sie selbst von den Kriterien der yor^ 

geschrittenen Wissenschaftengeleitet sein. DerbelebendeHauch 
muss auch in das Bewusstsein aller derer eindringen, die mit 
Kriminalprozessen zu thun haben, damit sich ein juridisches 
Gewissen bilde, welches mit jenen Wissenschaften überein- 
stimmt, damit dieses alle seine Kräfte dem unbefangenen, 
eifrigen, bis in das Kleinste gehenden Studium des „Ver- 
brechers" zuwende. Einen grossen Teil dieses Studiums aber 
bildet das verbrecherische Schriftst&ck; dieses lässt sich nicht 
improvisieren, es muss vielmehr aus einer liebevollen, von der 
Psychologie durchleuchteten wissenschaftlichen Vorbereitung 
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herauswachsen. Damit ist auch bewiesoiij wenn man durch- 
aas did Geschworenen beibehalteü wiU, dass deren Zusammen- 
setzung sich von Gmnd auf ändern mass. Zu Geschworenen 
mftssen gebildete, auf den nenzeitigen wissenschaftlichen 
Gedanken bin erzogene Männer gew&hlt werden, aber nicbt 
nnvoUstftndige Yerstandeskräfte, die, wie ich schon so viele 
Male schrieb, sich durchaus jenen Kerkermeistern der Logik 
anbequemen, welche die Dogmatiker ,ja<* und „H'^^ sind. 
Es ist endlich an der Zeit, ans den nnwissenschafblichen 
Ungewissheiten herauszugehen, welclie die Verwaltung der 
Krimin aljnstiz umnebeln. Alles erneuert sicli dank des 
philosophischen Rationalismus. Die von allen Seiten ein- 
treffenden Belehrungen, Früchte nutzbringender Kämpfe, 
triumphierender Wahrheiten, welche Montesquieu das Werk 
„Über den Geist der Gesetze^' eingaben, können nicht mehr 
die Ausgänge der kriminellen Voruntersuchungen geschlossen 
vorfinden, denn letztere besitzen eine weitreichende soziale 
Mission. Und mit der wissenschaftlichen Umgestaltung der 
Voruntersuchungen muss sich auch in der Einrichtung der ge- 
richtlichen Polizei notwendigerweise aUes &adem; es muss 
jenes Programm verwirklicht werden, welches Ottolenghi 
und Alongi mit der Einsicht der Liebe in der jetzt einge- 
gangenen „Rivista di Polizia Scicntifica*' entwickelten, und 
auf welches auch Prof. Scherma in seinem Buche über 
„Das Strafverfahren in seiner Ursache und im Gesetz" (1898) 
hinweist. Wenn nämlich zwischen der Untersuchungs- 
behörde und dem Institut der gerichtlichen Polizei keine 
harmonischen Bande, keine wissenschaftlichen Strömungen 
Ton derselben Kraft, kein einheitliches Verständnis vor- 
handen sind, so bleiben die VomutersuchuDgen stets mangelr 
hafte, zum Vorteile der schlauen Verhredier und zum 
Schaden der gesellschaftlichen Verteidigung. Es genftgt nicht, 
den Dieb au&ustobem und ihm einige Monate Gefftngnis, 
mit der flblichen Wohlthat der generischen Mildemngs- 
gründe aufzubrummen, sondern man muss auch wissen, wer 
ist dieser Dieb, mau muss alle die Gründe kennen lernen, die 
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ihn zam Diebstahl trieben, und zu ergründen suchen, ob 
er die verbrecherische Handlung von neuem beginnen wird. 
Mit Hilfe eines solchen wissenschaftlichen Verfahrens würden 
sich die nngeheoren Zahlen der EückfäUigen attsserordent- 
lieh yermindeni. 

Zar yenroIlstSadJgimg der Deatuig des organischen 
Anfbanes dieses Baches, mnss ich in dieser Einfthnmg anch 
jenen „anonymen Briefen'' ein Wort widmen, die bereits 
Edmondo De-Ämicis einen launigen Vortrag nahelegten und 
die herorzügte Waffe feiger Seelen und weiblicher Bache- 
akte sind, wie unter anderen De Ryk6re darthat. Es mögen 
also gleich hier auch einige Worte über die sogenannten 
„blinden Briefe" ihren Platz finden, einmal um weiterhin 
und an verschiedenen Stellen eine Wiederholung derselben 
Dinge zu vermeiden ; sodann, weil man wiederholt den 
Verfasser derselben nicht ausfindig machen kann und 
man sich damit gezwungener Weise einem Gemälde gegen- 
flbersieht, anf welchem zwar die geängstigtmi, bestürzten 
Opfer vorhanden sind, aber die kriminellen Helden fehlen. 
Der grosse psychische Wert des Dokumentes gipfelt jedoch 
darin, dass es den Zeigefinger fftr den biographischen Band 
darstdlt, welcher den ihn yerfassenden Verbrecher in seiner 
Blosse offenbart. Ans meiner Sammlang solcher Schrift- 
stücke vermochte ich auf Grund der in ihr vorhandenen 
anonymen Schreiben folgende Übersicht zusammenstellen. 
Ich schloss von dieser selbstredend jene Briefe aus, welche 
zwar eine furchtsame Gesinnung verrieten, zugleich al)er 
auch wahre Anklagen gegen einfach unehrenhafte Leute 
oder wirkliche Verbrecher enthielten. Man wird sehen, 
dass die Anonyma Yor allem bei den Verbrechen der Ver- 
leumdung, schwerer Beleidigungen, Erpressungen, krimi- 
neller Liebschaften und anch bei einigen Vergehen poli- 
tischer Natur ansutreffen sind. Nachfolgende Statistik, die nur 
aus dem Ton mir gesammelten Material und einigen Notizen 
liebenswürdiger AmtshrÜder hergestellt wurde, kann natttr- 
lieh nur eine t^wdse sein ; trotasdem ist sie von Bedeutung. 
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Anonyme Schreiben 

betreffend Verbrechen ?e^en das Eigentimi .... 4 

„ Wall! verbrechen 12 

^ Hlutsvcrbrechen 8 

„ Verbrechen zu politischen Zwecken (Auf- 173 

hctzang zum Verbrechen) ..... 7 

„ Terbreeherisdie LiebeshAndel 15 

„ Verbrechen der Beleidigoog, yerleomdong, 

der bösen Nachrede 27 

Schreiben frühzeitiger Verbrecher 20 1 

„ von Mftnnem 29 [73 

„ Ton Frauen 24 ' 

Ich kann behaupten, dass das Verhältnis der von den 
Verbrechern zur Vollführung eines bestimmten Vergehens 
angewandten Mittel zu dem des anonymen Briefes achtzehn 
zu hundert beträgt. 

Ich habe sodann die Gruppe der anonymen Brief- 
schreiber nochmals teilen wollen, um die von den Franen 
gelieferte Zahl „viemndzwanzig" deutlicher hervortreten zn 
lassen — die wenigen mlnderjSlirigen Yerbrecherinnen ver- 
leibte ich der Zahl der frühzeitigen Verbrecher ein. Diese 
enthüllten ihre kriminelle Seele namentlich bei Vergehen 
im Beiehe der Verlenmdnngen nnd kriminellen Liebschaften. 
Der Leser wird des ferneren bemerken, dass die Zahlen 
der von den Frauen und den minderjährigen Verbrechern 
geschriebenen Briefe fast übereinstimmen. Hier die Deutung 
dieser Erscheinung, die übrigens bereits von der Wissen- 
schaft bestätigt worden und daher bekannt ist. Die Seele 
des Weibes wie die der jungen Menschenkinder besitzen einen 
gemeinsamen Berührungspunkt, nämlich die Schwäche; sie 
kann leicht zur Verübung von Handlungen drängen, welchen 
ein entschiedener Stempel der Feigheit aufgedrückt ist. 
Man hat weder die körperliche Kraft — namentlich nicht 
die Frauen noch die moralische, dem Femde, dem ver- 
hassten Nebenbuhler, denjenigen mit einem Worte die 
Spitze zu bieten, welcher ein Hindernis für die Erfüllung 
eines bestimmten Wunsches darstellt, besonders wenn dieser 
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Wnnsch einen verbreeheriseben Cbarakter trägt; und ans 
diesem Grunde verfällt man anf das anonyme Schreiben. 
Das ist so wahr, dass wir eine handgreifliche Probe dafür 
in jenen besitzen, welche in Maske gehen. Ich habe diese 
Erscheinung wiederholt studiert, und vielleicht werden auch 
andre schon dieselbe Beobachtung gemacht haben, nämlich 
die der intimen Übereinstimmnug zwischen dem Verfasser 
eines anonymen Briefes — ganz abgesehen von ver- 
brecherischen Kennzeichen — und demjenigen, der während 
des Karnevals seine Person nnter einem Domino and sein 
Gesicht anter einer Maske yerbirgt Es giebt Fraaen, 
welche infolge ihrer Erziehang and angeborenen Scbftchtem- 
heit nicht im stände sind, dem Geiste, den sie besitzen, die 
Zftgel fahren m lassen, nnd noch weniger — es giebt ja 
80 viele und so wissentlich raffinierte gesellschaftliche 
Heucheleien — der Person, mit der sie sprechen, eine 
bittre Wahrheit in das Gesicht zu sagen. Ist aber der 
Domino übergeworfen, das Gesicht maskiert, so vollzieht 
sich eine sofortige Verwandlung; selbst den intimen Be- 
kannten dieser normalen Persönlichkeit fällt es ung-emein 
schwer, sie unter diesen Verhüllungen zu erkennen. Die 
Schüchternheit verraucht, die verwundende Schwatzhaftig- 
keit tritt anf die Lippen, die erfindungsreiche kühne Lüge 
lastwandelt im grossen Reiche der Phantasie, das Herbe 
einer beleidigten Liebe strömt in reichen Wellen dorch 
das ewige Lächeln der Maske. Das liebenswürdige, schüch- 
terne, naiv sich gebende Franchen hat der Schlange den 
Platz abgetreten, die nnn ihr beissendes Epigramm, blntige 
Beleidigungen zischt. Es giebt andrerseits kühne Männer, 
die das Wort sclmell zu finden wissen, die feurige Ironie 
stets in Bereitschaft haben, maskiert aber stumm werden 
gleich den Fischen oder albern wie Kretins. Die Maske 
drückt fast unhewusst auf ihre Psyche und legt ihre Indi- 
vidualität lahm ; sie sehen sich in eine Welt von Vorstellungen 
entrückt, sei das Ganze schliesslich auch nur ein Spass, die 
za ihrer Empfindung aad za ihren Ideen in einem Alchen 
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Widerspruche steht^ dass sie trotz aller Anstrengimgen jene 
geistigen Hilüskräfte nicht melir viedensnfinden vermögen, 
tther die sie doch so reichlich zn verfügen wissen, sobald 
sie ein andres Gewand tragen und mit offenem Auge 
reden können. Es tritt eine psychische Umwälzung ein, 
welche, in ihrer unverfälschten Genesis studiert, ilire 
Erklärung in der physisch-psychologischen Thatsache der 
weiblichen Schwäche und des männlichen Mutes findet. Die 
Frau braucht, om sich zu verdünnen^ um ganz zu ver- 
schwinden, eines sie verbergenden Mittels. Der Mann, 
durch einen ungewohnten Zttgel gehändigt , verliert all seine 
natürliche Kraft, weil deren Existenzberechtigung fortfällt. 
In .der That ist der Mut kein wirklicher Mut, wenn er sich 
nicht angesichts der Gefahr äussern kann; die Gefahr 
jedoch verfliegt, sobald ihr die Maske ein Hindernis ent- 
gegenstellt. 

Es scheint mir demnach psychologisch richtig zu sein, 
dass ich auf jene Übereinstimmung hinwies , welche die 
Schwachen, die ihren Mut unter einen Domino stecken, mit 
jenen andren verbindet, die die Beleidigung, die Drohung, 
das verbrecherische Feuer erst feige zu finden wissen, 
wenn sie einsam oder durch Personen ihres Schlages 
bestärkt, am Tische sitzen und kaltblutig die Feder in das 
Tintenfass des Hasses tauchen. Damit beweisen sie, dass 
ihnen ein verderbtes Gemflt oder ein von heftigen Leiden- 
schaften verdunkelter Sinn die Worte diktierte, mit denen sie 
nun das Herz ihres Adressaten zerreissen und in Schrecken 
setzen. Es sind das solche als kfihne Männer maskierten 
Personen. Dieses natttrlich nur im allgemeinen. In gevrissen 
Zeiten patriotischer Umtriebe zum Zwecke der nationalen 
Wiedervergeltung nämlicli, wurde diese schreckliche Anonymi- 
tät auch von ehrenhaften, sehr mutigen Männern angewendet, 
welche wohl auf den Schlachtfeldern ihr Leben einbüssen 
wollten, aber nicht in den Mörderzellen der heuchlerischen 
Vergewaltiger. Eine geschichtliche Studie über „den 
Anonymismus in der Politik" wäre unter diesem Gesichtspunkte 
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daher garnicht so unmteresBant; vielleicht versuche ich mich 
auch dann noch eines Tages. XJm aber auf das kriminelle 
Gebiet znrflckznkehren, das wir in einigen seiner Teile 
nnd Besonderheiten jetzt von nenem durchwandern niftssen, 
so möchte ich als an einer allgemeinen Behauptung daran 
festhalten, dass Briefe anonymer Verfasser in HttUe nnd . 
Fülle öfters anlangen, nur nm die Nachforschnngen der 
Kriminalpolizei vom richtigen Wege abzulenken. Genan 
so machen es gewisse Diebe. Um bti nächtlichen Unter- 
nehmungen nicht ^^estört zu werden, die sie au einem be- 
stimmten Orte auszuführen gedenken, beauftragen sie ihre 
Freunde, sich betrunken zu stellen und mit den auf der 
Strasse befindlichen Polizisten anzubändeln , um deren 
Wachsamkeit anderweitig zu beschäftigen. Und jene ano> 
nymen Briefe sind häufig wahre Meisterwerke von vSchlaa- 
heit. Sie enthalten, znm Beispiel, in ganz natürlicher 
Weise genane Einzelheiten Aber den stattgehabten Dieb- 
stahl, welche einen wenig gewandten Naehforscher sehr 
leicht in eine Falle locken können. Sie statten die Briefe 
mit Angaben nnd Verdächtigungen ans» welche, wie man 
begreift, lediglich eine IrrefBhmng der Thätigkeit der 
gerichtlichen Polizei bezwecken. Sehr häufig stehen die 
„schlecht bezahlten Vigilanten" solcher verneinenden Arbeit 
nicht fern, nämlich sobald sie ein grösseres Interesse da- 
ran haben, die Diebe zu bedienen als die Polizei- Daher also 
die unabweisbare Notwendigkeit, dass die Agenten der 
Kiiminalpolizei, die verhörenden und untersuchenden Richter 
eine aus dem Studium des Verbrechers herrührende i^'ähig- 
keit und die Geschicklichkeit besitzen mttssen, das ver- 
brecherische Dokument richtig lesen za können, besonders 
aber das schwierigste aller, das „anonyme Schreiben". 

Ich glaube, den Organismus, die leitenden Grundsätze, 
den Zweck meines gegenwärtigen Buches damit zur Genflge 
dargethan zu haben und hoffe, dass meine Stadien, memo 
Bemühungen und arbeitsreichen Nachforschungen keine ver- 
geblichen gewesen sind. 
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Der Bnefveolisel der frülireifen 

Yerbreclier. 

Inhalt: Gramaiatik und ehroBiichce Elend. ~ Din mm Yer> 
breehen treibende Bildung. — Die Vemehmiuig In den Geftngnieaen. 

— Ein sitzender braver Schüler. — Statigtißche Daten. — Anonyma. — 
Schreibsachverständige. — Vier Miniatur- Briefscbreiber. — ("harakterische 
Beispiele. — Betrüger uud rachsüchtig. — Die Irrtümer der Oberfläch- 
lichen. — Die Schönrednerei der Gefüblvolleu. — Ihre ünwisseubeit. 

— Ausübende und sollende Kräfte. — Die sogenannten Geldstrafen. — 
Ein ungestümer, verderbter Lügner. — Dieb aus Selbstbefriedigung. — 
Das Recht nnf die Familie. — Ein Phftnomen bei jMiem Lügner.— Der 
Sohn eines SAnfers. — Schule nnd Hans. — Die gesehiehtliehen Bei- 
spiele der grossen Entarteten. — Vererbnngsgesetse. — Drohbrief. — 
Unfruchtbare Ennabnungen. — Ein kleiner „Tartuffe". — Verleumde- 
rische Anonyma. — Das Geschlecht der Briefsteller. ^ Die Beleidigung 
und die Franon. — I)ip mitscbuldifreu Briefschreiberinnen. — Ihre Kate- 
gorien. — Die bestimmen den Zufälligkeiten. — Gegenüberstellung von 
beleidigenden Briefen, verfasst von Männern und Frauen. — Vorschläge 
zum Diebstahl. — Der Begriri eines kleinen Diebes vom Eigentum des 
geraubten Gutes. — Ethische Yersncbung. — Anonyme Briefe zwecks 
ErpreisuDg, LoskanfiBS, Bedrohung mit Fener nnd am Leben. — Ein 
Beispiel. — Schwulstige Briefform. — Ihr Grand. — Der BegrilF der 
Minde^&hrigkeit im Stra^esetsbuehe. — Nochmals TOn der „FOrchterlich- 
keit" des Verbrechers. — Charakteristische drohende Redensarten. — 
Die symbolischen Unterschriften der Anonymi. — Die Schönrednerei der 
Verbrecher. — Unflätige Briefe.— Eine Erinneruncr an den h. Augustinus.— 
Klassifizierung des unflätigeu Briefwechsels. — Seine zergliedernde PrOfimg. 

* 

Mit Hilfe eines reichhaltigen iBtatistischen Materials 
und Ton breit angelegten Betrachtungen entwickelte ich 
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bereits in meinen früheren Büchern ausführlich das Thema 
von dem Unterricht und der Erzieliung. Ich folgerte, dass 
der erste ohne die woblthätigen Strahlen der zweiten nicht 
nur unfruchtbar, sondern auch verderblich ist. Er vermehrt 
die ohnehin sehon starke Zahl der Enterbten nnd liefert 
den Verbrechern neue Waffen. Ich zeigte femer, wie 
lächerlich nnd grausam es sei, armen Familien nnd solchen 
Kindern von dem obligatorischen Unterricht sprechen za 
wollen, die zuerst des den Hagen füllenden Brodes bedürfen, 
ehe man sie mit dem verblümten geistigen Biode nährt. 
Einen, der am „chronischen Elend" leidet, die Grammatik 
lehren wollen, sagt Tolstoi, ist blödsinnig grausam. Ich 
will hierbei nicht weiter stellen bleiben, noch mich erst 
wiederholen: es würde uns das viel zu weit über die 
Grenzen dieser Arbeit hinausführen. Jedenfalls aber wollen 
wir daran festhalten, dass, wie aus den angegebenen Ur- 
sachen der Analphabetismus unbedingt siegreich bleiben 
wird, so mass auch der unter so beklagenswerten Znst&nden 
erteilte Untericht ein Beiz zum Bösen fftr alle diejenigen 
werden, die kraft der atavistischen und Vererbungsgesetze, 
der verderbten Umgebung, des niederdrückenden und sittlich 
verrohenden Elends schon von Jugend an, fast unbewusst, 
„Kandidaten des Verbrechens" sind, um den glücklichen 
Ausspruch des Dr. De Öarlo zu gebrauchen. In der Tliat 
bewies ich, namentlich in den „Minderjährigen Verbrechern" 
mit Hilfe streng kontrollierter Zahlen, dass unter den früh- 
zeitigen Verbrechern die schreiben und lesen Könnenden in 
der Mehrzahl waren. Man bedenke überdies, so bemerke 
ich jetzt, dass die in den Besserangs- und Hütungshäusern, 
in den gewöhnlichen Gefängnissen oder Kerkern einge- 
sperrten jugendlichen Verbrecher — - die Herrlichkeiten des 
von Pessina schon im Jahre 1868 verurteilten unlogischen 
und verderblichen Eerkersystem währen noch immer ruhm- 
reich! — während einiger Stunden in der Woche Unterricht 
im Lesen und Schreiben erhalten. In gewissen Strafan- 
stalten wird dieser Unterricht i^lbst in den Abendstunden 
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erteilt : diese Anordnung ist ein wahrer Gewinn für die Schüler, 
die auf diese Weise in einer von einem Ofen erwärmten Zelle 
sitzen dürfen. Es handelt sich ja überhaupt nur um einen 
nacktes Unterricht , denn die hier nnd dort hineingefloch- 
tenen moraÜBchen Ermahnungen fietllen auf on&nchtbaren 
Boden; sie stellen nichts weiter als eine Nnmmer des 
Programms des sanften, nachsiditigen Lehrers dar — nnd 
man versteht, wamm —y welcher kanm weiss, wem er 
Unterricht giebt, was seine improvisierten Schiller begangen 
haben. Und nach einem derartigeu Kursus der Moral für 
diese hoffnungsvollen Jünglinge des Dietrichs, kann man 
den ethischen Nutzen desselben in den Ausspruch eines 
Knaben, eines rückfälligen Diebes, zusammenfassen, den 
dieser an den guten Lehrer und Kaplan des Gefängnisses 
von Como richtete, und welcher von mir bereits in den 
„Verlassenen Kindern** vermerkt wurde. „Ja, ich begreife» 
gnt nnd ehrenhaft za sein ist etwas schönes, aber wenn 
alle so wären, dann würden Sie anch nicht bezahlt werden, 
nm hierher zn kommen.^ Diese Logik des kleinen Ver- 
brechers ist dnrchans sftndlos, und die Logik der Mftnner 
Ton gesundem Verstände zeigt, wohin solch Unterricht 
fttturt. Ein andrer meiner Kerkerbesuche erinnert mich 
ebenfalls an einen sehr braven Priester, der mir mit Stolz die 
schönen Schreibhefte eines Knaben vorwies, welcher bei Antritt 
seiner Strafe weder lesen noch schreiben konnte. Ich freute 
mich dessen ... so so ; ich sah dann dem auf seine Tüchtig- 
keit stolzen Schüler in das Gesicht und fand darin zwei 
Augen, einen Blick, die mir sofort dessen verbreclierische 
Seele enthüllten. Wegen seiner schönschreiberischen Ver- 
dienste genoss der Knabe eine grössere Freiheit als die 
andren; er durfte kehren nnd schrieb die Berichte des 
Oberaufsehers ab. Das ist nur gerecht: das Talent muss 
stets belohnt werden. Kaum aber war der brave Schüler 
aus dem Gefängnis entlassen, so schrieb er zuerst einen 
höflichen Bettelbrief an seinen „Lehrer^. Und dann einen 
zweiten in so beleidigenden und drohenden Ausdrucken, dass 
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dieser Brief trotz der schönen Hajudschrift in dem Herzen 
des guten Priesters dnrchaus keine Freude, sondern ein 

Gefühl wirklicher Furcht erweckte, denn nun sah der 
Lehrer ein, dass der Bengel eine „imuiatiikulierte Kanaille^ 
war. Was der Unterricht an diese ,,imiiiatrikulierten 
Kanaillen" wert ist, werden wir weiterliin sehen ; ich sagte 
es jetzt bereits, und in der Folge werden wir uns noch des 
genaueren darüber aufklären. Die verbrecherischen Instinkte 
schwächen sich dadurch niclit ab; durch Schreibunterricht 
und die vier arithmetischen Operationen lassen sie sich wahr- 
haftig nicht bez&hmen. 

Die jugendlichen Verbrecher erhalten damit ein Mittel, 
ihre Gedanken schriftlich anszndrückenf mOgen sie es nnn 
im G^f&ngnis oder in den freien Gemeindeschnlen erlenit 
haben. Wie und wann* bedienen sie sich dessen ? Die Ant- 
wort liefern uns die verbrecherischen Dokumente^ von denen 
hier die Rede ist; und einiger noch zu machender besonderer 
Bemerkungen halber, wird uns auch die Angabe des Alters 
und des Geschlechts jener Briefschreiber nützlich sein. Die 
in Frage kommenden Schriftstücke, einschliesslich der 
anonymen und später, wie sich versteht, auf ihre wahren Ver- 
fasser zurückgeführten Briefe, belaufen sich auf 149, die 
frühreifen Verbrecher auf 128. In nachstehender Übersicht 
ist ausserdem die Natur des Schriftstückes vorgemerkt. 
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49 



Ich sprach oben yon den anonymen Briefen, deren Ver- 
fasser sp&ter aufgestöbert wurden. Hier kommen einige 

Worte über die Schrift-Gutachten gelegen, welche für die 
Strafprozesse und deren Verbandlungen eine so schmerz- 
liclie Klippe bilden. Lassen wir nur ruhig die „berufs- 
mässigen" Handschriftendeuter bei Seite, welche zum Zwecke 
der Begünsti^ning der Angeli.iagten die Justiz betrügen, 
namentlich wenn diese von den Geschworenen ausgeübt 
wird, welchen so leicht ein Zweifel einzutrichtern ist. Mit 
ihnen beschäftigen wir uns nicht. Gewissenhafte Sach- 
verständige wie Thevenet, Vismara, Oolombini gaben es 
ihnen bereits mit der Putsche in ihren Schriften. Gemäss 
meiner langen Erfahrong und soweit Anonyma minder- 
jähriger Verbreeher in Frage kommen mnss ich aber sagen, 
dass wohl nnr selten ein grapliologisches Gutachten geeignet 
ist, einem Prozessverfahren ein solide Basis zu geben. 
Zweifellos können die graphologischen und kalligraphischen 
Beobachtungen in vielen Jj'ällen einen Strahl des Lichtes 
entsenden, welcher die andren Anzeichen eiliellen wird, 
jedoch allgemein behauptet — und ich könnte nicht wenige 
Fälle anführen — bieten die graphologischen Befunde, mögen 
sie selbst von kompetenten, ehrenhaften, gewissenhaften 
Männern vorgenommen sein, keine beruhigenden Elemente 
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für die Freisprechung oder Verurteilung eines Angeklagten. 
Ich hegreife, dass der Irrtum etwas menscliliches ist. 
Wiederholt der Irrtum sich jedoch allzuMofig, 80 muss 
logischer Weise ein Gefühl des Misstrauens in jenen wach 
werden, welche dnen Menschen nach ihrem Gewissen ab- 
urteilen wollen, nm so mehr, wenn keine andren Fak- 
toren seine Schuld scharf abgrenzen können. Theoretisch 
sind in den vielen, yon tüchtigen graphologischen Sach- 
verständigen veröffentlichten Schriften sehr richtige Betrach- 
tangen ttber die Harmonien zn finden» welche zwischen der 
Seele des Schreibenden und seiner ihm eigenen Hand- 
schrift bestehen. Thevenet sagt . zum Beispiel, bezüglich 
der Schriftstücke des Fälschers sehr richtig : „So viel 
Mühe sich derselbe auch mit der Nachahmung giebt, so 
kann er doch nicht verhindern, dass ihm ein ihm eigner 
Zug, eine ihm eigentümliche Bewegung der Feder entschlüpft, 
welche eine ihm eigne Gewohnheit verratet und damit seine 
geduldige Arbeit gänzlich zerstört." Gehen wir nun irar 
von der Theorie zu einem bestimmten, praktischen Fall 
Aber, so lassen die Irrtümer wahrhaftig nicht mehr auf sich 
warten. Daher die Mahnung, dass man sehr vorsichtig zu 
Werke gehen soU, ehe man ein Urteil emzig an der Hand 
eines Gutachten von Schriftsachverständigen ausspricht. 
Die Verfasser der von jugendlichen Verbrechern entworfenen 
anonymen Briefe werden „fast sämtlich'* herausgefunden, 
nicht etwa durch den graphologischen Experten, sondern 
weil sie entweder bei einem Verbrechen selbst abgefasst 
wurden oder weil sie wohl oder übel beichten mussten. 
Und freiwilligen Bekenntnissen begegnet man sehr häufig 
bei den als wirkliche Verbrecher geborenen, weil sie die 
verbrecherische Eitelkeit dazu treibt. 

Bei weiterer Prüfung obiger Tabelle über die Schrift- 
stücke firühzeitiger Verbrecher bemerkt man, dass die Zahl 
der Dokumente nicht mit der der Verbrecher selbst über- 
einstimmt. Die der ersteren übertrifft die zweite. Einige 
der Verbrecher nftmlich begnügten sich nicht mit einem 
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bedrohenden , verleumderischen und Übles nachredenden 
Schreiben, sondern sie wiederholten es, als sie sahen, dass 
das erste nicht die gewünschte Wirkung hatte. Abgesehen 
davoDi sind viele Verbrecher, namentlich unter den er- 
wachsenen, mit einer wahren Schreib wnt behaftet» wie ich 
bereits betonte. Es lebte, znm Beispieli in der Provinz 
Ferrara ein reicher Grundbesitzer; dieser erhielt zu be- 
stimmten Zeiten — nnd das ging so n^iuige Jahre" hin- 
durch — anonyme Briefe von derselben Hand, in welchen 
drohendes Verlangen nach Geld ausgesprochen wurde. Der 
Verfolgte schwieg, zahlte nnd häufte die anonymen Schreiben 
auf aus Furcht, nocli schlimmere Erfahrungen zu machen. 
Auf diese Weise ging es jenen glücklichen Verbrechern 
recht gut, sie pflegten eben mit so grossem Nutzen das 
„Briefschreiben" ! 

Vier Knaben sind zwar nicht viel — ich Hess vier 
weitere aus der Tabelle fort, weil sie wirklich noch zu sehr 
Knirpse waren, allerdings nur ihrem Alter, nicht ihrer 
abnormen Psyche nach — diese vier aber, von denen zwei 
zehn, einer zehn und einhalb, der letzte elf Jahre zShlten, 
begannen schon bei Zeiten ihre verbrecherische und laster- 
hafte Natur auch durch ihre Schriften zu verraten. Sie 
sind des Studiums wert, denn das verbrecherische Dokument 
vervoUständigL die psychisch -physiologische und psychisch- 
intellektuelle Photographie seines Verfassers. Von einem 
andren Gesichtspunkte aus und zu andren Zwecken, will 
ich diesen vieren auch noch in meinem künftigen Buche 
„Typen frühreifer Verbrecher" eine eingehendere Behandlung 
angedeihen lassen. 

I. C. N., zehn Jahre alt, klein für sein Alter, braim, 
reichlicher Flaum auf seinem bleichen Gesicht, normale 
Stirn, grosse Augen, feine, wenig geförbte Lippen, gemessene 
Bewegung. Die andren Körperteile stehen im richtigen 
Verhältnisse. Er stottert leicht, denn er spricht das „r<* 
schlecht aus, aus diesem Grunde lässt er es vielleicht aus 
einigen Worten seines Briefes gänzlich fort Er besuchte 
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die F]lemeütar8cliiile bis zur dritten Klasse, zuvor nucli das 
Kinderasyl ; in beiden Anstalten legte er Zeu^^nis von einer 
alltäglichen Einsicht ab, auch verstand eres, aus dem Erlerutert 
einen bescheidenen Nutzen zu ziehen. In der Schule beging 
er keine groben Verstösse, wohl aber offenbarte er einen 
spitzfindigen Charakter mit einer ausgesprochenen Neigung- 
zur Vergewaltigung schwächerer MitschtUer. Diese ver- 
schftrfte sich, als er nach Verlassen der Schule m Freiheit 
und unbewadit solche belästigen konntei die entweder seine 
Sympathien nicht besassen oder seinen herausfordernden 
Lästerungen nicht die Spitze zu bieten Tennochten. Man 
begnügte sich damit, ihn, wie so viele andre, für einen 
Gassenbuben zu halten. Niemand gab sicli die Mühe, ihn 
genauer zu studieren und zu versuchen, seine abnormen 
Neigungen abzulenken, die ein geübtes Auge bald als mit 
verbrecherischen Aulagen durchsetzt erkannt haben würde. 
Der Strassenjunge wurde zum Betrüger, denn er Hess sich 
von zwei Händlern Esswaaren und Cigarren für seinen Vater 
ausliefern, gegen Vorzeigung von Bestellzetteln, die er selbst 
verfasst hatte. Seine Familie. Der Vater ein rechtschaffeneri 
fleissiger, nüchterner Arbeiter; die Mutter dagegen eine 
sehr schöne Frau aus dem Volke, von leichten Sitten und, 
entsprechend ihrem spitzigen, ausnehmend empfindlichen 
Charakter schnell zu Schlägereien geneigt. Die mütterlichen 
Eigenschaften also hatten sich in verstärktem Masse auf 
den Sohn übertragen: die Theorien von Galton und Sergi 
erhalten damit eine weitere Bekräftigung. Unser kleiner 
Betrüger besass nur eine einzige, drei Jahre ältere Schwester: 
sie war ein gutes, fleissiges, ruliiges Mädchen, also Krbin 
der Eigenschaften des Vaters. Weil sich die Mutter in dem 
Knaben wiedererkannte sie hatten beide dieselben glänzen- 
den, reich beschatteten schwarzen Augen — zog sie ilm der 
Tochter vor. Sie Hess ihn trotz der Vorstellungen des 
Vaters und einiger Winke seitens seines I^ehrers lasterhaft 
aufwachsen. Sie legte dem guten Bäte keinerlei Wichtigkeit 
bei, denn „Knaben müssen lebhaft sein**. Sie yerwechselte 
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die Jjebiiatti<rkeit mit der \'ergewaltiguiig, mit der iieidischeu 
Spitzfindigkeit. Im übrigen konnte sie darin keine kom- 
peteute Richterin sein, denn jene Fehler waren ja ihre 
eignen ; sie erschienen ihr also nicht nur nicht tadelnswert, 
sondern sie best&rkte sie noch geradezu durch ihr persön- 
liches Beispiel. Als der Knabe erfahr, dass die beiden 
Eanlleate seinen Betrug der Polizei angezeigt hatten, waif 
er eines Tages Steine gegen die Schaufenster ihrer Läden. 
Nicht gemgi an denjenigen von ihnen, der ihn mit grosserer 
Energie belangt hatte, schrieb er nachfolgendes, grammati- 
kalisch annelmibares Briefchen, au? dessen Inhalt seine hohe 
Bedeutung für meine Nachweise erhellt. 

„Sie halu'ii sclileclit gethan das auf der Polizei zu 
sagen. Sie sind ein hiisslicher Spion, aber passen Sie 
auf, ich werde mich zu räclien wissen und liinen eines 
versetzen, das Sie gereuen wird. Sie sind bezahlt 
worden und durften nicht das Luder, den Spion, das 
Schwein, den Brigant machen. Wenn auch klein, habe 
ich keine Forcht, aber ich werde gross werden und dann 
sollen Sie es mir bezahlen." 

Selbst wenn man sich anf eine nur oberflächliche 
Analyse dieses bedentsamen Dokumentes beschränkt, muss 
man bereits mit blossem Ange erkennen, welche yor- 
herrschende Empfindung seine Abfassung anriet. Der mit 
der Heftigkeit einer argen Beleidigung hervorsprudelnde 
Zorn drückt sich in vier Worten aus, von denen eines 
(Spion ) selbst wiederholt wird, und zwar mit Steigerungen, 
die noch einmal beweisen, wenn solches erst nötig, dass 
Dante eine tiefe Kenntnis der psychologischen Regungen 
besass, denn er sagte von den Zornigen, dass der Zorn aus 
dem Hasse, dem natürlichen Erzeuger der Rache geboren 
wird. In den Worten „wenn anch klein" schnaubt ein 
Schrei der Wut and zugleich des Schmerzes. Der Knabe 
sieht sich gezwungen, seine körperliche Ohnmacht be- 
hufs einer gewollten Wieder?ergeltang zuzugestehen. Um 
diesen zornerfüllten Schmerz abzuschwächen nnd den rach- 
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süchtigen Empfindungen Ausdruck zu verleihen, die ihn 
stechen nnd rfltteln, lässt er daher sofort desen die 
Worte „hahe ich keine Fnrcht** folgen. Der Zorn nnter- 
jocht ihn so, das ongestftme Verlangen nach Bache schüttelt 
ihn so sehr, dass er das Bedflrfhis fühlt, verstehen zn 
lassen, wenngleich Knabe, lasse er sich durch keine Furcht 
zurückhalten. Die ganze Frende an der Rache drflckt sieh 
mit ihren düstren Blitzen in dem Schluss desselben Satzes 
aus: „aber ich werde gross werden und dann sollen Sie 
es mir bezahlen." Die nahe Aussicht auf sein Jünglings- 
alter lächelt ihm einzig und allein, weil <iieses ihm verspricht, 
sein racherfülltes Programm verwirklichen zu krmnen. das 
seine abnorme Seele mit Wollust umschmeichelt. Der 
ethische BegriiF des vollbrachten Bösen geht in jenem 
andren unter, dass sich mit Geld alles ausgleichen lassen 
muss. Die Schädigung war nicht mehr vorhanden, „also^ 
fliegt auch das Verbrechen davon. Diese Auffassung ist 
dem heutigen gesellschaftlichen Bewusstsein so fest ein- 
geprägt, wie ich schon an andrer Stelle hervorhob, dass 
die Bestohlenen selbst bereit sind, von der Anzeige eines 
zn ihrem Schaden stattgehabten Diebstahls abzusehen, so- 
bald sie nur wieder zu ihrem Gelde kommen können. Das 
Geld kehrt in die Tasche, der gestohlene Gegenstand zu 
seinem Eigentümer zurück; genug damit, was liegt 
schliesslich an der Befreiung der Gesellschaft von einem 
Diebe ? Oder ist es nicht viel unangenehmer, keine Ent- 
schädigung zu erhalten und dafür einen Dieb ins Gefängnis 
zu schicken? Dieses die Vernünftelei von Vielen, von zn 
Vielen; sie steckt vielen Leuten so im Blute und in der 
Bede, dass sie schliesslich schon durch blosse Ansteckung — 
abgesehen von manchen andren Gründen — den Sinn der 
Miniaturmenschen unteijochen muss; um so mehr, wenn 
diese mit einer verkehrten Horal aufwachsen, mit einer 
tforal also, die mit ihren verbrecherischen Instinkten in 
logischer Weise übereinstimmt. 

Jener Knabe, der ein so sauberes, genaues, von Hass 
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und Bachegeftthl gesättigtes PFogramm besitzt , der mit 
einem so geschickten Kniff einen Betrag in Szene zn setzen 
WQsste, der einen so drohenden Brief schreiben konnte, 
jener Knabe wird nicht einen Tag Tersftnnien, ohne sein 

Programm immer wieder zu überlesen. Die Phantasie- 
f^ebilde der Art und Weise, wie er sich rächen wird, werden 
ihm unaufliörlicli mit herausforderndem Lächeln, mit sich 
aufhiiutVnden Kräften vor Augen schweben, bis ihm eines 
Tages seine Körperkräfte mit triumphierender Miene zurufen 
werden: „Jetzt bist du stark, jetzt kannst du handeln 1" 
Und alsdann wird der verbrecherische Ausbruch mit einer 
durch die seelischen Akkumulatoren gespeisten Kraft er- 
folgen, wie in einem mit Dampf überf&llten und nach Lnft 
fauchenden Kessel. Die Oberflftchlichen — ich h&rte ihrer 
mehr denn genug — würden gesagt haben: Jener Brief! 
Nun ja, er ist sehr hässlich, aber nur ein Jungenstreichi 
ein Bravourstttck, darttber lacht man höchstens! Und mit 
diesem ewigen Lachen , mit diesem leichtfüssigen Hin- 
weghüpleii über das Verbrechertum „en miniature", presst 
man leider den Opfern des gross gewordenen Verbrechers 
genng bittre Tliränen aus, unfruchtbare Thränen auch der 
Verteidigung der Gesellscliaft. Inzwischen blöken die 
geschwätzigen Menschenfreunde, die schönreduerischen Er- 
zieher ihre überzuckerten Abhandlungen über die Wieder- 
geburt der Kindheit, posaunen sie vor dem naiven Publikum 
jene Wissenschaft des „dann^ aus, über welche Manzoni 
sich mit Recht lustig madbte. Arme Gefühlsmenschen, durch- 
duftet yon Vorurteilen, ausgestopft mit falschen Theorien, 
ihr sprecht von Wiedergeburt und seid dabei — verzeiht 
mir den rohen Vergleich — nichts weiter als ebensoviele 
Eunuchen, die von erzeugender Manneskrafk sprechen wollen. 
Nein, nein, dabei giebt es wirkliih uichts zu lachen. Vor 
euch steht ein Verbrecher in kurzen Höschen, der sich 
später zu rächen, das Messer zu handliaben wissen wird. 
Und dann wird er es sein, der euch in das Gesicht lachen wird. 
Ihr aber, ihr Unwissenden, werdet ihn „cynisch" nennen 
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und ihn zu seiner „Bessenmg^ auf die vaterländisehen 
Galeeren schicken. Die Mutter solcher bösen gerichtlichen 
Schwftnke ist lediglich die Unwissenheit, namentlich derer, 
welche vor den Thoren der Qef&ngnisse predigen, in denen 
die minderjährigen Verbrecher untergebracht sind, und zwar 
untergebracht durch diese Prediger selbst, weil sie selbst sich 
gegen die Wissenschaft der Vorbeugung vergangen haben ! 
Jener Brief ist ein Jungenstreich, der Zorn wird verfliegen. 
"Wirklich? Was wisst denn ihr von einer verbrecherischen 
Kindesseele? Ah, ilir glaubt sie zu kennen, weil ihr in 
irgend einer Kede, in irgend einem Vdrtrage mit obligaten 
Keimen, eingedenk des „grossen Saales, starke Töne" von 
Glück, den bewundernden, die tönenden Phrasen mit Beifall 
Überschüttenden Scharen die honigsttssen Worte hin- 
schleudertet, die ihr dem Wörterbuche des rosigen Optimis- 
mus entnähmet? Ich aber kann euch inzwischen durch 
meine lange Erfahrung bescheid^ belehrcfn, dass zwischen 
der körperlichen Kraft und der verbrecherischen Seele der 
jungen Menschen keine Harmuiiieu bestehen. Die Psyche 
schliesst denselben Hass, dieselbe Rache, Feigheiten, Ver- 
worfenheiten ein, die auch die Seele des erwachsenen Ver- 
brechers birgt. Es fehlt nur die Explosivkraft, weil die körper- 
lichen Kräfte noch mangeln. Der Knabe greift daher entweder 
zum Verrat, zur List, als Ersatzmittel der Kraft, oder er er- 
wartet mit Zähigkeit den Tag, an welchem die ausübenden 
Kräfte dem starken Kufe der Willenskräfte Folge leisten 
werden. Und ist nach Jahren die physische Kraft noch 
immer unyollkommen, also noch nicht tauglich zur Aus- 
Übung der ersehnten yerbrecherischen That, so werden die 
Ersatzmittel zu Hilfe gerufen, und man lauert dem Feinde 
im Hinterhalte auf; oder man sendet ihm einen anonymen 
Brief als ein Äquivalent des treulosen Messers. Je länger die 
Erwartung dauern wird, desto mächtiger wird sich die 
Wildheit der Seele offenbaren . weil der Wunsch — mag 
er auf etwas gutes oder böses zielen , sclilimmer jedoch in 
letzterem Falle — sich im gleichen Verhäituis zur Erwartung 
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au Innerlichkeit verdoppelt; sielit er sich endlich amZieley 
so lässt er die Heftigkeiten der lange in ihm verschlossenen 
Kämpfe durch alle Poren hinaus. Man hat durchaus nicht 
erst nötig, nach Gorsica zu reisen und die Werke des be- 
klagten Bonmet eingehend zu studieren, um diese ge- 
wissen Gattungen von Yerbrechem eigne charakteristische 
Erscheinung bei rachsttchtigen Gemtttem zu entdecken. 
Sind diese Verbrecher jung, so warten sie, dass sie Männer 
werden ; sitzen die Männer noch viele Jahre im Getäiiguis, 
so warten sie eben , bis sie ihre Rache vollführen können 
— ein neueres Beispiel ereignete sich im verflossenen Jahre 
in Bologna. Damit hat man also einen beredten Beweis 
dafür, wie weit eine Bestrafung als Verbrecher Geborene 
bessern wird ! Unser 0. N. rächte sich inzwischen , indem 
er einen Sohn des Betrogenen, desselben, an den er den 
Brief gerichtet, windelweich prügelte. Er wurde darauf 
in ein Bessernngshaus gesteckt Es ist also zweifellos, 
dass er, wenn nicht yon seinem Willen unabhängige, äussere 
Umstände ihm nnflberwindliche Schwierigkeiten in den Weg 
stellen werden, einer der vielen Serafino Busti werden wird, 
die mit 14 Jahren beginnen und nahe den dreissigem be- 
reits einige blutige Verbrechen begangen haben. Ich Hess 
C. N. und seine Älutter der dem Sohne des Betrogenen ver- 
abreichten Prügel halber zu mir kommen. Die mit der 
letzteren gehabte Unterhaltung, das wohlthuende Beispiel, 
welches diese ihrem würdigen Sprossen gab, lassen sich am 
besten in folgende Äusserung der Mutter zusammenfassen : 
„Was wollen Sie? Wir alle haben Blut in den Adern : ich 
würde es ebenso gemacht haben." Dieser Satz lehnt sich 
gegen jede weitere Auslegung auf. 

n. A. G., zehn Jahre alt, Sohn unbekannter Eltern, 
einer Yon jenen also, die nach Victor Hugo mit einem Fnss^ 
stoss an das Licht der Welt kommen — besser gesagt in 
die Finsternis. Begelmässiger Wnchs, proportionierter 
E9rper, angenehmes Qesicht, eine etwas fliehende Stirn, 
lebhafter, äusserst beweglicher Blick, häufiges spitzbübisches 
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Lachen. Auf einem Ann eine Narbe, dtieu Herkunft ich 
nicht zu ergründen vermochte. Er liest und schreibt an- 
nehmbar. In der Schule machte er nur mühsam Fortschritte. 
Kinder, auch die normalen (yergl. Motet, Kassier) neigen 
leicht zur Mge. Dieser Ifigt immer nnd k&bn, selbst wenn 
es sich nm ganz unwichtige Dinge bandelt und ihm die 
Wahrheit keinerlei Schädigung eintragen wfirde. Er lügt 
mit Ungestüm und lehrt auch seine Genossen lügen; es 
sei „so unterhaltend, den Lehrer in Verlegenheit zu bringen," 
meint er. Er begann schon mit acht Jahren mit der Selbst- 
befriedigung, er ist aber etwa kein einsamer Zügelloser im 
Laster, sondern wünscht sicli stets einen Genossen, der seine 
gesclilechtlichen Gefühle sticheln kann. Er wurde überfühi t, 
bedrolit, gezüchtigt, aber vergeblich. In ihm entpuppen sich 
die rudimentären Formen der geschlechtlichen Verkehrheit ; 
er wurde, z. B., dabei abgefasst, als er seinem Laster vor 
der Photographie eines Mitschülers fröhnte. Er möchte sich 
gern als Mädchen verkleiden (siehe Krafft-Ebing, Hammond, 
Moll, Lombrosoy Mantegazza) und namentlich den Kopf mit 
einem roten Tuche umwickeln. Er liebt n&mlich von allen 
Farben besonders die rote; wenn er Gelegenheit hat, über- 
zieht er seine .Buch- und Heftdeckel mit rotem Papier; 
sein grösstes Vergnügen ist es, in den Schaufenstern der 
Buchhändler die in rote Leinwand gebundenen Bücher zu 
betrachten. Über diesen besondren Geschmack befragt, 
wnsste er keine Antwort zu geben ; dagegen erwiderte er mit 
einer jener müssigen Redensarten, die den Knaben im All- 
gemeinen leicht über die Lippen gleiten, nämlich: ,.Tch liebe 
rot, weil es eben rot ist." Diese und andere Dinge entdeckte 
man infolge eines Diebstahles in der frommen Anstalt, in 
welcher er untergebracht war. Ein Tischlermeister schloss 
während des Unterrichts und der Arbeit der Kleinen seine 
silberne Taschenuhr in ein Möbel ein. Die Schublade wurde 
mit einem Nagel geOffhet, die Uhr gestohlen, nnd der 
Diebstahl von dem Betroffenen unmittelbar nachher bemerkt. 
Er liess alleThttren rersc^iessen und unterstützt yon vier 
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der grösseren Junten, durchsuchte er jeden eiuzelnen der 
zehn Knaben, welclie bei ihm praktischen Unterricht er- 
hielten. In der Tasche des einen fand Bich die Uhr, ein- 
gewickelt in einen Zettel, anf welchem wOrtlich geschrieben 
stand : „Ich schenke sie dir fllr dich, halte sie dir yerborgen» 
genng, dass da heute Nacht in mein Bett kommst.** Der 
bestürzte Knabe wurde in eine scharfe Beichte genommen, 
er gestand alles, und auf diese Weise fasste man den wahren 
Dieb. Dieser Iiatte den Diebstahl im Voraus überlegt, der 
Zettel war vor der Ausführung desselben geschrieben worden. 
An einen eigentliclien Erwerb hatte er dabei garnicht ge- 
dacht, sondern lediglich daran, sich eines „schönen Gegen- 
standes" zu vergewissern, um mit dessen Hülfe sein laster- 
haftes Vergnügen befriedigen zu können. Einen ähnlichen 
Fall erzählte ich übrigens vor Jahren in der damals von 
Peuta geleiteten „BiTista delle psicopatie sessuali.^ £r 
stahl, um sich befriedigen zu lassen; gerade so nahm er 
wiederholt Beinigungsarbeiten, die einem Genossen oblagen, 
anf sich, damit sich dieser zu schmutzigen GefiUligkeiten 
hingab. Jener Knabe, Beihelfer also von geilen Hand- 
arbeiten, sagte, dass sie nachts wiederholt „beisammen 
gewesen wären," wenn der Überwachende schlief, um sich 
gegenseitig den bewussten Dienst zu leisten. Er zählte 
ungefähr zwölf Jahre, war nütielmässig entwickelt und 
trug ein besondres ^lerkmal zur Schau: eine Falsetstimme 
mit wahrhaft weiblicher Tönung. Vielleicht übte gerade 
diese Besonderheit eines völlig frauenhaften Anstrichs einen 
Einfluss auf die abnorme Seele des A. G. aus. Ich sage 
vielleicht, denn soweit man folgern und ergi'ünden konnte — 
Selbstbefriedigung vor der Photographie ebies Knaben — 
zeigte sich letzterer durchaus mit einer geschlechtlichen 
Terkehrheit behaltet, er begehrte nicht das Weib, sondern 
das männliche Geschlecht. Dagegen ist es bekannt, dass die 
normalen Knaben bei ihrer Selbstbefriedigung zunächst an die 
Frau denken und sich solchen Knaben nühei n, die ihnen in 
irgend einer Weise — in Stimme, Benehmen, Linien, runden 



biyiiized by Google 



Der BhefwediMl der frOhreifen Verbrecher. 



45 



Formen — dies^ vor die Sinne tühren. Ks wäre des Studiums 
der Geschichte der Vererbung von geschlechtlichen Psycho- 
patien und krankhaften Instinkten im allgemeinen halber 
interessant gewesen, die Eltern eines Knaben kennen zu 
lernen , der zn stehlen und sich den Diebstahl nicht za 
verkneifen wnsste, nur nm von dem Freunde eine schmutzige 
Gefälligkeit beanspruchen zn können. Meine Nachforschnngen 
in dieser Bichtimg führten jedoch zn nichts, am so weniger, 
als es, im allgemeinen gesprochen, Personen giebt, die sehr 
wohl in der Lage sind, eine wissenschaftliche Nachforschung 
zu erleichtem, sich aber anstatt dessen weigern und hinter 
das zweifellos achtungswerte und löbliche Berufsgeheimnis 
stecken ; es scheint mir jedoch, dass man hierbei nicht durch 
zu grossen Eifer siindigen sollte. Man verlangt doch keine 
Namen, biographische und biologische Daten aus unanständiger, 
pornographischer Neugier, aus sgliliipfriner Skandalsucht, 
sondern, unnötig es za wiederholen, zu wissenschaftlichen 
Zwecken, die in diesem besondren Falle auf die Kräftigung 
meiner innersten, tiefen und auch bereits in meinen andren 
Bachem behandelten Oberzeugnng zielen. Diese meine Über^ 
Zeugung gilt der Beschränkung des nReehtes auf die Familie.** 
Dieses Becht aber verwandelt sich infolge seiner heutigen 
grenzenlosen Anwendung in die Befugnis zur Erzeugung von 
Verbrechern, Verderbten, Sänfern, ünnatürlichen, Irren, Syphi- 
litikern und Brustkranken. Selbst die Dilettanten der 
gesundheitlichen Litteratur sollten das geniale Buch von 
Mantegazza „Ein Tag auf Madeira" kennen. Auch mag 
der Leser über diesen Punkt mein, mit dem gegenwärtigen 
gleichzeitig erschienenes Buch „In der Welt der Kindheit" 
(Studien und Bemerkungen zur Psychologie) Mailand, 
Cogliati befragen. 

Eine charakteristischeBesonderheit des erzählten Vorfalls 
mit dem auffordernden Zettel verdient noch eine Erwähnung. 
Im Allgemeinen vdrd dem anklagenden, anzeigenden E[naben 
seitens des wahren Schuldigen durch ein Nachtragen gedient, 
welches sich häufig in einer gewaltthätigen Form, wie Be- 
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leidigungeii. Schlägen, Verachtung, falschen Bescluildigungen 
äussert. Wir wissen bereits, dass A. G. uickt nur ein 
grosser Lügner, soudein geradezu ein Meister in der Lüge 
war. Es wäre also durchaus natürlich gewesen, dass sich 
in ihm ein ans einem zweifachen Gedankengange hervor- 
gegangener Unwille offenbart hätte, einmal nämlich, weil 
jener andre Knabe nicht ebenfalls zu lügen verstand, zweitens, 
weil jener seinen Betrug aufdeckte. Aber nichts von alledem ; 
er machte seinem Ankläger keinerlei Vorwürfe, sondern 
wandte ihm auch in Zukunft seine unflätigen Sympatien 
zu. Man Ii at psychologisch das Recht anzunehmen, dass Zorn 
und Verachtung allerdinLis in seiner Seele erwacht seien, 
erstens, weil ihn eine Aiizeim; betrotten hatte, sodann weil 
ihm ein Mittel in die Brüche gegangen war, von dem er sich 
zweifellos ein geschlechtliches Vergnügen versprochen hatte. 
ZornnndVerachtnng jedoch wurden von einem stärkeren, fühl- 
bareren, innigeren Gefühle unterdrückt, nämlich, sich den nicht 
zum Feinde machen zu wollen, dem er für seine schmutzigem 
Geschäfte den Vorzug gab. Auf diese Weise sieht man 
den Ärger sich dem geschlechtlichen Beize unterordnen, 
dieser beruhigt alle andren Leidenschaften. Daher bemerkt 
man bei den erwachsenen Menschen mit nnnatttrlichen Neig- 
ungen — und zwar ist diese Tliatsache bereits reichlich fest- 
gestellt worden von allen auf dem Gebiete der gesclilecht- 
lichen Psycliopatien massgebenden Schriftstellern — ein 
ruhiges, sanftes Dahinleben mit nicht wenigen Zügen eines 
edlen Altruismus, sobald ihre geschlechtliche Sehnsucht be^ 
friedigt ist. So findet mau auch auf der andi'en Seite — 
und unser A. 6. dient uns dafür als Beweis — , dass in ihnen 
die Lüge zum System erhoben ist. Sie sind eben so krank, 
dass sie stets das Bewnsstsein haben, verwerfliche Dinge 
zu begehen, und aus Furcht, dabei abgefasst zu werden, 
lügen sie in allem und über alles; selbst für die gleich- 
gültigsten Dinge, die, zugestanden, ihnen keinerlei Schädigung 
einbringen würden , schneidern sie sich ein Lügenkleid 
zurecht. Unser A. G. empfand über seinen Genossen vielleicht 
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deshalb keinen Ärger, weil ein Geffthl seine Seele embryo- 

nalisch beherrschte, welches in dem gegenseitigen Verzeihen 

zweier Liebender uacli vorangegangenem Streite sein Gegen- 
stück findet. 

III. A. T., zehn und einhalb Jahre alt. Blendend weisse, 
hier und da gesprenkelte Haut, rötliche, weiche und spärliche 
Haare, ein wenig zurücktretende, magre, aber nicht leidende 
Brust. Etwas hervorquellende, helle Augen, erloschener 
Blick. Spricht spärlich, aber lacht wegen eines nichts. Be- 
suchte die Schale mit mittelmässigem £rfolge bis zur dritten 
£lementarkla8se. Eine ausgesprochene Neigung nnr: eine 
entschiedene Leidenschaft f&r die Lekt&re illostrierter 
Zeitungen, namentlich solcher, die sich mit Kriminalge- 
schichten befassen. Die Wissenschaft hat wiederholt ge- 
zeigt, wie befruchtend sie sind für die psychischen Störnngen 
bei den Kindern, namentlich den abnormen. ( Vergl. Fouille, 
Le Grand du SauUe, Tarde.) In vorliegendem Falle sind 
wir in der glücklichen Lage, die A. T. treibenden erblichen 
Kräfte feststellen zu können, denn sie waien es, die ihn un- 
seliger Weise zur Vermehrung des ohnehin schon starken 
Heeres der minderjährigen Verbrecher autrieben. Sein Vater 
starb, als er etwas über sechs Jahre — am Delirium in 
einer Irrenanstalt, und wir wissen bereits durch Ladame, 
Legrain, Ferri, Colajanni, Vanlaer, was ans den Kindern 
Ton Sftnfem wird. Wir besitzen also hier nur eine, 
aber ersichtliche Spur dieser y&terlichen Erbschaft. Der 
Knabe wachte mehrfach in der Nacht auf, erschreckt durch 
hässliche Träume; auch zu ihnen tragen die illustrierten 
Gerichtschroniken der Zeitungen bei; und alsdann wurde 
er für einige Augenblicke zum Opfer seiner Hirngespinn sie. 
Er sah vor allem Feuersbrüuste, von langen Feuerzungen 
verzehrte Häuser und blutüberströmte Menschen, die sich 
aus raucherfüllten Fenstern stürzten. Nachdem er sich 
beruhigt, verfällt er von neuem in Schlaf; oft aber ver- 
folgen ihn auch die Hallucinationen noch im Halbschlaf. Die 
Mutter übt das Geschäft einer Wäscherin ans; sie lebt mit 
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einem sie ansbeutenden Dienstmann in wilder Ehe. Sie ist 
eine starke blonde Fran mit zum Betrüge neigendem Charakter; 
sie wird von der Nachbarschaft und ihren Arbeitsgenossinnen 
mit schiefen Angen angesehen, weil sie eine böse Zunge 
hat und leicht Klatschereien anzettelt. Sie misshandelt den 
Knaben , das einzige Kind ihres verstorbenen Gatten nicht 
körperlich, aber verlässt es moralisch. Ihre Sorge um ihn 
äusserte sich nur darin, dass sie ihn in die Schule schickte 
und ihm des Sonntags einisre Soldi in die Hand driickte, 
für die er sich zumeist illustrierte Zeitungen und Cigarren- 
enden kaufte ; letztere rauchte er in einer ihm vom Ge- 
liebten seiner Mutter geschenkten Pfeife. Er ist der richtige 
Terlassene Knabe, dem die Kuren des Menschenfreundes 
und Schriftstellers San Martino, selbst die schwächsten der- 
selben zweifellos zum Heile wären. Das schreiende ICiss- 
.verhältniss zwischen Schule und Haus musste sich in seiner 
von düstren erblichen Störungen heimgesuchten Seele 
selbstredend doppelt fühlbar machen. Das Ergebnis der 
Schule dient also einzig der Entwicklung der yerbreche- 
rischen Neigung, besonders wenn man die schmächtigen 
Gehirne mit jener römischen Geschichte nährt, die so reich 
ist an blutigen Vergewaltigungen und eine grausame Tyrannei 
verherrlichenden Ereignissen. Wie fördern nicht die Bei- 
spiele jeuer grossen Verbrecher und geschlechtlich Unnatür- 
lichen, die sich in den Typen eines Nero, Julius Cäsar, 
Tiberius, Calignla, Galba, Heliogabal personifizieren 1 Wie- 
viele unbewusste Lehrstunden über Uranismus, Sadismus 
und Masochismus l Ich bemerkte, dass A. T. wenig sprach. 
Und wenn Cäsar den bleichen Menschen wenig traute, so 
müssen uns kein geringeres Misstranen auch diejenigen ein- 
flössen, welche wenig reden. Wenn nicht gerade Blöde oder 
Stotterer im höchsten Grade, sind sie jedenfalls die legitimen 
Vertreter derer, die stets ihre Gedanken verbergen. Gleich 
wie die Schwatzhaften die Charlatane des Geistes darstellen, 
so zeigen uns die stets stummen Leute, so weit sie nicht 
Kranke sind, eine Karikatur der menschlichen Würde. 
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A. T. ist also der Sohn eines Säufers und einer be- 
• betrügerisch veranlagten und boshaft schwatzhaften Mutter. 
Er musste demnach leichten Schrittes den Kreis des Ge- 
waltthätigen betreten können. Und er that das wirklich. 
Wftre er zeitig gerettet, das heisst ihm die Uöglichkeit ge- 
nommen worden, schftdigen za können, so hfttte man einen 
Verbrecher weniger gehabt; so aber zählte man einen mehr. 
Eines Tages brach zwischen ihm nnd einem kleinen Tabaks- 
verk&ofer ein heftiger Wortwechsel wegen Cigarrenabsebnitte 
fftr drei Centesimi aus; der Besitzer kam hinzu, und die 
Kuhe war wieder liergestellt. Sie drang aber nicht bis in 
die Seele des Anwärters des Verbrechertums hinab. Der 
Tabaksliändler gab seinem Verkäufer Recht, und mit Recht; 
es sollte ihm später leid tliun. A. T. verliess ruhig und 
kalt den Laden ; er ging nach Hause, sagte Niemandem 
etwas und offenbarte keiner Person gegenüber irgendwelche 
rachsüchtigen Gesinnungen. Ein beliebter Beweisgrund 
fiir die Verteidiger, welche daraus folgern, dass in dem 
begangenen Verbrechen keinerlei Vorbedacht zn finden ist. 
Als ob die kalten, abnormen Seelen gewisser Verbrecher 
das Bedürfnis nach einem Wortschwall hätten, ehe sie sich 
an die Ansf&hmng eines geplanten Gewaltsi^tes machen! 
Am folgenden Tage nach jenem Zank schrieb T. anf ein, 
dem Schreibhefte entnommenes Blatt folgende, hier wörtlich 
wiedergegebene Zeilen an den kleinen Verkäufer: 

„Gesteiü hast du mit mir aufbegehrt und wir müssen 
unsere Rechnung machen. Ich werde es dich mit einer 
guten Lehre bereuen lassen. Wenn du kein Feigling 
bist, erwarte ich dich morgen Abend um 9 Uhr in der 
Gasse . . • . Ich fordere dich auf das Messer, du iiäss- 
lieber Feigling, nnd grüsse mir auch deinen schönen 
Herrn/ 

Er schloss den Zettel in einen Umschlag, schrieb die 
Adresse, klebte eine Harke von ftinf Centesimi daranf nnd 
steckte den Brief in den Kasten. Er schrieb, drohte nnd 
verfuhr genan so wie ein erwachsener Verbrecher. Der 

Verrlaal, SehrttkMd« Ttilnehtr, 4 
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kleine Verkäufer hatte kanm den Drohbrief empfangen, als 
er ihn auch schon, von Fnrcht gepeinigt, seinem Hemr 
einhändigte. Letzterer riet ihm, sich ohne jede Angst an den 
bezeichneten Ort zn begeben, denn auch er würde zur Stelle 
sein. So kam es. Der Gehilfe betrat die bewnsste Gasse 
und sofort sehritt ihm anch A. T. mit gesenktem Kopfe ent- 
gegen. Nachdem er sicli zuerst nach allen leiten umge- 
sclieii, rückte er dicht an den Knaben heran und sagte zu 
diesem: „Siehst du, hier habe ich das Messer!" Und er 
zeigte es ihm. In demselben Augenblick stürzte der Tabaks- 
hRndler von der andren Seite der Gasse herbei ; mit einem 
Sprunge war er bei den beiden Jungens und gleich einem 
braven londoner „policeman" riss er T. das Messer aus der 
Hand; dann gab er ihm als Ersatz für dasselbe einige 
derbe Manschellen. Die Lehre hatte Tom Gesichtspunkt des 
Händlers ans zweifellos eine nnmittelbare praktische Wirkong, 
aber selbstredend sind gewisse kleine Verbrecher nicht durch 
Ohrfeigen zu heilen. Der Knabe lief nach Hanse, und auch 
jetzt noch bewahrte er sein Stillschweigen. Wenige Augen- 
blicke später hatte ihn der Tabakshäiidler eingeholt. Er 
erzählte das Vorgefallene der Mutter des Bösewichts, und 
diese sagte auch anfaii<rlich eine derbe Züchtigung zu; 
schliesslich jedoch meinte sie, man sollte es doch lieber den 
beiden Knaben überlassen , ihre Kindereien auszutragen. 
Der Händler, überzeugt, dass man sich von einer solchen 
Mutter nicht viel gutes versprechen könnte, ging zur Polizei; 
der Knabe wnrde dorthin beschieden und erhielt einen 
strengen Verweis. Der die Verwarnung Tomehmende Be- 
amte begriff zweifellos seine Pflicht, seine Predigt jedoch 
hatte genau dieselbe Wirkung wie die Maulschelle. Es ist 
wohl überfiOssig, erst noch auf die völlige Wirkungslosigkeit 
solcher Mittel hinzuweisen, denn eine endlos lange und 
ununterbrochene Reihe von Beispielen hat das bereits ilar- 
gethan. A. T. hörte schweigend, respektvoll die Ermahnung 
des Kommissars an, gleich einem Normalknaben, der einen in 
einer jugendlichen Aufwallung begangenen Fehler bereut. 
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Nach Hause zurückgekehrt, leistete er der Aufforderung des 
Geliebten seiner Mutter Folge und erzälilte mit kurzen Worten 
die Gescliiclite des Streites ; er würzte sie durch häufiges 
Gelächter, in welches schliesslicli auch die Mutter und der 
„Termeintliche'* Vater einstimmten. Der Knabe befand sich 
demnach in einer Umgebung, in der kein Koeffizient fUr 
das Heransreifen seiner verbrecherischen Instinkte fehlte. 
Einige Tage sp&ter sandte er jenem Gehilfen ein zweites 
Schreiben; diesmal war es ein anonymes, nnd die Schrif- 
zftge waren in plumper Weise entstellt. Es lautete: 

„Du bist ein Feigling, du hast dir in die Hosen ge- 
macht. Du hast (leinen Herrn nötig gehabt, hässlicher 
Feigling, aber wir werden uns wiedersehen, Feigling, 
Asyljunge." 

Diesmal wurde der Brief zerrissen. Man legte ihm keine 
Wichtigkeit bei. Trotzdem waren es keine leeren Drohungen 
gewesen, denn als der kleine Verkäufer wenige Abende 
später nach Hanse ging, traf ihn ein grosser Stein mit 
scharfer Spitze am Kopfe, so dass er fast vieivJg Tage im 
Bette zubringen musste. Wäre das erste Schreiben ent- 
sprechend seinem Werte studiert worden, und zwar an der 
Hand der eigentlichen Natur seines Verfassers; hätte man 
die Umgebung des A. T. in Betracht gezogen und yor allem 
die erbliche Entartung, deren Opfer er war; wflrden schliess- 
lich andre Vorbengungsmassregeln ausschlaggebend sein und 
andre Auffassungen von der gericlitliciien Psychologie und An- 
thropologie zu Ehren kommen, so würde dem kleinen Gehilten 
zweifellos eine halb mörderische Steinigung erspart geblieben 
sein. Die Gesellschaft wartet dagegen darauf, dass A. T. 
«geläutert" aus einem Besserungshaase herauskomme, dass 
er dann den Weg zum Gefängnis oder jenen natürlicheren 
zum Irrenhause für Verbrecher einschlägt, denn, ich ermüde 
nidit, es zu wiederholen: die Besserungsanstalten können 
nicht die Natur der geborenen Verbrecher umändern. 

IV. M. L., elf Jahre gezählt Gehört einer begttterten 
und vornehm erzogenen Familie an. Der Vater verdankte 

4* 
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seiuen Reichtum einem im Auslande betriebenen Handel; 
er ist Italiener, seine Gattin dagegen eine Fremde. Aus 
ihrer Verbindung staiuiuten vier Kinder, eines davon ist 
unser Knabe. Ehrenhafte, aber von Vorurteilen und Eitel- 
keiten durchsättigte Umgebung, wie sie die sogenannte Geld- 
aristokratie erzeugt; soviel ich erfahren konnte, nichts ab- 
normes bei den andren drei Kindern. Unser M. ist ein 
Knabe tob gewecktem Aussehen, sehr intelligent ; lebhafter 
Charakter, hoflTärtig allen gegenüber, namentlich aber zu 
untergeordneteren Personen. Zweifellos schl&ngelt sich durch 
sein Blnt der Grundsatz seiner Erzeuger, dass man mit Geld 
alles erkaufen kann. Er wurde in einer Schnle erzogen, 
welche zu fragen lehrt, wieviel besitzt ein Mann, welche 
Hitgift bekommt eine Frau, nicht, welche Verdienste hat der 
eine oder die andre. Diese Schule steht besonders in der 
amerikanischen Grosskaufmaimswelt in hoher Blüte, und 
übrigens jetzt überall, weil dei- wahre Souverän der modenieu 
Zivilisation das Geld ist. Und wieviele Unterthanen besitzt 
nicht dieser König der Könige ! Während also die Eltern 
des M. keinerlei Besonderheiten aufwiesen , mit Ausnahme 
der so Vielen gemeinsamen JBIigeuschaft , sich ohne grosse 
Anstrengungen zu bereichern, erfuhr ich andrerseits, dass 
der Grossvater von mtttterlicher Seite als Alkoholiker in 
einer Heilanstalt gestorben war, nachdem er fänf Jahre be- 
reits in derselben zugebracht hatte. M. ist von einer ausser- 
ordentlichen Gewandtheit, die ihn nicht nur beCUiigt, sich 
vor den Mitschfllern herTorznthun, sondern selbst seine Lehrer 
überrascht Treibt sie ihn doch dazu, Fragen zu stellen, 
welche man in seinem Alter gewöhnlich noch nicht zn hören 
erwartet; sie bracliteu wiederholt den darauf nicht vor- 
bereiteten Professor in nicht geringe Verlegenheiten. Er- 
leichtert eine solche Litelligenz zwar das Studieren, so ver- 
leitet sie doch auch zum Begehen von iStreichen, weiche 
Heucheleien, Verstellungen und Falschheiten oÖenbareu. 
Kann nun auch die Erziehung einige liässliche Auswüchse 
bei diesen jungen und aufgeweckten Tartufies abschleifen, so 
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Steht darum nicht minder jene von Dante in der hen'Uohen 
Terzine hekräftigrte grosse Wahrheit fest» nftmlich: 

Denn wo des Sinnes Überlegen 

Sieh fügt siin böten Willea und mr Stftrke, 

Reicht nienumd eoch des Sehntaes Segen. 

Die Kizieliung wird die Oberflächen verscliönerii und 
polieren, den Rahmen vergolden, der Tartuße aber kann 
seine Natur nicht ändern, was man auch immer mit ihm 
vornehmen möge. Es ist weit leichter, ein ungestümes 
Temperament zn müdem, als einen mit Heuchelei aus- 
gefütterten Charakter zu einem offenen zn machen. Die 
&nsseren Formen werden die eines vollkommenen Gentleman 
sein, die Seele jedoch immer die eines Haiinnken, und 
nm so mehr zn fürchten, je zivilisierter ihr Besitzer ist. 
Unser M. L. verliehte sich in ein Mädchen — herrliches 
Ergebnis der Mischschnlen ! — , das an demselben Unterricht 
teilnahm; und da er ein reicher Junge, so war es fBr ihn 
selbstverständlich, dass dieses Kind ihm den Vorzug geben 
musste und nicht, wie es den Anschein hatte, dem Sohne 
eines Bäckers. Das zwölfjährige Mädchen befand sich also 
zwischen zwei verliebten Feuern. Nichtsdestoweniger scheint 
es seinen Weg geradeaus genommen zu haben, ohne sich an 
dem einen oder andren zu verbrennen. Es hat vielleicht 
höchstens dem Sohne des Bäckers dann und wann eine be- 
sonders höfliche Anfinerksamkeit geschenkt, weil es in seiner 
Nachbarschaft zn Hanse war nnd mit ihm auf gleicher ge^ 
seilschaftlicher Stufe stand. Merkwttrdig, aber es ist die 
Wahrheit, nnd sie achte ich selbst in ihren geringsten 
Zfigen. Ich sage „ merkwürdig", denn gewöhnlich herrscht 
sowohl in den jungen wie in den erwachsenen Damen eine 
grenzenlose Eitelkeit vor ; es wäre also durchaus nur natttr- 
lich gewesen , wenn jenes Kind dem Sohne des reichen 
Mannes den Vorzug gegeben hätte. Tartufte tritt nun auf. 
Er heuchelt Gleichgiltigkeit ; er zügelt selbst seinen an- 
geborenen Hochmut, benimmt sich sehr zuvorkommend dem 
von dem Mädchen begünstigten Knaben gegenüber und lässt 
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diesen Stand der Dinge über zwei Monate weiterbestehen. 
Während dieser Zeit jedoch entwirft er seinen Bacheplan, 
der erst znr AnsfÜhning kommen sollte, wenn anf den wahren 
Urheber kein Verdacht mehr fallen konnte. „Macchiavelli 
hat Kinder gemacht^ sagen die Franzosen. Er yerstellte 
seine Handschrift auf dreierlei Weise und schrieb nach- 
stehende drei korrekte Anonyma; einen Brief richtete er 
an den Klassenlehrer, einen zweiten an den Vater des 
Mädchens und den dritten an den Erzeuger seines vermeint- 
lichen Nebenbuhlers, öie lauteten: 

„Herr Professor ! 
Ilinen fällt nichts in der Klasse auf, trotzdem spielen 
sich dort un{relieure Skandale ab. (t. S. ist der Geliebte 
der R. C, und wenn sie aus der Schule kommen, Ihnen 
sie so, als ob sie nach Hause gehen, dagegen treffen sie 
sich zu Schweinereien anf dem Abtritt. Passen Sie gut 
anf, denn sonst sprechen noch die Zeitungen Yon . . . • 
dar&ber.^ 

„Herr C . . . . ! 
Es thut mir leid, aber ich mnss Sie benachrichtigen, 
dass Ihre Tochter die Geliebte des G. S. ist, nnd Beide 
begeben sich auf den Abtritt, um dort Schweinereien zu 
treiben. Die ganze Klasse weiss es ; es ist ein ungeheurer 
Skandal.« 

„Herr S • . . .! 

Es thut mir leid, aber ich mnss Sie benachrichtigen, 
dass Bir Sohn G. der Geliebte der Schülerin R. 0. ist 
und dass Beide zusammen auf den Abtritt gehen, um 
Schweinereien zu machen. Die ganze Klasse weiss es; 
es Ist ein ungeheurer Skandal und die Zeitungen von . . . 
werden davon sprechen.** 

Diese drei anonymen Schreiben ftthrten einen wahren 
Höllenskandal herbei Man reklamierte bei der Sehul- 
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direktion und bei dem SchslinBpektOTat; üntersiichungeii 
worden angeordnet, die sehr schwierig durchführbar waren« 

denn es war liödist gewagt, eine ,,ganze es wisstude" Klasse 
über ein so delikates Problem zu befragen. Schliesslich 
mischte sich ein geschickter Polizei-Inspektor in die Sache; 
von ihm erfuhr ich später das hier erzählte. Der schlaue 
Beamte verdächtigte besonders diei Knaben, aber eine ge- 
wisse Gleichheit in der Handschrift machte ihn unsicher. 
Er riet daher und sehr richtig an, man sollte sich stellen, 
als ob man die ganze Geschichte eiascblafen Hesse; mehr 
noch, der Lehrer sollte der ganzen Schfllerschaar , die 
natürlich dank dem ihr eignen Spürsinn bereits im Laufen- 
den war, gelegentlich nnd nebenbei sagen, dass die über 
einen gewissen Schüler im Umlauf befindlichen Gerüchte* 
sich als falsch herausgestellt h&tten, dass also alles zu Ende 
wäre , weil alle seine Schüler brave Jnngens wftren. Der 
Lehrer warf auch diese Worte mit studierter Gleichgiltigkeit 
hin; es sassen aber zu viele Schüler in der Klasse, als dass 
er auf ihren Gesichtern einen Fingerzeig betreffs des 
wahren Schuldigen hätte entdecken können. Unser M. L. 
fühlte sich somit seiner Straflosigkeit sicher; jene I'nbe- 
dachtsamkeit aber, welche em charakteristisches Merkmal 
der Verbrecher ist, namentlich jedoch der frühreifen, ver- 
anlasste ihn, unmittelbar nach des Lehrers kleiner Rede 
diesen um die ihm auch gewährte Erlaubnis zu bitten, ein 
kürperliches Bedürfids befriedigen zu dürfen. War es ein 
Zufall, eine Eingebung, ein erleuchtendes Aufzucken, ein 
Anknüpfen der Gedanken an den Ort, an welchen sich* der 
Knabe begeben wollte und der, nach dem Schreiber der 
anonymen Briefe, auch der Sdiauplatz jener hftsslichen 
Szenen gewesen sein sollte , war es alles das zusammen — 
kurz, in dem Lehrer stie^; der Verdacht auf, M. L. selbst sei 
am Ende der Urheber jener unflätigen Anklagen. Und nun 
kommt auch die Unvorsichtigkeit des letzteren zum Durch- 
bruch. Sobald M. sich auf dem Abtritt befand, zeichnete 
er mit Bleistift eine schweiuifiche Figur au die Wand; er 
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untprschriel) das Bild mit den Namen des bewussten Mäd- 
chens und des Knaben und setzte ausserdem noch die Worte 
hinzu: „Die Lelirer sind Dummköpfe". Kaum war M. L. 
in die Klasse zurückgekehrt, so eilte der Lehrer, von einem 
instinktiven Gedanken geführt, seinerseits zum Abtritt ; dort 
sah er die Zeichnung. Letztere war allerdings kein sicherer 
Beweis dafür, dass M. L. ihr Urheber; ebensowenig wies 
jene schmatzige ICalerei anf ihn als den Verfasser der drei 
anonymen Briefe hin. Es lag also ein neuer Fall vor, dem 
sehr diskret nachgeforscht werden mnsste. Der Lehrer 
erbat sich den Bat des Polizisten, und letzterer nahm es 
auf sich, zu prüfen, ob die Verdächtigung des M. L. 
berechtigt wäre oder nicht. Er zog letzteren bei Seite 
und unterwarf ihn einem geschickten Verhör. Er sagte 
ihm, er wände sich an ihn als einen reichen, gut er- 
zogenen Jüngling, den besten in der Schule, um ihn sich 
zum Bundesgenossen bei der Entdeckung eines hässlichen 
Vorkommnisses zu machen . welches dem Institute Schande 
machen müsste. Er brachte den Knaben schliesslich zu 
einem offenen GestHndnis, welches die Answeisnng des 
Ideinen Verbrechers aus der Schale herbeiführte. — Und 
hier möchte ich eine Nebenbemerkang machen; sie betrifft 
die Art und Weise , wie bei gewissen Ämtern aof die Ver- 
anlagung der öffentlichen Beamten Bfieksicht genommen 
wird. Jener Kommissar, der eine so scharfe Intelligenz für 
^'achforschungen krimineller Natur verriet, war der Ab- 
teilung für Bewilligungen und Pässe zugeteilt. Diese Iit- 
tümer in der Wahl, diese Unwissenlieit bezüglich des Per- 
sonals bewahrheitet sich in fast aUen Zweigen der staat- 
lichen Verwaltung. Man sucht Personen, die für andre 
Verrichtungen yon grossem Nutzen sein könnten, für be- 
stimmte, ihnen nicht zusagende Obliegenheiten aus; daher 
unheilvolle Folgen fUr den öffentlichen Dienst und Diskre- 
ditierung der betreffenden Amtsstellen. Diese Neben- 
bemerkung scheint mir hier am Platze. 

* * 
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Ich will nun wieder zur weiteren Erklärung der Tabelle 
über die von mir geprüften kriminalistischen Schriftstücke 
von hundertachtundzwanzig frühreifen Verbrechern über- 
gehen und zunächst einige Bemerkungen über das Geschlecht 
der Verfasser machen. Bei den Verbrechen der Verleum- 
dnng, der yon der Rache eingegebenen anonymen An- 
zeigen sowohl zu yerlenmderischen als anch nachredenden 
Zwecken steht das weibliche Geschlecht obenan. Und das 
ist durchaus logisch. Wir wiesen bereits darauf hin: der 
die Frau nnd das Kind umfassende Ring ist die physisch- 
psychische Schwäche. Finden wir uns nnn gär erst Ton 
Minderjährigen begangenen Verbrechen gegenüber, so stellen 
wir sofort fest, dass sie einen grösseren weiblichen Prozent- 
satz ergeben, weil dort die physisch - psychische Schwäche 
des Weibes natürlich eine entsprechend grössere ist. Ohne 
erst an die Theorien Schopenhauers erinnern zu müssen, 
noch an die brillanten Seiten von Ciraolo und De -Roberto, 
noch an die Schriften Lombroso's und Ferrero's über die 
verbrecherische Frau, glaube ich annehmen zn können, dass 
ein Jeder an der Hand der allgemeinen Lebenserfahrnng 
weiss, die stärlcste Waffe der Frau für ihre Verteidigung 
ist ihre Zunge. Dieser Waffe bedienen sich siegreich alle 
Frauen, die normalen also ebenfalls, die Frauen Jedweden 
Standes. Selbstredend strOmt die Beleidigung Aber die 
Lippen eines Weibes ans dem Volke, namentlich eines re- 
netianischen , florentinischen und neapolitanischen in einer 
unverblümt rohen Weise, während sie auf denen einer er- 
zogenen Frau — allerdings auch nicht immer — das Ge- 
wöhnliche verliert. Sie wirkt aber trotzdem durchaus nicht 
weniger verletzend ; jedenfalls ist festgestellt, dass auf dem 
. Gebiete der mündlichen Beleidigungen und verleumderisclien 
AasdräoJce das Primat den Frauen aller gesellschaftlicheu 
Klassen zusteht. Die Frau aus dem Volke schleudert, zum 
Beispiel, Jemandem, den sie beleidigen will, das rohe Wort 
»Dieb" in das Gesicht. Die erzogene Frau dagegen wird 
demselben beleidigenden Begriffe eine weniger rohe, weniger 
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offene Form geben. Beide aber, erfasst von ihrem ver- 
letzenden Ungestüm , werden sich im Allgemeinen im Aus- 
sprechen von Beleidigungen dem Manne überlegen zeigen. 
Dieses Ungestlim spitzt sich selbstredend in den abnormen 
Fratton nocli tu, nnd ans den Briefea, die sie schreiben 
oder „Bchreihen lassen^, merkt man» vie diese von dem 
brennenden Wunsche nach Schftdignng Andrer nnd vom 
Hasse eingegeben sind. Wir ersehen daher anch ans der 
vorliegenden Tabelle, dass you „achtnndvierzig** minder- 
jährigen Verbrechern, die znm anonymen Sehreiben giilfen, 
„einnnddreissig" in dieser Sonderform des Verbrechens dem 
weiblichen Geschlecht angehören. Aus schuldiger Gegen- 
überstellung, und weil ich bereits in der „Einführung" 
sagte, es sei nützlich, sich auf solche Briefe oder Abschnitte 
derselben zu beschränken, welche den typischen Charakter 
einer bestimmten Verbrechergruppe darthun, will ich an der 
Hand von Thatsachen, der einzigen Beeinflossenn meiner 
Bemerkungen, den „Unterschied" beweisen, der auf dem 
Gebiete der Beleidigungen nnd Verleumdungen zwischen 
solchen weiblichen nnd m&nnlichen Mindeijfihrigen bestefat|> 
die zur BefHedignng niedriger Leidenschaften zur Feder 
greifen. Zuvor aber will ich mich anch Uber die Worte 
«oder schreiben lassen** deutlicher auslassen. Ich habe 
darttber kostbare Beobachtungen gesammelt, welche, soviel 
ich weiss, eine bisher noch nicht studierte, von mir aber 
in Büchern und im Leben seit langem verfolgte Form des 
Verbrechertums darstellen. 

Es ist allgemein bekannt, dass Diebe, mit Ausnahme 
der Fälle von Kleptomanie, nicht ohne Hehler arbeiten 
können, es sei denn, dass die Beute aus barem Oelde be- 
steht. Ebenso giebt es andre Verbreclien, die zwar von 
ihrem Erdenker allein ausgeführt werden können, ihrer 
Beschaffenheit nach aber rein moralische Helfershelfer be- 
nötigen. Ich gab hiervon ein Beispiel in den „Entarteten 
Muttern**. Dort sprach ich von jenen Y&tem, die zwar schmerz- 
erföUt sind, sich aber trotzdem nicht aufzulehnen wissen und 
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nülig die Grausamkeiten geschehen lassen, welche verrftckte 
oder unnatürliche Mütter an ihrer zarten Nachkommenschaft 
Yomehmen. Wir kennen aber ausserdem noch andre 
Formen der moralischen Beihilfe. Von einer von ihnen 
sprach ich in den „Schlauen und glücklichen Verbrechern'^ 
von jenen Frauen nämlich . auch reichen , die sich an den 
unerlaubten LieV)esverhiiliiiissuii Audrer ergötzen. Unter 
den schreibenden Verbrecherinnen nun, auch den erwach- 
seneu, giebt es solche, welche nicht die materiellen Ur- 
heberinnen des verbrecherischen Schriftstückes sind. Ent- 
weder können sie nicht schreiben oder sie treiben — 
wie in der „Halbwelt" von Dumas — ihre Vorsicht soweit, 
dass sie selbst die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung in 
ihre Berechnung ziehen; sie wollen also ihres Sieges in 
dem Schreibkampfe durchaus sicher sein. Die durch die ver- 
brecherischen Instinkte Tcrstärkte weibliche Schlauhdt 
yersteht sich auf Jede Ausflucht und durchl&uft den ganzen 
Weg der heuchlerischen Verstellung. Auf diese Weise erlebt 
ihr ein schönes „so betrügt man die Leute" — ein „con- 
figere cornicum oeulus'*, wie Cicero sagen würde; jedenfalls 
aber bleibt das Weib in Sachen der Schlauheit Siegerin. 
Dieses nimmt nun, entweder weil sie un litterarisch oder 
einzig und allein bestrebt ist , jeden Verdaclit von sicli zu 
entfernen , ihre Zuflucht zur Hand einer andren „Frau", 
genau so wie des Sclireibens unkundige Mädchen die 
Hilfe eines öffentlichen Schreibers lür ihre Briefe an den 
Geliebten in Anspruch nehmtti. Zweifellos wird auch hier 
und da eine Frau die kalligraphische Hilfe eines Hannes 
erbitten — wir werden das weiterhin sehen, wenn von den 
yerbrecherischen Liebschaften die Bede ist — , in diesem Falle 
aber wird der betreffende jedenfalls ein Zuhälter sein. Auch 
Claude führt solche Beispiele an^ in der Begel jedoch 
wendet sich eine Frau an eine zweite. Und diesen Typus 
gerade wollen wir hier studieren. Wie es Frauen giebt, 
die aus reiner Liebe zur Kunst die Kupplerinnen machen, 
die zu alt geworden siud, um selbst noch zu sündigen und 
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denen daher die Sünden andrer zulächeln, so giebt es 
auch Frauen, welche sich glücklich preisen, wenn sie Frech- 
heiten schreiben nnd den Frieden andrer für Bechnang 
andrer zerfetzen dfirfen. Sie wissen gamicht, wem sie 
schreiben y übertragen jedoch den beleidigenden Gedanken 
eines zweiten mit einem intimen nnd rafimierten Behagen 
in das Schriftliche, sie fibertreiben nnd färben diesen Ge- 
danken mit Tinten, welche nicht einmal die Palette der sie 
beauftragenden Person immer liefert. Es ist das die gleiche 
Brscheinnng, welche sich in so vielen Fällen bei den Zeugen 
des barbarischen Zweikampfes offenbart. Diese tragen in ihr 
sogenanntes ritterliches Mandat so viele Hitze und Ver- 
bissenheit hinein, bis sie schliesslich völlig vergessen, dass 
wegen einer Läpperei das Leben zweier Männer in Gefahr 
steht; sie bestimmen über die Absichten der Dnollanten weit 
hinausgehende Bedingungen, und letztere beugen dazu den 
Kopf, entweder infolge der zu weit getriebenen Anfhetznng 
ihrer Eigenliebe oder ans Furcht, feige zu erscheinen. 

Diese für Bechnang andrer schreibenden Franen lassen 
sich demnach in drei Gruppen einteilen: 

I. Brie&tellerinnen ans Liebe znr Ennst; 

II. desgleichen ans Erwerbssncht; 

in. desgleichen ans Befriedigung ihrer entarteten Seele. 
Letzteres bedeutet: Ungestümes Verlangen nach Beleidi- 
gungen, nacli Teilnahme an verbrecherischen Handlungen ; 
Empfindung von angeborener Kachlust, die ihnen zwecks 
Vergeltung für den Verrat der Männer, für die auch ihnen 
von andren Franen zn«:efügten Beleidigungen stets ver- 
borgen im Herzen steckt. Dieses Gefühl erwacht in ihnen 
von neuem bei der Erzählung des zu ihnen kommen- 
den Opfers, denn dieses Ereignis macht auch „ihren Fall" 
wieder lebendig. Daher die Freude, mit welcher sie den 
Auftrag ftbemehmen, die Heftigkeit der Ausdrücke , derer 
sie sich bedienen, um das Herz desjenigen oder deijenigen 
zu treffen, welche die Ursache dieses Wiederauflebens alter 
Schmerzen sind. 
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Von den Zugehürigeu der ersten Gruppe sprach ich 
bereits. Ich will nur noch hinzufügen, dass am uuter be- 
stimmten Umständen gewisse Berlilirungspnnkte mit denen 
der dritten Gruppe aufweisen. Es sind das Frauen, 
welche Gelegenheit hatten und haben, solche Briefe auch 
für eigne fiechnung Terfassen zu mflBsen. Zeigt sich also 
die Gelegenheit, so geben sie sich gern zur ErfOllnng der 
Wünsche einer Freundin her, welche einen Bacbeakt za 
begehen trachtet. Die Erfahrong erlaubt ihnen, dieser 
Erenndin eine nette Sanunlnng yon Worten nnd Redens- 
arten zur Yerfüguiig stellen zn können, welche andre nicht 
mit solcher Leii-iiLigkcit ausfindig macheu würden. !Sie 
leisten diese Hüte völlig uninteressiert, gerade so wie 
jemand für einen Analphabeten einen Neujahrsgruss schreiben 
wird. Sie verfolgen im voraus die Schick^^ale des Briefes, 
sie verlangen Neuigkeiten von der Interessierten, sie prahlen, 
ganz genau die „ Wii kung" des Briefes zu wissen. Und ist 
er geschrieben, so lesen sie ihn der andren mit einer Miene 
des Triumphes yor, alsh&tten sie eine lobenswerte litterarische 
Komposition vollbracht» mit der Haltung jemandes, der da 
sagt: „Seht, so versetzt man gute Dolchstiche mit der 
Feder; so schreibt man: wenige Worte, aber solche, 
welche die Haut aufrührerisch machen. Seid ttberzeugt, 
die Empfängerin wird eine gute Dosis Galle hinunter* 
schlucken müssen!" Ihr iuteiesse ist sozusagen ein 
artistisches, eine von der Eitelkeit erzeugte litterarische Be- 
friedigung, der materielle Beweis dafür, dass sie in Tüchtig- 
keit ihrer Freundin über ist. Ein wahrer verbrecherischer 
Rückprall aber oöenbart sich nicht in ihrer, selbstredend 
keineswegs vom ethischen Verfall freien Seele — was kaum 
noch gesagt zu werden braucht 

In der zweiten Gruppe zeigen sich die Briefstellennnen 
yon Beruf, die sich verdingenden Banditinnen der Feder. Sie 
schreiben für Geld, gerade wie ein Mann seinen mörderischen 
Dolch dem Furchtsamen verkauft, der den Tot eines Neben- 
buhlers wünscht, ohne seiue eigne Existenz iu Gefahr zu 
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bringen. Die die Bildung der dritten Gruppe bedingenden 
"Ursachen habe ich bereits hervorgehoben ; wenige Znsätze 
werden hier genügen. Dort herrscht die Sucht der Be- 
leidigung, des Anschlusses an jemanden vor, der ein ver- 
brecherisches Werk zu vollbringen trachtet. Dasselbe Be- 
dürfnis w&rde den Nornialmenschen antreiben, sich an einer 
gnten Handlang zn beteiligen. Hier Altraismus, dort der 
Zwangy Jemanden leiden zn lassen, sei das Opfer selbst 
ein ihnen yOllig Unbekannter. Der Instinkt der Qransam- 
keit ist es, der die psychischen Centren leitet; er treibt 
ebenso gewisse Knaben, irgend ein nnschnldiges Tierchen 
leiden zn lassen. Wissen diese Briefechreiberinnen infolge 
eines genossenen ünterricbts die Feder zu handhaben, so • 
verfassen sie Briefe, welche walire Meisterwerke der Ver- 
ruchtheit sind und aus irgend einer Dante'schen Holge 
hervorgegangen zu sein scheinen. Die schneidenden Bei- 
worte, die boshaften Nahelegungen sind mit breiter Hand 
darin ausgestreut. Um eine geringfügige wahre Thatsache 
sticken sie, als Zerüeischerinnen des Herzens, verleumderische 
Erfindungen. Der Empfänger eines solchen gewöhnlich 
anonymen Schreibens versenkt sich daher unter dem Ein- 
drucke jenes Körnchens Wahrheit erschrocken in die ver- 
logenen Einzelheiten und vird schliesslich eine Beute des 
Verdachts, dieses Feindes des Friedens. Handelt es sich 
gar darum eine Frau zu treffen, welche der Verfasserin 
ihre eignen, ihr yon einer andren Frau yerursachten schmerz* . 
liehen Erlebnisse in die Erinnerung ruft, so wird das ihr 
von der Freundin für den Brief bezeichnete Opfer zur 
Zielscheibe der schwärzesten Infamien, denen die entartete 
Phantasie in der biieflichen Verleumdung nur irgendwie 
die Ziiofel schiessen lassen kann. Diese Briefstellerinnen 
für Kechnung andrer sagen ihre schurkische Komödie bis 
zur letzten Scene her. Sie sind sicher vor jedem Verdachte, 
denn kein intimes Band knüpft sie an das Opfer. Aber 
auch wenn sie gesellschaftliche Verpflichtungen gegen letzteres 
haben, so hindert sie das durchaus nicht, es nach Ab- 
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Sendung des Briefes noch zu besuchen, nm »uf dem Gesiebt der 
Unglfteklichen die tötliehe Wirkimg des aaenymen Sehrelbens 
zu erkennen. Gierig irittem sie den häntdiehen Skandal 
wie das wilde Tier, das zitternd den ihm zn Recht ge> 
hdrigen Teil der Bente erwartet. Ich kannte nnd studierte 
besonders eines Ton den vielen Weibern dieser Kategorie. 
Es war ein wahrer Torqnemada im seidenen Unterrock. 
Aus rein verbrecherischem Instinkt that diese Frau einer 
ihr würdigen Freundin den Gefallen, einen Brief für diese 
auszuarbeiten, welcher ein geschicktes Gewebe von Infamien 
und Lügen darstellte. Sie wurde entdeckt, aber das Glück 
lächelt solchen Verbrechern. Die Klugheit musste über den 
Schmerz, den Zorn den Sieg davontragen, das arme Opfer 
sich auf deren Verabschiedung nnd Ausmerznng aas der 
Zahl ihrer gesellschaftlichen Bekanntschaften beschränken; 
nnd anch das noch mit der grOssten Vorsicht, damit kein 
Verdacht den h&nslichen Frieden störte. 

* 

Wir wollen jetzt eine Gegenüberstellung zweier be- 
leidigender und verleumderist her Briefe vornelimen; der eine 
wurde von einem Jüngling von siebzehn, der zweite von 
einem Madchen von sechzehn Jahren verfasst. Ich habe 
aus der Zahl der Dokumente natürlich zwei gewählt, die 
aus derselben Empfindung hervorgegangen sind, damit unser 
Vergleich auf festen Füssen steht. Der junge Mensch wnrde 
wegen Verdachtes der Untreue aus einer Werkstatt entlassen; 
das Mädchen aus einer Fabrik andrer Art wegen unmoralischer 
Anff&hrung. Beide nahmen die auf das Korn, welche sie weg- 
gejagt hatten, der eine den Leiter der Werkstatt, die andre 
den Besitzer der Fabrik. Beide trieb der Hass, aber die 
beleidigenden Wendungen , die Drohungen nnd Rachegeläste 
beider lauten abweichend. Das Mädchen übertritFt darin 
den Manu, trotzdem das verbrecherisclie Niveau bei beiden 
das gleiche ist. Undzwar hatte jeuer Mann Veruntreuungen 
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begangen, und nur aus Mitleid, — o wie img! — sprach 
man von einem blossen Verdachte; dagegen hatte das Mädchen 
sich mit andren Arbeitern der f'abrik prostituiert. Der 
jnnge Mensch schrieb nim folgeudes. 

„Herr Direktor! 

Sie haben mich feige entelirt. Ich werde Sie ver- 
klagen; nicht genogy ich werde beweisen, dass nnr Diebe 
wie Sie ttberall Diebe sehen. Hatten Sie vielleicht Furcht, 
dass ich Ihnen das Handwerk stehlen würde? Wenn 
Sie mich nicht wieder aufnehmen, werde ich schAne Dinge 
aber Sie drucken lassen nnd dann werden wir sehmi, wer 
weinen wird." 

Das Mädchen Hess, „um ihre Wut besser auszutoben" 
(wörtlich) durch eine Kupplerin nachstehenden Brief aufsetzen: 
„Ich bin ein rechtschaffeneres Mädchen als Ihre 
Frau, lieber Herr Besitzer, denn sie lässt sich .... von 
Ihren Freunden und Dienern. Sie haben mich weg- 
gejagt, weil ich Ihnen nicht nachgeben wollte: das ist die 
Geschichte, etwas andres also als das Gequäle mit Ihrer 
Moral, Schwein von einem alten nEranken**,^) der mich 
. anekdt Ich kenne eine Frao,*) die dich gnt kennt und 
deiner Fran nette Dinge erz&hlen kann, alter „Kranker**. 
Wenn dn nicht willst, dass dir sehr bOse Dinge geschehen, 
nimm mich sofort wieder in die Fabrik anf, denn ich 
will durchaus vor meinen „rechtschaftenen" Kolleginnen 
keine schlechte Figur machen. Inzwischen mochte ich 
meinen Lohn von gestern. Ich erwarte eine postlagernde 
Antwort und wenn ich wieder in die Fabrik komme, werden 
wir uns verständigen, denn ich bin nicht schlecht. Wenn 
ich nicht wiederkomme, so schwöre und verschwöre ich 
mich, dass eine Eevolution ansbrecfaen und ich dich 
zum Apotheker schicken werde, alter Dummkopf ohne 
Herz.«« 

') Ich setzte dieses Wort für das eigentliche, weil zu. brutal. 
^) Vielleicht die schreibende Kupplerin. 
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Der Unterschied xwischea beiden Briefen springt dem 
nicht oberflftchliehen Beobachter sofort in die Angen. Der 

des Mädchens ist der längere. Der Gehilfe beginnt mit 
einem respektvollen „Herr Direktor!"; der Untreue ver- 
dächtig, beschränkt er sich auf eine Umdrehung der Belei- 
digung; es liegt ihm daran hervorzuheben, dass ihn die 
Beschuldigung des Diebstahls bitter kränkt. Kr spricht 
alsdann eine allgemeine, unbestimmte Drohung aus — 
„werde ich schöne Dinge drucken lassen" — , aber er läset 
sich zu keiner gehässigen Einzelheit hinreissen. Es ist in 
dem Briefe nnr eine thatsächliche Drohung TorhandeUi 
die Mitteilung Ton einer Klage; er versteht anf diese 
Weise seine Behabilitierung, er will seine Ehre durch die 
Gerichte wiederhergestellt wissen. Ein ganz andrer Stil, 
ganz andre und triviale Beden, ganz andre Drohungen in 
dem Briefe des Weibes. Jedes Wort ist eine blutige und 
den Pfuhl durchschwitzende Beleidigung. Wenige Jahre 
vor der Abfassung dieses Briefes drang aus den Gemäcliern 
des betreffenden Fabrikherrn der Widerhall eines Streites 
zu den Arbeitern herüber, dem ein Verdacht ehelicher 
Untreue durch Schuld der Gattin zu Grunde lag. Das 
genügte, um unter dem Personal ein Geklatsch zu erzeugen, 
welches dem Verdachte feste Formen gab. Der Glaube an 
Jene Untrene blieb in der Fabrik haften, die alten über- 
trugen ihn auf die neueintretenden Arbeiter» sobald sich der 
rechte Augenblick zeigte. Unsere davongejagte Dirne 
bemächtigte sich daher mit Freuden dieser Anklage, sie 
dehnte sie aus und warf sie mit vollen Händen und ent- 
sprechend schweinischen Worten ihrem bisherigen Arbeit- 
geber an den Kopf. Ich beobachte nämlich, und besonders 
bei den gemeinen Frauen im Durchschnitt folgende Er- 
scheinung. Wenn diese entweder beleidigt sind oder sich 
beleidigt fühlen, so beschränken sie sich nicht auf eine 
Umdrehung der Beleidigung, auf einen Zusatz neuer In- 
vektiven, welche den Gegner „direkt" treffen müssen. Sie 
nehmen vielmehr zu «indirekten" dolosen Mitteln ihre Za- 
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flnchty das beisst» sie begeifern gewisse, dem zu beleidigen- 
den teare Personen, mögen letztere an<di durchans gute nnd 
ebrenbafte Menseben sein. Solcbes tbat auch das bier in 

Frage stebende Mädchen. Nicht genug. Es verleumdet 
auch noch, denn es giebt zu verstehen, dass es nur dcslialb 
fortgejagt wurde, weil es den erotischen Anträgen des Ge- 
hieteis kein Gehör hatte schenken wollen. Es droht mit 
einer „Revolution", wenn es nicht wieder angestellt wird, 
das heisst mit einem Skandal, während es gleichzeitig mit 
verleumderischer Ironie auf die „Rechtschaffenbeit" seiner 
Genossinnen hinweisst. Mit andren Worten: diese pro- 
stituieren sich ebenfalls, es liegt also kein Grund vor, die 
Sebreiberin wegzi^agen, die genau so viel wert ist wie jene. 
Scbliesslicb verspricbt sie, dem Fabrikberm zu Gefallen zu 
sein, wenn sie wieder aufgenommen werden wird. Die 
Arbeiterin geht also darauf aus, durcb kflbne Lügen, platte 
Beleidigungen, Verleumdungen, Bedrobung mit einem 
Skandal den alten Herrn einzusclmchtern. Dieser dachte 
einen ganzen Munal über die „Angebrachtheit" einer Klage 
nacli, und leitete schliesslich dieselbe nur ein, weil sein 
Bruder es „wollte". Einen fast gleichen Fall hatte ich zu 
prüfen, als ich noch die freie Advokatur ausübte. Ich ver- 
trat die Zivilpartei. Das damalige verbrecberiscke Dokument 
entspiacb dem vorliegenden ; zu dem damaligen gesellte 
sieb nacb dem Prozess und der Verurteilung nocb ein 
zweites, welches die Verklagte an mich, als den Verteidiger, 
des nbarbariscben Brodberm**, mit Beleidigungen gespickt, 
richtete. Ich bin deshalb mehr denn Je, und zwar sowohl 
un Interesse der Wissenschalt als auch der Beehtspflege, 
von der Ntttzlicbkeit solcher praktischen Beispiele ftberzengt^ 
denn auf ihnen beruht, wie Loria richtig bemerkte, „die einzige 
Bedingung des bieges in jeder wissenschaftlichen Streitfrage.** 

* 

Wir wollen nun mit der Auslegung der Übersicht der 
verbrecberiscken Dokumente fortfahren, damit wir diejenigen 
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derselben beschreiben und glossieren küiiiieii, welche ganz 
besonders für die Psychologie der Verbrecher interessant sind. 

Unter den Briefen, welche Vorschläge zum Diebstahl 
oder verbrecherische Pläne für die Schädigung des 
Eigentums andrer enthalten, stehen an Zahl die obenan, 
welche von Verbrechern im Alter von fünfzehn bis zwanzig 
Jahren yerfasst wurden. Eine Begründung für dieses Über- 
gewicht erscheint mir überflüssig. Die verbrecherischen 
Fähigkeiten finden mit der Entwicklung der k5rperlichen 
Erftfte eine grössere Leichtigkeit für ihre Bethätigong; es 
ist das ein natflrlicher nnd logischer physisch-psychischer 
Prozess. Ihrer besondren Wichtigkeit halber will ich hier 
zwei Briefe von zwei rQckfälligen Knaben im Alter von 
dreizehn und vierzehn Jahren übertragen. Ich sage über- 
tragen, weil die Lektüre der Originale den Lesern zu schwer 
fallen würde; sie wimmeln von Fehlern, denn die Worte, 
in einem barbarischen Dialekt und Italienisch geschrieben, 
sind oft vereint, oft ganz unverständlich auseinaudergerissen. 
Die Briefe wurden im Gefängnis verfasst und auf dem Leibe 
der Knaben gefunden. Sie waren an in, Freiheit befindliche 
Freunde gerichtet. 

„Lieber Freund! 

Ich komme am 20. dieses Monats los nnd nm in- 
zwischen nicht den Verdacht aof mich fallen zn lassen, 
mnsst du für nnsre Bechnnng Bache üben : verbrenne ihm 
die ganze Hecke, auf diese Weise wird er lernen mich 
wegen eines Iftcherlichen Diebstahls anzuzeigen.** 

„Liebster L . . . . ! 

Verkaufe nicht sofort das Zeug (aus dem Diebstahl): 
es ist jetzt gefährlich, weil ich unter Prozess stehe : warte 
und erinnere dich, es dir gut von jenem Stänker S. be- 
zahlen zu lassen, dein du sagen sollst, dass ich an ein 
andres „gutes und sichres Geschäft denke", sobald „sie 
mich springen lassen**. Hier ist einer, der mir etwas 
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neues gelehrt hat und dabei wird auch für dich etwas 
zu verdienen sein, denn wir machen das Geschäft zu- 
sammen, ohne von jenem Diebe S. abhängig zu sein." 

Der crRte Brief ist von dem dreizehnjährigen, der zweite 
von dem vierzehnjährigen Knaben verfasst. In dem einen 
steht der Begriff der Bache und der Aufhetzung zur Aus- 
übung derselben obenan. In dem zweiten denkt der Schreiber 
besonders an das gestohlene Gut, nnd wfthrend noch die 
Untersnchong Uber einen Ton ihm ansgefthrten Diebstahl — 
es ist schon der dritte — schwebt, thnt er bereits seine 
Absicht anf Ansffthmng eines weiteren Diebstahls kund, 
sobald er ans dem Geföngnis entlassen sein wird; auch 
weist er auf den Unterricht im Stehlen hin, den er im 
Gefängnis von einem älteren Gauner empfängt. Damit haben 
wir abermals einen Beweis für die bessernden Folgen der 
Strafen für gewisse Verbrecher und dafür, welche Aus- 
bildungsschule im Verbrechen die jetzigen Gefängnisse dar- 
stellen. Bemerkenswert ist in diesem Briefe noch die Be- 
zeichnung des S. als eines Stänkers und Diebes; letzterer 
scheint demnach bei der Teilung der Bente die andren über- 
vorteilt zu haben. Der Schreiber betont seine Eigentums- 
rechte wie der erste beste bestohlene Ehrenmann; nnd da 
diese von einem dritten geschädigt worden sind, so heisst er 
diesen einen Dieb, einen Stftnker, wobei er gamicht ttberlegt 
— was seine entartete Psyche anch nicht erlauben würde — , 
dass seine Rechte nichts andres sind als Verletzungen des 
Gesetzes und eine Schädigung des Et'sitztums Andrer. Es lebt 
also in ihm eine ethische Verkehrtheit, aus der eine soweit 
riclitige Logik entspringt, als sie einen Spiegel eben jener 
Verkehrtheit darstellt. Wir begegnen derselben Logik, 
nebenbei gesagt, auch in der Geschichte, namentlich der 
römischen, denn auch dort begründen die Eroberer ihre 
Rechte auf ein Eigentum, das sie sich erst durch Raub, 
durch Krieg und Gewaltthaten erwarben. Unser Knabe glaubt 
sich nicht mehr ein Dieb, sobald ein Andrer einen Teil des 
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Yon ihm selbst geraubten Gutes in die Tasche steckt. Und 
da die Yom Antomorphismiis eingegebenen Überlegungen — 
80 beliebt bei denen, welche nicht den Verbrecher selbst 
studieren — irrige sind, so wollte ich mich in den (Je- 
dankengang jeues Diebleins selbst versetzen, um mir von 
ihm erklären zu lassen, in welcher Weise er von seinem 
Freunde bestohlen wurde und warum er sich als den recht- 
mässigen Herrn einer von ihm g(^stohleiien Sache betrachte, 
deshalb also das Recht hal)e, den sich bei der Teilunj? der Beute 
ungetreu benehmenden Mitschuldigen einen Dieb zu schelten. 
Hier der geschichtliche Auszug aus seinen Ei'klärimgeni 
nach Weglassung der sie begleitenden Lügen und Über- 
flüssigen Klatschereien. Sie vervollständigen den psycho- 
logischen Wert des geprüften Briefes, und die verbrechmsche 
Frühreife des Knaben dringt mit ihrem ganzen unheim- 
lichen Lichte daraus hervor. „ Jeder arbeitet, wie er es kann 
und versteht Ich habe ^stets gesehen**,^) dass, wenn Einer 
eine Sache genommen hat, er sie nimmt, um sie zu behalten: 
sie wird daher zu seinem „unumschränkten Eigentum" und 
er kann von ihr nach Gutdünken Gebrauch machen. Sie 
„Jemandem abzunehmen" ist ein Vergniigcn, aber auch eine 
„gefährliche Arbeit", denn man kann in das Gefängnis 
wandern ; deshalb wird man um so mehr zum Herrn iiber 
das, was man hat, und wer mir das durch „Betrug" nimmt, 
st&nkert und wird zum zweifachen Diebe^ denn er weiss, 
dass ich es mir nicht durch die Polizei zurückfordern kann. 
Mein Onkel hat mir „immer gesagt", wenn man „ein 6e- 
schftft macht", und es ist einer da, der es sich aneignet, 
80 ist er ein Dieb, denn er lebt fttr Bechnung Eines, der 
Gefahr Iftuft. Niemand darf einen Freund betrügen." Dieser 
Knabe ist zweifellos der Typus eines geborenen Verbrechers,' 
eine wahre Pliütographie dessen, was man etliische Verkehrt- 
heit nennt. Niemand in der Welt würde seine psychische 
Natur zu ändern im Staude sein; ein weises Gesetz jedoch 
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könnte verhindern, dass er ein viertes und fünftes Mal stiehlt, 
dass er sich also in einen Gewohnheitsdieb verwandelt» das 
heisst, in einen solchen, der nor von den Ergebnissoi des 
Diebstahls zn leben vermag. Wenn sich dann noch daza 
andre, bisher verborgene Neigungen in ihm Luft machen, 
so wird er znm gewaltthfttigen Diebe, mit andren Worten 
znm Erpresser nnd Mörder. Könnte man ihn dagegen bei 
Zeiten von der bürgerlichen Gemeinschaft aiisschliessen, so 
würde er sicher bei seinem ersten oder höchstens zweiten 
Diebstahle leichteren Umfanges Halt machen. 

Wir bemerken alsdann noch anonjrme Briefe zum Zwecke 
der Erpressung, der Auslösung; andre mit Androhungen von 
Brandstiftungen und körperlichen Verletzungen als Ausflüsse 
von Rachegeftthlen. Die Zahlen der Mädchen und Minde^ 
jäh] igen unter fttn&ehn Jahren fallen nicht in das Gewicht. 
Ein einziger, von einem vierzehnjährigen Knaben geschriebener 
Brief ist einer eingehenderen Prüfung wert. Es handelte sich 
um den Sohn eines bei einer reichen Familie angestellten Ver- 
walters; dieser war gleichzeitig der Milchbruder des einzigen 
Sohnes und Erben derselben. Sie lebten bis zu ihrem vierten 
Lebensjahre gemeinsam auf dem Lande ; sie sahen sich später 
in jedem Jahre während der Schulferien, oder wenn die Herr- 
schaften im Sommer auf das Land gingen. Der kleine Ge- 
bieter meinte es gut mit ihm, er verkehrte mit ihm durch- 
aus vertraulich und kargte auch durchaus nicht mit Geld- 
geschenken. Als der junge Bauemsohn bemerkte, dass sein 
Freund und Ifilchbrnder — im Vergleich zu ihm — reich- 
lich mit Geld versehen war, dachte er daran, jenen zu be- 
stehlen. Er liess aber den Gedanken aus Furcht vor Ent- 
deckung wieder fahren. Ihm fiel darauf eine genügend 
schlaue Kriegslist ein. Mit veränderter Handschrift und auf 
einem Blatte ordinärsten Papiers schrieb er ihm: 
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„Junger Herr! 

Stecke sofort zwanzig Lire in einen Umsehlag und 
unter einen Stein bei der roten Quelle im Walde, sonst 
werde ich dir den Hals absclmeideu. Schweige zu Allen.** 

Als das besorgt war, fiel es eines Morgens iliiii und 
seinem Freunde ein , einen Spazierjjang in den Wald zu 
machen , wie solches häufig geschah. Ein körperliches Be- 
dürfnis vorschützend, Hess er seinen Gefälirten voranfgehen, 
während er selbst unfern von der in dem anonymen Briefe 
bezeichneten roten Quelle in das Dickicht kroch. Plötzlich 
aber holte er mit gut geheucheltem Schrecken den Freund 
mit den Worten ein: „Sieh einmal, was ich auf der £rde 
gefunden habe.** Er zeigte ihm den Brief, den er zwischen 
den Fingern hielt und welchen sein junger Herr erschrocken 
öffnete und las. Zwanzig Lire hatte der letztere nicht in 
der Tasche, auch fürchtete er sich zu sprechen, um so mehr, 
als sein Begleiter auf die Notwendigkeit zu schweigen ver- 
wies, damit die in dem anonymen Briefe enthaltene Drolmii^^ 
nicht verwirklicht würde. Auf der andren Seite jedocli 
fühlte er das Bedürfnis, seinem Vater alles zu sagen. Das 
letztere that er auch, trotz der gegenteiligen dringlichen An- 
sicht des Verwalterssohnes. Dieser folgte, und diesmal wirk- 
lich erschrocken, dem jungen Herrn, der nach Hause eilte 
und dem Vater den Brief tibergab. Der Vater las aufmerk- 
sam das Schreiben durch. Jenes «junger Herr" und die 
Bescheidenheit der Forderung ftberzengten ihn, dass nur ein 
Sohn irgend eines seiner Bauern der Verfasser sein könnte; 
von der Verdächtigung des Milchbmders seines Sohnes war 
er weit entfernt Er bestand darauf, dass alles geheim ge- 
halten wUrde und übernahm es selbst, den Erpresser zu ent* 
decken. Zwei Stunden später rief er den Sohn des Ver- 
walters zu sich ; er händigte diesem einen Briefumschlag 
ein und sagte ihm nichts weiter als : „Trage dieses, ohne dich 
sehen zu lassen , an den bewnssten Ort und dann mache, 
dass du fortkommst."* Dem Knaben schlag das Herz vor 
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Freude und flink eilte er zur roten Quelle. Dort ange- 
kommen, sah er sich nach allen Seiten um, dann riss er den 
Umschlag auf; aus welchem er jedoch nichts weiter als ein 
beliebiges Staek Papier hervorzog. Eine bittre Enttänschung 
also war seine Strafe, denn er hatte geglaubt» seine Absicht 
ganz leicht erreicht zn haben. Kaum hatte er den Umschlag 
zerrissen, so tauchte ein dort schon vorher versteckt ge- 
wesener Waldhüter vor ihm auf; dieser packte den Jungen 
und fragte ihn, was er eben gethan hätte. Der so in die 
Falle gegangene Knabe wurde erst rot, dann erbleichte und 
schwankte er ; schliesslich aber sagte er mit jeuer Kühnheit 
und jener Gefasstheit, deren sich die Verbrecher selbst in den 
kritischsten Augenblicken zu bedienen wissen, er habe den 
Umschlag aufgemacht, um zu sehen, ob wirklich Geld darin 
wäre. Der Aufseher antwortete ihm, selbst das zuzugeben 
— und eine schlechte Handlung wäre es immer — hätte 
er den ihm von dem Gutsherrn ftbergebenen Brief unbedingt 
an den bezeichneten Ort tragen müssen und nicht ihn sich 
in die Tasche stecken dürfen. Der Knabe erwiderte, er 
verstände nicht, warum man einen leeren Umschlag da liegen 
lassen soll, und dass ihm „der Hals des jungen Herrn am 
Herzen läge.« Der Waldhüter schöpfte jetzt Verdacht und 
sagte ihm auf den Leib zu : „Eines von beiden : entweder 
hast du den anonymen Brief geschrieben oder du wolltest 
die 20 Lire stehlen, die du in dem Umschlage glaubtest.« 
Er nahm ihn am Arm und führte ihn zu seinem Gebieter. 
Letzterer stimmte der von dem Hüter aufgeworfenen Alter- 
native bei und erhielt schliesslich das Geständnis des Sünders, 
der sich damit zu entschuldigen suchte, dass es sich nur 
um einen Scherz gehandelt, er aber nicht mehr den Mut 
gehabt habe, die Sache aufzuklären, als er sah, dass man 
sie für ernst nahm. Der Herr verzieh dem Knaben. In 
wie vielen ähnlichen Fällen ist nicht das Hitleid die Mutter 
schwerer Schädigungen I Der Knabe wurde in der That ein 
lasterhafter Mensch und Spieler. Ein Jahr später wurde er 
verhaftet, weil er „iu Hagrauti"' bei einem Diebstahle zum 
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Schaden des Ubmachers des Ortes abgefasst wurde. Ge- 
legentlicb meiner NachforschiiDgen iu seinem Vorleben erfahr 
ich anch die obige Geschichte. 

* 

Ich muss mich weitei liin mit Briefen befassen, die zum 
Zwecke von Erpressungen, Auslü.sungen oder von Bedroh- 
ungen am Leben und Eigentum und aus Rachsucht von er- 
wachsenen Verbrechern geschrieben wurden. Um nun nicht 
iu Wiederholungen zu verfallen, und weil ich mir auf der 
andren Seite vorgenommen habe, mich hier auf Bemerkungen 
über ausschliesslich frühreife Verbrecher zu beschränken, 
will ich jetst bereits auf eine charakteristische Erscheinung 
hinweisen, die ich entdeckte , als ich die Schreiben der 
mindeijfthrigen mit denen der erwachsenen Verbrecher yer- 
glich. Der Zweck, welchen der Thäter rerfolgt, sei es nun 
aus Sucht nach Geld oder nach Rache durch vorherige 
Einschüchterung, äussert sich in den ßrieleu der Minder- 
jährigen in einer schwulstigeren Form als in denen der 
bejahrteren Verbrecher auf den gleichen Gebieten, nament- 
lich wenn ihr Verfasser zwischen dreizehn und siebzehn 
Jahre alt ist. Man möchte fast sagen — und ich glaube, 
es wird auch so sein — , der Jüngling suche seine Jugend 
hinter kühnen, grausamen S&tsen zn verstecken, damit der 
Briefempfänger der Meinung werde, der Schreiber sei be* 
reite ein ansgefeimter und deshalb um so mehr za fürchten- 
der Verbrecher. Ich muss hier an meine, bereits iu einem 
andren Bnche des näheren entwickelte Auffassung erinnern; 
sie betrifft die vom Gesetze festgestellte Grenze, nach 
welcher das mindere oder grössere Alter eines Angeklagten 
bezüglich der Strafwirkungen abgeschätzt zu werden pflegt. 
Es ist durchaus richtig, dass bei gewissen, leichten Verbrechen 
entweder kontraventioneller Natur oder rein politisclien 
Ursprungs, der Gesetzgeber eine Grenze zieht in Überein- 
stimmung mit der Annahme, dass die geistige Entwicklung 
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in einem sehr jnngen Menschen noch so weit znrftck ist^ 
dass letzterer sich unmöglich einen richtigen Begriff Yon 
dem Umfange des begangenen Fehltrittes bilden kann. 
Biese Grenze bleibt aber fast nie stichhaltig, sobald es 
sich nm schwere gewöhnliche Verbrechen, nie, sobald es 
sich ura geborene Verbrecher handelt. Sie ist eine direkte 
Thorheit, sobald der Angeklagte bereits neunzehn oder 
zwanzig Jahre zählt (Art. f)0 des Strafgesetzb.), denn dann 
ist dessen verbrecherij^che Seele bereits die nämliche wie 
die eines Delinquenten von dreissig Jahren. Bei sehr leichten 
nnd Kontraventionsverbrechen begreift man diese Grenze, 
für den Best aber nicht. Und sobald wir das Bereich des 
ausgesuchten Verbrechertums betreten, yon welchem die 
Gelegenheits- und »einige** Verbrecher aus Leidenschaft 
ausgeschlossen sind, so muss jede Grenze fortfallen, der 
Richter die Freiheit haben, an der Hand der „Fürchterlich- 
keit** den jugendlichen Verbreeher nach Mass nnd Gut- 
dünken bestrafen zn können ; diesem darf nicht das Geburts- 
attest zu gute ko)iimen, sobald er sich gesellschaftlich als 
ein ebenso gefährliclies Individuum herausgestellt hat wie 
ein um einige Jahre älterer Verbrecher. Oder warum schuf 
das Gesetz, und mit Recht, Ausnahmen für die Taubstummen? 
Nur um den physisch - physiologischen Grundsätzen zu hul- 
digen, die uns lehren, dass ein Taubstummer weder geistig 
noch physisch noch moralisch die Entwicklung besitzt, 
welche sich bei einem nicht Taubstummen zeigt. Das taub- 
stumm sein stellt eine Thatsache dar, welche die Ausnahme 
bedingt, aber das Faktum des Alters allein kann bezüg- 
lich schwerer Verbrecher keine Ausnahme zeitigen. Der 
Richtende hat sich mit der von der verbrecherischen Hand- 
lung zurückstrahlenden verbrecherischen Stärke des Ange- 
klagten zu beschäftigen. Psychologisch und mit Hilfe der 
Anthropologie studiert, wird jene verbrecherische Handlung 
einen sicheren Hinweis bilden , dass und wie weit der Be- 
schuldigte auch in Zukunft zu fürchten sein wird. Man hat 
eine Altersgrenze für die jungen Verbrecher festgesetzt. 
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warani also nicht auch — und das wftre weit Teraftnitiger 
gewesen — eine solche für achtzigjährige Verbrecheri 
ein Alter also, das im grossen nnd ganzen bereits einen 
psychisch -physischen nnd psychisch-intellektnellen Verfall 
bedeutet. In nnsrem Falle giebt es keine Voranssetznogen 
mehr, sondern nur eine Sprache der Thatsache, und des 
Richters freier Abiscliätzun{2: soll es überlassen bleiben, ob 
er gemäss den ihm vom Faktum selbst nahe gelef^ten Miider- 
ungsgründen bestrafen soll. Wir finden daher in den ver- 
brecherischen Briefen, welche gewisse Vergehen betreflen, 
keinerlei wirkliche und handgreifliche Unterschiede, mögen sie 
von Verbrechern jüngeren Alters geschrieben sein oder nicht. 
Die Ansdmcksart wird eine andre sein, aber ihr Gehalt 
ist der Gleiche , denn das gleiche ist auch das die Seele 
des Verbrechers von achtzehn oder fttnfnndzwanzig Jahren 
beherrschende Verbrechertum. In solchen FSllen also sollte 
man dieses in Betracht ziehen , nicht jedoch das Geburts- 
attest, welches, zum Beispiel, von Wert ist, sobald es sich 
um den Militärdienst handelt; dort dreht sich eben die 
Frage um die körperliche Fähigkeit, die, wie man voraus- 
setzt, in einem bestimmten Zeitabschnitte des Lebens zur 
gr<)ssten Entwicklung gekommen sein muss. Sobald wir 
aber wissen, dass die verbrecherische Seele eines als 
Minderjährigen bezeichneten, jungen Menschen p^chologisch 
der eines erwachsenen gleichkommt, femer , dass die ge- 
ringere körperliche Eraft des ersteren durch Schlauheit, 
Efihnheit nnd Beweglichkeit aufgewogen wird, so müssen wir 
zugehen, dass das ausschliessliche Kriterium des Lebens- 
attestes ein yerstttmmeltes und unvoUstftndiges ist nnd zu 
einem Faktor der Ungerechtigkeit, eines der gesellschaftlichen 
Verteidigung schädlichen Irrtums wird. Ich sagte, dass 
ich in den hier zur Rede stehenden Schriftstücken ein 
charakteristisches Merkmal beobachtet habe, nämlich die 
schwülstigere Form . die dem Scheine nach eine grössere 
Fürchterlichkeit verraten soll. Diese Beobachtung bezeugt 
die Genauigkeit des hier über das Alter Gesagten. Wer 
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einen anonymen Brief empfängt, kann selbstverständlich 
vor alltioi nicht das Alter seines Verfassers erraten j die 
Drohung selbst ist es, die ihm mehr oder weniger einen 
Schrecken yemrsacht ; dämm thai auch die Schw&lstigkeit 
der Drohung ihre Wirkung, trotzdem aie nichts andres ist, 
wie ich schon hervorhob , als eine Schlauheit des jagend- 
lichen Verbrechers. Wer den bewnssten Brief liest, hat 
von diesem Kniffe heine Ahnung, es packt ihn die gleiche 
Dosis Yon Fnrcht, gerade als wftre die Drohung überhaupt 
nicht ein zu seiner Einschüchterung erdachter Kunstgriff. 
Dieses ist das wahre psychologische Problem, das sich uns 
aufdrängt, und es kann wirklich wenig ausmachen, dass 
nach Entdeckung des Thäters festgestellt wird, dieser sei 
noch keine einundzwanzig Jahre alt, sondern erst aclitzehn. 
Die subjektive Betrachtung hat an erster Stelle zu stehen. 
Mit demselben Bechte könnte man sonst zu Jemandem sageu, 
der, von einem mit einer Flinte bewaffiieten Manne ange- 
fallen, bei seiner Verteidignng seinen Angreifer verwundet 
oder tötet, dann sich aber ftbersBengt, dass dessen Schiess- 
prOgel nicht geladen war: „Sie hatten ja nichts fftr Ihr 
Leben zn f&rchten, denn das Gewehr, mit welchem Ihr 
Gegner Sie bedrohte, war doch gamicht geladen.** Eine 
solche Beweisführung wäre eben kindlich. 

Wir wollen nunmehr von den vornehmlichsten Sätzen 
Keuntuis nehmen, welche jene erwähnte Schwülstigkeit 
charakterisieren. Sie finden sich in jenen neiiiiimdzwanzig 
Briefen vor. Ein Beispiel daraus erhielten wii' bereits in dem 
Schreiben des Verwalterssolmes , der dem Müchbruder mit 
„Halsabschneiden" drohte. 

1. Ich werde dir den Hals abschneiden. 

2. Ich werde dir das Herz mit den Zähnen ansreissea. 

3. Ich werde deinen Sohn in einem Kessel kochen. 

4. Selbst das Heft (des Messers) in Ihr Herz. 

5. Ein Höllenfener: welch schöner Braten. 

6. Ich werde Ihnen das Herz aussaugen. 

7. Wir werden Sie im Keller verhungern lassen. 



Digitized by Google 



Der Briefwechsel der frOhreifen Verbrecher. 



77 



8. Pie Gerechtigkeit werde ich darstellen; ich werde 
dein Henker sein. 

9. Ich werde dir mit den Zähnen deine aus- 

reissen. 

10. Du sollst geröstet sterben wie eine Maus im Ofen. 

11. Wenn dn nicht Wort hältst, binde ich dich an 
einen Baun und bereite dir das Ende des heiligen Se- 
bastian. 

12. Wir sind zu zehn nnd zehn Dolchstiche erhältst dn 

in die Leber. 

13. Wir werden dich erdolchen und dann zu Salat 
machen. 

14. Wir werden dich erwürgen, während dein Schober 
in Flammen aufgeht. 

15. Er wird aufgespeist und gevierteilt werden und 
soll sich erinnern, was der Antichrist darüber sagt. 

16. Wir werden uns an Ihrer Answeidong ergötzen. 

17. Wir werden Ihnen beide ansreissen. 

18. Dn wirst das Ende des heiligoi Johannes nehmen. 

19. Die Stnnde der Bache hat geschlagen, beichte und 
dann werden wir dich abthnn wie einen tollen Hnnd. 

20. Wenn dn sprichst nnd das Qeld nicht bringst, 
werden wir deinen Sohn erdrosseln und ihn dir tot zu- 
schicken. 

21. Der Dolch ist bereit, ich suche eine Scheide und 
diese Scheide wird dein Hauch sein. 

22. Wir werden dein üerz von den Kunden fressen 
lassen. 

23. Wir werden dir die Augen ausnehmen. 

24. Du sollst gekreuzigt worden wie unser Heiland. 

25. Wir werden dir Hände nnd Ohren abschndden. 

26. Die Spione sollen ertränkt sterben. 

27. Wir werden dich in einer Weise operieren, dass 
du nicht mehr die Frauen Andrer anfassen wirst. 

20. Wir werden dir die Zunge und die Augen ans- 
reissen. 
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Hervorzuheben ist, dass die S&tze, in denen auf die 
Heiligen, Sebastian und Johannes, femer anf Jesns Christns 

hingewiesen wird, von Bauern geschrieben wurden, welche 
eifrige Kirohenbesuclier waren. Einer von diesen versah selbst 
die Dienste eines Küsters und war zugleich Diener des Erz- 
priesters, den der Schreck über einen Monat auf das Bett warf. 
Der Aufbewahrung wert sind auch einige Unterschriften. Viele 
unterschreiben mit einem grossen Grabkreuze, andre mit 
einem Dolche, wieder andre mit einer Zeichnung, welche 
sowohl einen Dolch wie ein Kreoz darstellen kann. Auf 
diese Weise sind achtzehn Briefe nnterfertigt; die übrigen 
elf ti'agen folgende Unterschriften, die gleich den obigen 
Zeichen einen symbolischen Charakter haben. 

1. Der Antichrist 

IL Der Teofel mit dem Schwänze. 

III. Dein wahrer Freund. 

IV. Eine aufrichtige Frau. 

V. Der Tiger. 

VI. Revolver, 

VII. Der Tod. 

VIII. Die Hölle. 

IX. Die Kache. 

X. Dein dir tief ergebener Henker. 

XI. Ein grösserer B&uber als du. 

Man kdnnte vorstehendes die «Schönrednerei der Ver- 
brecher*' nennen, nnd zwar jener Verwandschaft halber, die 
zwischen normalen nnd abnormen jnngen Menschen darin 
besteht, sich an tönenden, das Ohr des Sehreibenden 
kitzelnden Bedensarten zn weiden. Die Rechtschaffenen 
missbrauchen sie, um damit romantische Empfindungen zu 
färben, denn sie haben die Suclit, wie De Brosse sagt, 
„ein Nichts in einen Plunder scliüner Sprache zu wickeln". 
Die Verbrecher, namentlich die von roher Bildung, miss- 
brauchen sie ihrerseits, wenn sie sich von ihrer verbreche- 
rischen Phantasie und vom Wunsche der Einschüchternng des 
ansersehenen Opfers leiten lassea, wohlbewusst des immer 
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förchterlichen EindnickeSy den das anonyme Sebreiben 
macht. Bei den einen der honigsüsse Stil Arkadiens, bei 

den zweiten der düster-wilde, welcher der verbrecherischen 
Einbildungskraft entspringt. Bei beiden die Schönrednerei 
im Guten oder Bösen. Es braucht eigentlich nicht noch- 
mals wiederholt zu weiden, dass die den anonymen Brief 
durchtränkende Rhetorik des Bösen ebenfalls ein Erzeugnis 
der bis zu ihrem höchsten Qrade entwickelten Feigheit ist, 
abgesehen davon , dass sie ein Produkt im weiter oben be- 
zeichneten Sinne. 

Der Briefe als Mittel zur Ausübung von Betrügereien 
zählte ich fünf. Eiuen besondren , in der Tabelle nicht 
mitgezählten Brief führte ich bereits in dem ersten Beispiele 
an; es betraf den C. N., der mittels eines angeblich von 
seinem Vater stammenden Zettels von zwei Kaufleuten 
Esswaaren und C/igarren herauslockte. Wenige Briefe nur, 
und durchschnittlich anch wenige Betrügereien seitens Minder- 
jähriger, wobei immer festzuhalten ist, dass es sich hier 
nur nm eine teilweise Statistik handelt. Ich entwickelte 
die Grflnde hierf&r bereits in den „Mindeijfthrigen Ver» 
brechem** nnd in den ,|Schlanen und glftcklichen Ver- 
brechern"/) 3^80 nnnOtig, nochmals davon zn sprechen. Die 
Architektur der wahrhaft geschickten, organischen, yoll- 
ständigen Umschweife ist im Allgemeinen nicht der Boden, 
auf welchem der frühreife Verbrecher seine ersten Waffen- 
thaten zeigen kann. Er wählt den Diebstahl und stiehlt 
besonders Dinge, die auf das öflfentliclie Vertrauen hin aus- 
gestellt sind. So etwas ist schneller abgemacht. Es genügen 
geschickte Hände nnd flinke Beine für die Flacht mit der 
Beute, wenn nicht gar die Rolle des Fliehenden einem Mit- 
schuldigen anvertraut wird. Fünf verbrecherische Schrift- 
stücke also liegen nns vor, davon sind zwei von Mädchen 

Beide dentich bei Siegfried Gronbadi, Berlin. 
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im Alter yoq siebzehn nnd achtzehn Jahren geschrieben. 
Eines der letzteren verdient eine besondre Berücksichti- 
gnng. 

Carolina M., siebzehn Jahre alt , war Ladenmädchen 
bei einer Modistin. Sie wusste, dass eine Dame, Kundin 
ihrer Brotherrin, ein sehr mitleidiges Herz besass und dieser 
wiederholt Geld geliehen hatte, wenn Wechsel fällig gewesen 
waren , die nicht verlängert werden konnten. Mit einer 
nicht alltäglichen Geschicklichkeit nnd mit Hilfe eines 
langen Studiums gelang dem Mädchen die Nachahmung der 
Handsdirift seiner Herrin. Als es sich seiner Sache sicher 
glaubte, stahl es Briefpapier nnd Umschlag mit der ITirma 
von dem Pnlte der Modistin nnd schrieb der guten Dame 
den nachstehenden Brief. Bemerkenswert in diesem ist der 
Schwall der liebevollen Empfindungen, der schmeichlerischen 
Worte zur Erreichung des vorgenommenen Zieles, dasheisst 
zur Erbeutung der nicht unbeträchtlichen Summe von 
500 Lire. War dieser Reicht um an Neigungen wirklich 
in dem Mädchen vorhanden? Ich konnte feststellen, dass 
es seine Familie liebte, dass es zu einem jüngeren Bruder 
äusserst zärtlich und in einen Jüngling verliebt war, der 
allerdings seines liederlichen Lebens halber keinen be- 
sonders guten Ruf genoss. Wärmere Empfindungen ruhten 
also in dem Mädchen, nnd da es auch einen aufgeweckten 
Verstand besass, so wusste es aus den ersteren Nutzen zu 
ziehen. Es Übertrieb sie, um sich besser in das Herz der 
Dame zu stehlen, der es Jene Falle stellte. Die Uebeyolle 
Übertreibung verband es mit der ümschmeichlung, einer 
Ton den Betrügern bei der Aufbauung von Umschweifen 
nicht selten angewendeten Zuthat. Im Betrüger steckt 
daher stets ein deklamierender Schauspieler; aus diesem 
Grunde taufte die französische kriminalistische Schule mit 
der Formel „mise-en scene" alle die die Vollbringung des 
Betruges vorbereitenden und begleitenden Handlungen ; und 
gerade diese stellen das Manöver des Betruges dar. Hier 
nun der Brief: 
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„Sehr geehrte Frau 

in 

Ich habe so und so oft den Beweis Ihres gaten, 
liebenswürdigen, grossmütigen , mildthätigen TTerzens er- 
halten, weiss so gat, dass Sie ein Engel an Barmherzigkeit 
und glücklich sind, wenn Sie dem gntes erweisen kennen, 
der leidet und weint nnd fürchtet, durch einen Wechsel- 
protest entehrt zu werden, dass ich Sie mit Thränen in 
den Augen anflehe, mir nochmals zu helfen, denn Sie 
wissen sehr wohl, dass ich meiner Verpflichtung Ehre 
machen werde. Nein, nein, meine gute Frau, Sie können, 
Sie dürfen mich nicht verlassen. Morgen habe ich einen 
Wechsel von 500 Lirm einzulösen, Sie wissen, dass es 
eine wahre Strafe, eine fürchterliche Angst ist, den Kunden 
vor Ende des Jahres die Rechnung zu schicken, und ich 
weiss desshalb trotz aller meiner Aussenstände nicht, wie 
ich morgen eine kleine Sebald bezahlen soll. Fünfhundert 
Lire sind eine wahre Lappalie für eine Dame wie Sie; 
ich bin überzeugt, Sie werden sie mir leihen, und ich 
will gern das Geld von den Auftrügen abrechnen, mit 
denen Sie mich beehren werden, oder auch, wenn Sie 
glauben, Ihnen den ganzen Betrag in sechs lionaten 
zorfickzahlen, wozu ich mich schriftlich verpflichte. Ich 
flehe Sie an, ich bitte Sie demütig, mich aus der Lage 
zu befreien, in der ich mich beliude und die mir so 
wehe thnt, und die Summe der C. M. anzuvertrauen, die 
Ihnen diesen Brief überl)ringen wird, damit sie das Geld 
gleich zu meinem Gläubiger tragen und ich so den l'rotest 
ersparen kann. AufKnieen vor Ihnen, mein gebenedeiter 
Engel und Erlöser, küsse ich Ihnen die Hände und nenne 
mich mit ewiger Dankbarkeit 

Ihre unterthftnigste Dienerin 

Mit diesem hier wörtlich wiedergebenen Briefe begab 

Fciiiani, ä«bieib«ade Verbrecher. 6 



Digitized by Google 



32 BrleftreeliBQl d«r firlllmif«n Terbreditr. 

fidch die CM. zu der guten Damef die» von Mitleid bewegt, 
ihr den Betrag einhftndigte und auch noch empfUili so 2a 
thun, wie ihre Herrin ihr vorgeschrieben, ünd die M.» als 
wäre sie ganz gerührt Ton der edelmütigen Handlungs- 
weise rief aus: „Was meinen Sie? Ich eile sofort. Ach, 
ich wusste wohl, dass Sie ein goldnes Herz haben, 
wären doch alle wie Sie!'' Acht Tage darauf begab sich 
die gute Dame, lediglich der Formalität halber, in das 
Gesrhiitl (lei Modistin, um sich von letzterer die zugesagte 
Quittung über die fünfhundert Lire geben zu lassen. Der 
Betrug war bald aufgedeckt. Die C. M. hatte sich seitdem 
im Geschäft nicht mehr sehen lassen; sie hatte sich noch 
an demselben Tage dort verabschiedet und später mittels 
Briefes wissen lassen, dass sie erkrankt sei, sich pflegen 
mttsse und deshalb einige Zeit zu Hause bleiben wolle. In 
Wahrheit Jedoch hatte sie ihre Familie ebenfalls verlassen 
und sich in eine Nachbarstadt begeben, woselbst sie an- 
geblich eine besser bezahlte Stellung geAmden. En scheint, 
konnte jedoch nicht festgestellt werden, dass ihr Geliebter 
sie begleitet hatte. Bei ihrer Verhaftung iand man letzteren 
nicht vor ; vuu dem Gelde hatte sie innerhalb von vierzehn 
Tagen bereits dreihundert Lire für Spielereien, Parfüme, 
Kravatten ausgegeben, auch hatte sie sich Schuhe, einen 
Sonnenschiimi ein Jüeid, zwei Fächer und Handschuhe 
gekauft. 

* 

Wir woUen zugnterletzt noch einige solche typ)^6 
Briefe studieren, welche eine ganz besondre ünflätigkeit 
und Verderbtheit zur Schau tragen. Die für sie vermerkte 
Anzahl — siebzehn — kann uns unmOglieh gleichgtlltig 

lassen. Ich werde mich hier selbstredend beiiiülien, die 
Rohheit wisser schamloser Redensarten nach Kräften zu 
mildern ; immer aber werde ich solches nicht vornehmen 
können und dürfen, denn sonst würde ich den diesem Werke 
vorschwebenden wissenschaftlichen Zweck nicht erreichen 
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können. Der psychologische Geschichtsschreiber muss, wenn 
auch angewidert, von der grundlegenden Thatsache erzählen, 
sonst besitzen seine Folgerungen und Nachforschungen keinen 
Wert und keine Kontrolle. Genau so verfährt der Chirurg. 
Er deckt die giftige, krebsartige Wunde auf — er kann 
dabei selbst auch, und das wäre logisch, eine wissenschaftr 
liehe BefHedignng empfinden — , er berührt sie und prüft 
sie auf das genaueste, um eine sichere Diagnose aufstellen 
zu können ; und so weist er mit Hilfe der Wissenschaft den 
Weg Kur Heilung. Der Psychologe der Eriminalogie muss 
ebenso verfahren; er kann sich, nach dem Aussprnclie Ferri's, 
als ein „sozialer Chirurg" betrachten. Und nur die alles 
lächerlich nehmenden Moralisten oder die absichtlich Wider- 
spenstigen können ihm vorwerfen, die S(»zialen Wunden vor 
die Öffentlichkeit zu schleppen, sei es, um Heilmittel aus- 
zudenken oder um vorzubeugen, dass sich gleiche Wunden 
in andren jugendlichen Körpern aufthun und dort den Orga- 
nismus beschmutzen oder gar töten. Diese von Gemeinheiten 
satten, von lasterliaften Leidenschafton ftberströmenden 
Briefe sind der Spiegel einer entarteten Psyche, verbreche- 
rischer Abnormitäten. Mittels ihrer baut man das ganze 
innere Leben des Mhreifen Verbrechers wieder auf, durch 
sie empföngt man jene Belehrung, welche der erste Faktor 
der vorbeugenden Kur ist. Ich möclite jenen halsstarrigen 
Komödianten in das Gedächtnis rufen, nicht was Balzac 
sagte, der in ihren Augen vielleicht nur eine verdächtige 
Autorität ist, sondern die Worte des heiligen Augustinus: 
„Wenn meine Schriften irgend eine schamlose Person be- 
leidigen, so möge dieser Mensch lieber seine eigene Ruch- 
losigkeit bezichtigen als die Worte, die anzuwenden ich ge- 
zwungen war, um meine Gedanken zu offenbaren. Ich hoffe 
auf der andren Seite, dass der schftmige und weise Lehrer 
mir leicht die Ausdrftcke yerzeihen wird, die ich gezwungener 
Weise gebrauchen musste.** Und der grosse Philosoph fürch- 
tete nicht etwa rein zuf&llig das sittliche Geschrei der . . . 
Schamlosen. Tar lulle hat stets gelebt: Moli^re fOgte nur 

6* 
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ein neues heiTliches Kapitel der alten und ewigen Ausgabe 
desselben hinzu. Und Moliere war es, der die folgenden 
Verse schrieb; ich fülire sie an, weil sie meine Ansicht 
unterstützen. 

Befremdliches mass mindest ich euch lassen hören, 
Doch dürft ihr euch darob in keiner Weis' empören, 
Wm ieh ftoeii ngen kann, dm oua «b ndr geatotte, 
Ich will euch flbenengai dodi, wie icb TenprocbeD halte 1 

Die siebzehn nnflätigeii Briefe worden &8t in gleicher 
Anzahl yon Ittdchen nnd Knaben geschrieben, und zwar 
acht Ton ersteren, nenn Ten den letztere ; deren Alter, mit 
Ausnahme yon vieren, schwankt zwischen ftinfisehn nnd 

zwanzig Jahren, und fast alle enthüllen dieselbe seelische 
Verderbtheit. Icli sage „fast**, denn einige offenbaren auch 
eine krankhafte Veranlagung, welche, nach der Lehre von 
Krafft-Ebiiig, der von der Verderbtheit so grundver- 
schiedenen Verkehrtheit Form verleilit und somit eine wahre 
pathologische Erscheinung darstellt. Solches wurde mir 
neuerdings noch durch das Beispiel eines gewissen S. S. 
bestätigt, eines Sohnes Unbekannter. Dieser bereiste die 
Jahrmärkte mit einer Elektrisiermaschine. Er liess sich 
„hintereinander'* sechs nnd sieben mal von acht-, nenn-, 
zehn- nnd elQfthrigen Knaben — im ganzen waren es zwei- 
nndzwanzig befriedigen, nnd zwar mnsste der erste 
der Jungen mit einer ihm yon dem Verderber gegebenen 
Scheere einige Haare von dem GHiede abschneiden. Eines 
noch ausgesprochenere geschlechtliche Abnormitäten auf- 
weisenden Typus gedachte ich bereits, nämlich des zehn- 
jährigen Knaben A. C. , der den Gegenstand des zweiten 
Studiums zu Beginn dieses Kapitels bildete. Er stahl , um 
sich befriedigen zu lassen und verheimlichte seinen Ge- 
danken nicht in dem dem fast gleichaltrigen Freunde zu- 
gesteckten Zettel. 

Vorliegende Briefe lassen sich in folgender Weise 
teilen nnd klassifizieren* 
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1. II. III. IV. Stelldichein zum Zwecke der Selbstbe- 
friedigung. 

V. VI. Stelldichein, um ein Mädchen zu zwingen, sich 
zu fleischlichen Veibindnngen herzugeben. 

VII. Einladung eines Mädchens an ein anderes zum 
Zwecke selbstbefriedigönder Manöver. 

VIII. Einladung eines Mädchens an ein anderes zum 
Zwecke tod Liebkosungen mit der Zunge. 

IX. Aufforderung eines Mädchens an einen Jttngüng, 
dessen Schwester zu bewegen, ihre jungfräuliche Blftte einem 
alten Wftstling zu opfern. 

X. Aufforderung zur Vollbringung sodomitiacher Hand- 
lungen. 

XL Aufforderung an zwei Knaben zu mündlichen Ver- 
richtungen. 

XII. Brief mit gemeinen Zeichnungen, um einen Freund 
zu verführen, der einsamen Venus zu opfern. 

XIII. Brief mit Angeboten zur passiven Sodomie. 

XIV. Entwurf zur Entführung und Schändung eines 
Mädchens. 

XV. Brieflicher Unterricht in der Selbstbefriedigung. 

XVI. XVII. Briefe , die ein Vorspiel darstellen zur 
Aufreizung des geschlechtlichen Lebens einer Jungfrau, da- 
mit letztere schliesslich dem V^langen der Schreiber nach- 

giebt 

Selten bietet ein auf jeder Seite die Geilheit aus- 
spritzendes Schriftstück den Beweis der Verderbtheit oder 
der Verkehrtheit des Verfassers mit solcher Beredtsamkeit, 
wie die hier vorliegenden Briefe. Sie bilden ein an Stu- 
dien reiches Material nicht nur für den Penal-Psychologen, 
sondern auch und vor allem für den Spezialarzt, für den 
Psychiater, den Lehi'er, den Juristen. Und es lächelt uns 
daher die Hoffnung — oder sollten wirnns irren ? dass 
der Tag nicht mehr fem ist, an welchem sich der Gesetz- 
geber in andrer Form als bisher mit den Verführern, den 
yerdorbenen Yerführten und jenen beschäflJgen wird, welche 
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an der Venlerbungssucht kranken. Bedarf es für die 
ersteren andrer Strafen, so für die zweiten einer andren 
Kur» als es das Gefängnis ist, wie man nocli sehen wird. 

« « 

Mittels der Briefe I, II, III und IV geben Knaben 
andren Knaben Steildidiein; der Znsammenkiinfbsort ist 
der öffentliche Park nnd dort werden sie auch abgefasst. 
In einem Briefe beisst es: ^^icht ansbldben. Niemand 
wird etwas erfahren , weil Abendschnle ist; ich habe den 
Venustempel gelesen , und wir können schöne Sachen 
machen." Damit wird zum tausendsten Male bewiesen, 
wenn >-rilches überhaupt noch nötig, wie geboten eine ver- 
ständige und schlaue Jagd auf die pornographische Litte- 
ratur ist. Sie ist es, welche auf das geschlechtliche Leben 
des Knaben einen so unheilvollen Einfiuss ausübt. Mit 
Recht sagte daher Krafft-Ebing in dem Vorworte zu dem 
Werke über den Uranismus von Dr. Moll: ^^Es berührt un- 
angenehm, sieht man die pornographische Litteratnr in den 
Schanfenstem der Bnchhandlongen Plat« greifen nnd die 
ünzncht auf der modernen Bflhne sonverftn herrschen.'' 
Und die Pornographie — achten wir wohl darauf — findet 
sich nicht nur in den Heftchen vor, welche unwürdige Ver- 
leger niedrigster Gattung heimlich drucken und auf deu 
gierigen Markt schleudern, auf welchem es von Kindern 
und Schandgreisen wimmelt. Zum grossen Teile trifft man 
sie auch in der griechischen Litteratur an und auf nicht 
wenigen Seiten der lateinischen, wie jene Gelehrten nach- 
gewiesen haben, welche die geschlechtlichen Psychopatien 
in der Geschichte studierten. Es giebt dann auch noch 
andre Veröffentlichungen (Ulrichs), die das Hervorbrechen 
der Verderbnis erleichtern, weil sie eine Verteidigung des 
Lasters enthalten. 

Die Briefe V und VI betreffen eine Einladung zum 
Zwecke d«r Schliessung dnes verbrecherischen Planes, durch 
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weichen ein junges Mädchen gezwungen werden soll, sich 
fleisclilicb hinzugeben. Die bezeichnendsten Worte dieser 
Briefe sind: „Dn mnsst sie unter irgend einem Vorwande 
kommen lasBen und ihr eine Sflssigkeit anbieten ; dann lässt 
da sie nahe dem Graben niedersitzen, fttr den Best sorgen 
wir. Ist sie mit ihrem Geliebten zusammen, so warte noch, 
erst dann rnfe sie.^ 

Charakteristischer noch sind die Briefe VII nnd VIII, 
einmal weil sie in guter Form verfasst sind, andrerseits, 
weil die Einladung durchsättigt ist von leidenschaftlicher 
Zotenhaftigkeit, Hier einipre Redensarten aus Nummer VII: 
„Diesmal darfst du nicht ausbleiben, mein Engel, erinnere 
dich, dass wir die Süssigkeiten des Paradieses gemeinsam 
kosten wollen. — Ich erwarte mit Bangen den erhabensten 
Augenblick, mein Schatz." Und ans Nummer VIII: „Ja, 
ja, dn bist sehr viel brayer als mein Geliebter. Bei ihm 
ist stets die Gefahr da „schwanger zu werden**, w&hrend die 
Inbrunst unserer Ettsse uns berauscht, uns Tor Wollust 
sterben und doch bleiben lässt, „was wir sind** (Jungfrauen). 
Brief IX bringt uns eine Erscheinung , die nickt einer ge- 
wissen Neuheit mangelt. Gewöhnlich sind die Kupplerinnen 
betagte, vun der Venus verschmähte Frauen : hier hingegen 
sehen wir nicht die „Kupplerin" des Ariost, die nur die 
Sucht nach Gewinn treibt, sondern ein junges Mädchen von 
zwanzig Jahren, eine Rückfällige in Sachen der Verletz- 
ungen der Scham. Letzteres schreibt in rein aussehweifen- 
der Absicht einem jungen Menschen, einem rückfälligen 
Diebe, er solle eine seiner Schwestern, ein Mädchen yon 
iQn&ehn Jahren, yerleiten, seine Jungfemschaft einem alten 
Wftstling zu Terkaufen. Der Ton Schreibfefalem wimmelnde 
Brief besitzt einen originalen Ton, der trotz der rohen 
Form klar heryortritt. Die Schreiberin handelte lediglich 
aus unkeuschem Verlangen, das sie damit zu befriedigen 
trachtete, indem sie durch ein in die Thür des für die 
Schändung bestimmten Raumes gebohrtes Loch die Szene 
zwischen dem jungen Mädchen, der Schwester ihres Ge- 
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Geliebten, und dem alten Herrn zu beobachten gedachte. 
Die Beihilfe ihres Liebhabers dagegen bestimmte ausschliess- 
lich der Gewinn. Auch handelte die Verfasserin nicht aus 
verwei-flicher Gesinnung, in dem Sinne, dass sie eine ge- 
schändet sehen wollte, deren Körper noch unbefleckt war 
^ was man von der Moral des Opfers nicht mehr behaupten 
konnte. Ihr galt die Seh&ndong nur als die Qnelle einer 
persönlichen, starken , geschlechtlichen Aafregnng; es war 
das eben eine Form der Verkehrtheit Und von ihrem 
Ruhenden Wnnsche beseelt, schreibt sie mit der ganzen 
Knnst der YerflUimng: 

„Mein teurer Geliebter! 
Der Herr wird morgen um 4 Uhr kommen. Ich 
werde allein zvl Hanse sein. Um jeden Preis bringe P., 
auch soll sie nnten sanber sein. Es Ist Einer, der Geld 
hat, er wird gnt zahlen, nnd wenn er sich In P. verliebt» 
macht er sie anch zn seiner Ausgehaltenen und dann 
wird sie anch ftlr dich und deine Mutter eine Schlaraf&n 
sein. Aber erinnere dich, Thaten und kein Gewäsch. 
Sie muss kommen , er ist ein hübscher Mann. Es ist 
Sache eines Augenblickes und erkläre ihr, dass sie viel 
Vergnügen dabei haben wird. Ich habe P. neulich Abend 
ebenfalls gesagt, dass es sich um ihr Glück handelt. 
Sage ihr, sie möge ganz beruhigt sein, Niemand wird 
etwas davon erfahren, es ist in einem Atem geschehen 
und wird ihr sehr gefallen. Lasse mich keine hässliche 
Figur spielen. Dn kommst erst nm sechs und dann legen 
wir beide ans ebenfalls anf nibr** Bett** 

Die von zwei kleinen Dieblein mit rohen Worten ge- 
schriebenen Briefe X und XI fordern andre Knaben zur 
Vornahme von Sodomie und mündlichen Manövern auf; 
sie enthüllen eine bereits begonnene Verwüstung der Seele, 
die der Vererbung und der verderbten Umgebung entstammt. 
Die Mutter des einen der YerfSasser prostitaierte sich in 
seiner Gegenwart, wenn sie mit ihren in den Osterien 
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untersten Grades anfgetischten Kunden betrunken heimkehrte. 
Jenes Schriftstück bot die Handhabe für die Aufdeckung 
einer langen Geschichte Yon Unflätigkeiten und für die 
Entziehimg der Täterlichen Gewalt zum Schaden jener 
Mutter. Als ich den Kaab^ tther den Inhalt seines Briefes 
befragte, antwortete er mir trocken: „Ich schrieb doch 
wahrhaftig nicht an ein Weib,** das heisst, eine Frau hätte 
sich vielleicht durch die Vorschläge beleidigt fühlen kOnnen, 
während die an einen andren Knaben gerichtete Autforderung 
ihm als etwas „ganz natürliches nichts neues galt. 

Die Briefe XII und XV wurden im Gefängnis aufge- 
griffen, sie waren von ihren Verfassern an ihre Freunde 
in den benachbarten Zellen gerichtet. In dem ersten fand 
man schweinische Zeichnungen und darunter: „Zum Zeit- 
vertreib und viel Vergnügen." In dem zweiten Briefe wurde 
— obschon solches garnicht erst notwendig war, denn der 
Empftnger war ohnehin bereits ein lasterhafter junger 
Mensch — mit einem im Sumpfe gelernten Phrasentnme 
ünterrichtin der Selbstbefriedigung erteilt. Der Verfasser 
besass eme Schwester in einem von ihm besuchten Duldungs- 
hanse. Die in diesen Umgebungen vorherrschende Verderbt- 
heit bedarf keiner weitren Ausmalung. Man braucht nur 
auf die Thatsache hinzuweisen, dass sie fast stets die 
Phantasie selbst des zügellosesten Roraanschreibers besiegt. 
Es passen deshalb hierher die Worte des grossen Philosophen 
Cattaneo: „Die Erfahrung führte die Vernunft dahin, wohin 
selbst die freieste Einbüdong nie gedrungen war.*^ 

Brief XIII weicht von Nummer X insofern ab, als in 
ersterem der Schreiber sich selbst dem Freunde zur Voll- 
bringnng sodomitischer Akte anbietet. Ein wahrer typischer 
Fall von Verkehrtheit. Einige kurze Zeüen ohne jed^ 
Ausiluss von Zärtlichkeit Sie enthalten dagegen eine 
trockene, rohe, fast befehlende Einladung und scheinen 
mit einer Tinte von Masochismus gefärbt zu sein, das 
heisst, sie lassen das „Bedürfnis" herausfühlen, sich 
einem gewaltthätigeu Akte unterworfen zu sehen, obwohl 
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letzterer, wie es auch beim wahren Masochismus der Fall 
ist, durchaus kernen Begriff des Schmerzes, wohl aber des 
Vergnügens einschliesst. ,,Ich erwarte dich am bewussten 

Ort and da wirst ihn mir in den stecken, wie wir 

Terahredet haben.^ 

In Brief XIV finden wir einen an Einzelheiten reichen, 
aasftihrlichen Plan, entwickelt zum Zwecke der Entffihning 
eines M&dchens nnd der zwangsweisen YoUbringung der 
fleischlichen Vereinigung. Ein achtzehnjähriger Jüngling, der 
wegen Widerstandes gegen die Beamten der üifentlichen 
Sicherheit verhaftet wurde, schreibt an einen in dem Orte 
der geplanten Entführung ansässigen Freund. Er wurde 
im Gefängnis untersucht, und dabei der in Frage stehende 
Brief aufgefunden. Eine Besonderlieit. Jener Jüngling war 
tätowiert : er trug auf dem linken Arme die Zeichnung eines 
männlichen Gliedes. Er gehörte der „Maffia" an: zwei 
Thatsacben also, die, wie nnter andren Doktor De Blasio 
henrorhob, ohne weiteres eine yerbrecherische Persönlichkeit 
doknmentieren. Der Brief ist eher roh geschrieben, mit 
Tielen orthographischen Schnitzern, die ihn belebende Auf- 
fassung aber tritt nichtsdestoweniger klar hervor. Hier die 
bezeichnendsten S&tze. 

„Wie du siehst, ist alles gut vorbereitet; das Mäd- 
chen kann in keiner Weise entfliehen, es wird schreien, 
schliesslich aber nachgeben nnd den veirftckten Geschmack 
des Mannes erproben .... Ich weiss von einer Frenndin 
der betreffenden, dass letztere noch Jnngfer ist, wir mflssen 
sie aber haben, bevor der Scha&kopf S. ihr die Sache 
besorgt.** 

Die Briefe XYI und XVII sind von zweijangen Lenten 
im Alter von achtz^ nnd zwanzig Jahren an ihre betreffen- 
den Liebchen geschrieben. Ich habe sie vereinigt, weil der- 
selbe Gedanke sie beseelt, nbnlich die Enijnngfening der 
Psychen der Mädchen, am diese dann körperlich am so 
leiehter besitzen zu können. Zn diesem gleichen Mittel 



^ 1^ ^ l y Google 



Der BrififwechMl der firOhreifeii YerbittdMr. 



91 



greifen auch die schlauen Lüstlinge, welche den Mädchen, auf 
deren Liebkosungen sie geil sind, schlüpfrige Bücher zu 
lesen geben. Die mit einer verh&ltnism&ssigen Bildung aus- 
gestatteten zwei Jünglinge gehören der grossen Legion der 
Enterbten an: der eine hatte einen Verlemndvngsprosess 
hinter sich, der zweite einen gleichen wegen einer unge- 
hörigen Aneignung unter erschwerenden ümstlnden. Die 
Hftdchen waren, soviel ich ergrflnden konnte, noch Jungfern, 
aber in ihren Sitten keineswegs korrekt. Das eine besuchte 
regelmässig das Haus einer sehr bekaiint(in Kupplerin, die 
schon wiederholt wegen Verführung Minderjähriger verurteilt 
worden war. Die auf seine moralische Entjungferung zielende 
Arbeit führte deshalb sehr leicht zum Ziel, denn der Boden 
hierfür- war, wie man sieht, schon vorbereitet. Trotzdem 
gehörten beide Mädchen rechtschaffenen Familien an, deren 
Unrecht nur darin bestand, dass sie jenen eine zu grosse 
Freiheit Hessen aus der leider zu oft gerechtfertigten Sucht, 
sie maglichst bald yerheiraten zu wollen. Dieses schmerz- 
liche Problem martert ja stets die Sinne yon unbemittelten 
Eltern, die lieber dem Scheine opfern, um nur eine gewisse 
gesellsehaftliche Stellung behaupten zu kennen. Ans dem 
oben gesagten Grunde führe ich nur den einen der beiden 
Briefe an. Ich möchte sie „Entjungferungsbriefe" heissen, 
denn in ihnen paart sich, wie es immer in solchen Fällen 
geschieht, ein Eomantizismus mit der sich einschmeichelnden 
Sinnlichkeit. Ja, die Romantik dient, wie man wohl be- 
achten muss, lediglich der Dnrchschmugglung der Lüstern- 
heit ; die azurnen Redensarten maskieren die Wollust ; durch 
die sentimentalen Zeilen züngelt die Schlange der Un* 
ilfttigkeit, und ihr ansteckender Geifer beschmutzt fttr immer 
die Jungfrau. 

Die hauptsftchlichsten S&tze werden genügen. 

„Seele meiner Seele! 

und ich träume von dir in jeder Nacht, 

ich sehe dich, wie dich ersehne und weiss, dass du mich 
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verstellst. Auch du musst das Erzittern des Fleisches 
f&hlen, das BedOrfbis nach glühenden Küssen, in die 
unsre Zwillingsseelen znsammenfliessen. Sei keine Sklavin 
der Tyrannei der Welt, sch&me dich nicht, mich zn lieben, 
dn mnsst ganz (Teratehzt da), ganz die meine sein, unsre 
leidenschaftlichenSeelen werden vor Gott erzittern, während 
nnsre Körper unter mer himmlischen WoUnst in Znekiingen 
liegen Ich erwarte dich mit Fener nnd be- 
decke dich mit Kflssen. Heine yerliebten Lippen lassen 
nicht einen einzigen Teil deines Körpers unberührt . . 

Aoch hier also die Schönrednerei der Yerfühmng, die 
zngespitzteste Sinnlichkeit qnillt hier ans einem sentimentalen 
Satze: sie wirkte wie wir sp&ter noch sehen werden, weit 
tötiicher als das Werk des bnitalen Mannes, der ein reines 
Mftdchen dmrch die Gewalt seiner unkenschen Umarmnng 
befleckt. Man kann mit Bastiat sagen, „was man in diesen 
Schriftstücken sieht" ist weit weniger als das, „was man 
dort nicht sieht," Das aiisersehene Opfer jedoch, das dem 
Heere der Verderbtheit eingereiht werden soll, fühlt, entdeckt 
und verschlingt dieses letztere ohne Frage. 
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Liebe. 

Inhalt. Die verschiedenen Faktoren der verbrecherischen Liebe. — > 
LeidoMchaftUehe und bereebiMade Seelen. — BtadBtiMhe Dalm. — Ter* 
ffihnmg Hinderjlliilger. _ Weibliehe Eitelkeit — Briebbiehnitte. — 
Enppler. ~ GreiMnliafle Liebe. — üngeeehwiehte geiehlechtliehe 
Ffthigkeit nnd Zuspitzung der lasterhaften Seele. ~ Die Chim&ren der 
verliebten Greise. — Vier Briefe. — Lyrik und Unzuchten — Ein 
typischer Fall entarteter Liebe. — Briefe betreifend die Verführung Minder- 
jähriger. — Vorwiegende Mittel fQr die Verführung. — VAn Zwiegespräch 
mit einem Verbrecher. — - Der Einllii.sb der Umgebung. — En^ungferung, 
Uullutigkeiten, Drohungen. — Verbrecherische Abstufungen. — Briefe 
Terbredieciaeher Fnnen. — Die Qetchrake. — Briefe beiflgUeh 
Aborte und Eindesmorde^ — Nene Vergleiche swisehen der minnlichen 
nnd weiblidien verbreeheiiichen Peyehe. — SchiifUtAcke Aber geieUedit> 
liehe AbnormiUten nnd Verkehrtheiten. — Unbewnitte jngendliehe Ver- 
derber. — Drohbriefe. — Verschiedene Formen der Drohung. — Charakteri- 
stische Kennzeichen der Androhungen von Anzeigen — Zum Selbstmord 
getrieben. — Von der Krwerbssucht beeinflosste Liebe. — Die vornehmen 
„Alphonses**. — Die Komödianten der Liebe. — Wie die weibliche 
Schlauheit besiegt wird. — Die Betrüger in der Liebe. — Zwei einen 
Raab betreffende Schriftstücke. — Ein Brief auf der Grundlage einer eroti- 
schen Novelle. — Briefe «tf der vierten Seite der Zeitungen. Die Liebe 
der Ehebrecher. — Hnnderlondswei Dokumentew — Die Natnr gewiaeer 
Leideniehaften. » Sentimentale Vorspiegeinngen. ~ Die sogenannte 
«platonische Liebe". — Weibliche Tagenden nnd verbrecherische Frauen. 
— Krankhafte Sentimentalisten. — Die fflnfundsiebzig Briefe zweier 
Verliebten. — Krankhafte Sinnlichkeit und Grausamkeit. — Prüfung der 
übrigen sieb onundzwanzig Briefe. — Vornehme Prostitution. — Die ver^ 
brecherischen Paare. 

♦ ♦ 
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Das sich uns hier erOffiiende Feld ist ein sehr aus- 
gedehntes, denn viele , Tide Faktoren geben dem Brief- 
wechsel der verbrecherischen Liebe das Leben. Der Nieder- 
gaug der Einriehtmig der Familie, die jetzt einem von den 

Wellen der niedrigsten Leidenschaften, unter ihnen der Jagd 
nach dem Gelde, umhergeworfenen Schiflfleiu gleicht; der 
Verfall der schlichten Sitten, woher dann der heranwachsen- 
den Nachkommenschaft jede ethische Kenntnis ab- und ver- 
loren geht; das Fieber masslosesten Ehrgeizes, welches, wie 
Balzac sagt, „Strauchmänner" erzeugt, das heisst solche, 
die sich nach allen Richtungen hin beugen ; die aus unsrer 
heutigen Civilisation selbst stammende Entartung, denn der 
zügellose Lauf der ersteren bedingt Strömungen des Nevro- 
sismns; die l^yranneien, an die das geschlechtliehe Leben 
geknflpft ist; die Verderbnis in den grossen Verkehrsmittel- 
pnnkten, woselbst die Prosütnierten hohen Banges mit ihrem 
ktthnen nnd triumphierenden Lnzns in den armen M&dchen 
— Arbeiterinnen oder anch nicht — den Sinn der Moral 
verdunkeln, und das greisenhafte Lüstlingstum Opfer mäht ; 
die gesellschaftlichen Anforderungen, welche die Schwachen 
zwingen, ein Leben zu führen, das zu ihrer wirtschaftlichen 
Leistungsfähigkeit im herbsten Widerspruche sieht, uiu als 
das zu erscheinen, was sie nicht sind, nämlich als starke 
Leute ; das glühende Verlangen nach Geniessen, ohne mittels 
einer ehrlichen Arbeit znm wohlverdienten Genuss gelangen 
zn wollen, weil letztere fast immer ermüdend und gewagt 
ist nnd daher einen oft ranhen und wilden Weg einzuschlagen 
befiehlt; der Neid, der die sehwachen Organismen zernagt nnd 
eine raffinierte Schlauheit an Stelle der Schwachheit treten 
lässt — alles das bildet das grosse Material, ans dem die 
verbrecherische Liebe ihre Nahrung bezieht. Dieses unge- 
heure Feld, gedüngt mit wenigen Freuden und vielen Thränen, 
mit gesundheitschädlichen Wollüsten, bevölkert von Ver- 
derbem und Verderbten, Dummköpfen, Gewissenlosen, Neu- 
rasthenikern, moralischen Irren, Verdrehten und Verkehrten, 
von Betrügern in der Liebe, von Händlern mit jugendlicher 
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Beinheit, mit Todsddsgy Eindesmorden imd Selbstmorden 
— dieses nngehenre Feld, so sage ich, kann ich weder 
noch mnss ich hier durchlaufen. Ich that das bereits und 
zwar eingehend genug nach meiner Meinung, in meinen 

früliereu Büchern, auf die ich den Leser hiermit verweise. 
Meine Bemerkungen können , gemäss der Natur und der 
Anlage vorliegenden Bandes nicht über die von mir ge- 
sammelten Dokumente hinausgehen, denen mein Buch seine 
Entstehung verdankt. Und so zahlreich die letzteren auch 
sind| so umfassen sie dennoch nicht alle die vielfachen und 
verschiedenen Formen, unter denen sicli die verbrecherische 
Liebe äussert, wohl auch, weil nicht alle Terhrecherischen 
Liebhaher Briefe schreiben. Dessen mSge man gedenken. 
Einige verstehen das Schreiben nicht, andre wollen nichts 
die dritten können nicht» trotzdem — nnd meine experimen- 
talen Studien ergeben den Beweis hierfftr — die Verliebten 
eine grosse Vorliebe f&r den brieflichen Verkehr bezeugen. 
Es ist, zum Beispiel, allgemein bekannt, dass Männer, welche 
der müiidliclien Äusserung über den Tumult in ihrem Herzen 
aus Furcht nicht Ausdruck zu leihen wagen, um sich 
schadlos zu halten zur Feder greifen , ohne zu bedenken, 
dass diese sie schliesslich blossstellen wird. Ich halte es 
ferner eigentlich für überflüssig, darauf zu verweisen, dass 
ich, wo ich das Wort „Liebe" gebrauche — nnd die Natur 
der Schriftstücke wird das beweisen — in diese generische 
Vokabel nicht nur die verschiedenen Formen der Ter- 
hrecherischen liebe einzuschliessen beabsichtige, wie .sie 
aus dem Briefwechsel ^leidenschaftlicher Seelen** hervor- 
gehen , sondern auch jene ILbrigen , sich durch die Schrift 
äussernden Arten, welche die „berechnenden Seelen**, die 
Komödianten und Betrüger in der Liebe, die Lasterhaften 
aus Gewinnsucht oder entartetem Ungestüm verraten. Sie 
alle sind Verbrecher, aber sie gehören verschiedenen Kate- 
gorien an , ein und dasselbe Urteil kann sie daher nicht 
in derselben Weise treffen. Eine billige Beurteilung wird 
aus der Natur der einzelnen Dokumente hervorgehen; wir 
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werden sie prüfen, indem wir die heryortretendsten der 
yeraehiedenen Gruppen, in die ich sie zerlegte, znm Abdruck 
bringen, ünd ist es wahr, wie ich glaube, dass „der beste 

Geschichtschreiber der ist, welcher mehr Dokumente beibringt 
als jeder andre", wie Guiraud behauptet, so habe ich allen 
Grund, zu hoüen, dass vorliegende bescheidene, aber ge- 
wissenhafte Studie für die verbriefte Geschichte der gericht- 
lichen Psychologie nicht unfruchtbar ausfallen wird. Bildet 
doch die verbrecherische Geschichte der Menschheit die 
Grundlage der positiven Wissenschaft, denn jede Seite ihres 
Bandes stützt sich auf einen dokumentierten Belag. 
Znnftchst bringe ich folgende statistische Tabelle: 





Zahl 








ZaU der 

Verbrecher 


der Schrift- 


Natur des Schriftstackes 


Geschlecht 


stücke 




Mfinoer 


Frauen 


18 


26 


Verführung Minderjähriger 


14 


4 


20 


102 


Ehcbrpchorischc Liebe 


10 


10 


2 


4 


Anraten deä Aborts 


1 


1 


1 


2 


Auraion des Kindesmordes 




1 


7 


15 


Anbieten vun Knpplerdiensten 


3 


4 


3 


3 


Geschlechtliche Abnormitäten 


3 




4 


8 


Oeschlechtlielie Terkehrtheit 


S 


,1 


8 


2 


Hmdiingen warn Selbstmord 


2 




a 


4 


Bedrohongen an Leben 


1 


1 


2 


2 


Drohung mit Selbstmord 


1 


1 


10 


18 


Greisenhafte Liebe 


10 




8 


10 


Liebe aas Gewinnsucht 


3 


5 


1 


1 


Nach einem Abort 


1 




1 


2 


Nach Ausfiihrunp einer Entführnng 


1 




1 


1 


Eine erotische J>JoveHe 


1 




1 


8 


AttdfoboDg voB Anzeige 


1 




12 


16 


Abgesproebene Briefe aoi Zeitungen 


8 


4 


95 


2iy 




63 


32 



Fassen wir die Briefe, welche die Verführung Min- 
deijähriger, die Anerbietungen von Kuppeleien und die 
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greisenhaften Liebschaften betretfec, der sie verkuüi)teuden 
Verwandsehaft halber in eine Gruppe zusammen. Sie bietet 
uns neunundfünfzig Briefe, von fiiiifuudtlreissig: Verbrechern 
geschrieben, von denen siebeuundzwauzig Männer und acht 
Frauen sind. Auch hier hat der eine oder audre der Ver- 
brecher mit mehr als einem Briete auf seinem verbrecherischen 
Vorhaben bestanden und zu Sclimeicheleien, Zärtlichkeiten, 
Versprechungen, Gesehenken und Drohungen gegriffen, sich 
also aller Mittel bedient, die geeignet scheinen, in die 
Seele desjenigen Bresche zu legen, der. sich den schmutzigen 
Gel&sten des Schreibenden beugen soll. Handelt es sich 
um eine Minderjährige, so Iftsst sich als grosse Trieb- 
feder stets die Eitelkeit nachweisen. Sie unterjocht das 
Weib schneiier uocli als die Gewissheit, durch seine Ge- 
fälligkeiten die Bedurluisse des Magens befriedigen zu 
können. Zweifellos dachte der feine Geist Ivochefuucaulds 
an die Frau , als er schrieb : „Stürzt die Eitelkeit auch 
nicht die Tugenden vollständig um, so erschüttei't sie 
sie jedenfalls alle.'* In der „Kindesmörderiu" belegte ich 
mit Beispielen diese Eitelkeit, welche die jungfräuliche 
Blflte für einen F&cher, für einen kleinen Goldreif hergiebt, 
trotzdem die Verkäuferin nicht ein Stück Brot fftr ihre 
Sättigung besitzt. Es ist das die ewige und schmerzliche 
Geschichte so vieler armer Mädchen, die unter andren einen 
mitleidigen Biographen in Müsset fanden („Die Beichte 
eines Kindes unseres Jahrhunderts") und Sozialwissenschaft- 
ler wie Bebel und 8carabeili. Der Mauu, der andre ver- 
derben will, findet stets — die Ausnahmen lassen sich 
am Finger herzählen — in der weiblichen Eitelkeit einen 
starken und sicheren Verbündeten. Diese Überzeugung 
tritt aus den von männlichen oder weiblichen Kupplern ge- 
schriebenen Briefen klar hervor. Hier einige typische 
Eedensarten : 

I. (an eine arme junge Ehefrau) „Du musst dich 
entschliessen , es ist ein gutes Geschäft. Ja, er ist ver- 
liebt in dich, und da . er weiss, dass du dir einen schönen 

Ferriani, BohnlbMd« Vwbnobw. 7 
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Sonnenschirm wiiiiscliest, wird er ihn dir morgen bringen, 
aber er will ihn nur dir einhändigen" und so weiter. 

II. (an eine minderjährige Arbeiterin) „Du gehst wie 
ein Dienstmädchen gekleidet, du ekelst einen an, das 
sage ich dir, doch ich bin bereit, dir zn helfen. Du 
sollst einmal sehen, welch schönes rosa Kleidchen; deine 
Freundinnen werden vor Neid nnd Wnt platzen.** 

III. (an ein Hau>inädchen) „Komm mit einem liiuulel, 
thu' als ob du zur Schneiderin gehen willst, ich werde 
die Thür halb otfen lassen. Der junge Herr wird dich 
dort erwarten. Der Vertrag ist bereits gemacht, und 
wenn du gut bist, wird er dir auch eine silberne 
Uhr mit ihrem braven Kettchen schenken, wie er mir 
sagt.** 

IV. (an die Gattin eines gering besoldeten Beamten) 
„Entscheiden Sie sich. Sie können alles gebrauchen, Sie 
Ärmste, eine, so schöne Frau darf nicht im Elend ver^ 
faulen. Sie werden sich ein schönes Kleid bestellen und 
zwar nach der neuesten Mude; er wird alles bezahlen, 
aber Sie müssen sicli nicht so sehr bitten lassen." 

V. (an eine junge Lehrerin) „. . . . nur vier Stunden 
Urlaub und morgen ist Donnerstag, er hat also Zeit. Er 
sagte mir, ich solle kaufen, was Ihnen gefällt, auch einen 
schönen Hut für zwanzig Lire. Er ist ein Jüngling, der 
zu allem fähig, wenn er verliebt ist.** 

VI. (an eine arme junge Witwe) „Ich habe eine gute 

Stütze für Sie gefunden. Er ist alt, aber achten Sie 

nicht darauf, denn er ist reich und beginnt gut. Er sagte 
mir, er wollte Ihnen das ganze Weisszeug beschaffen und 
Sie werden sehen, das beste von allem: auch seidne Strümpfe 
und eine selir feine Unterjacke wie sie M . . . besitzt, 
werden da sein." 

YII. (an ein junges , der Eltern beraubtes Mädchen) 
„Ich habe Mitleid mit Ihrer Lage. Was wollen Sie sich 
das Leben yerderben und noch länger eine Lira täglich 
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verdienen, wenn Ihnen doch das Glück beisteht? Der 
Herr will an alles denken nnd Sie werden sofort eine 
elegante Wohnung am Corso beziehen . . . anch eine Magd 
haben.^ 

Das nicht vergebens gehätschelte, stachelnde Element 

also ist die Eitelkeit. In einem dieser Briefe, dem sechsten, 
kommt die Liebe eines Greises zum Vorschein, den die 
Kupplerin als einen „alten" Herrn durclischmng^eln möchte. 
Er zählte jedoch in Wahrheit bereits zweiundsiebzig Jahre, 
und seine Liebesabenteuer waren der Polizei reclit wohl 
bekannt , denn sie fussten alle auf Geilheit. Trotzdem ich 
noch von achtzehn Briefen über greisenhafte Liebschaften 
sprechen muss, war es doch nötig, diesen besonders zn be- 
handeln, weil er Ton einer Enpplerin verfasst worden war. 
Was nnn das Knpplerwesen selbst anbetrifft, so wird der 
Leser bereits bemerkt haben, dass drei Briefe von Männern 
und vier von Franen verfasst worden sind. Jene drei 
Männer entstammten den südlichen Provinzen, wo die 
Kuppelei namentlich von Männern als ein wahrhaftiger Bernf 
ausgeübt wird, und ohne dass diese erst dazu in die Ixeilien 
der Mattiii uder Camorra treten müssen. Andrenorts würde 
mau damit das Gebiet der „Alphonse", des Abschaumes der 
Gesellscliaft betreten, welche die Liebkosungen ihrer Zu- 
liälteriiinen verhandeln, auf deren Kosten sie leben. Im 
Süden hingegen sehen wir Männer, welche die Kuppelei 
genau so wie irgend ein andres rechtschaffenes Gewerbe 
betreiben, die ihre Waare (Frauen, ledige und junge Mädchen, 
Kinder) mit dem Preistarif in der Hand anbieten nnd mit 
schlüpfrigen nnd gefärbten Erklärungen den Wert, die Ge- 
schicklichkeiten, das heisst die besondren Eigenschaften des 
von ihnen angepriesenen Subjekts hervorheben. Alles dasnnter 
dem hellen Lichte der südlichen Sonne, an den öffentlichen 
eleganten Zusammenkunftsorten, wo nur immer der Müssig- 
gang die Lasterhaften der grossen Städte zu versammeln 
pflegt. Wenn der Leser meine „Minderjährigen Verbrecher" 

zu Bäte ziehen will, so wird er diesen Gegenstand darin 

7» 
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ausführlich entwickelt finden, dank meiner eigenen Erfahrung 
und der einiger Autoren, die sich mit diesem Argument ein- 
gehend beschäftigt haben. 

Greisenhafte Liebschaften. ~ Die Statistiken fiist aller 
Kationen, besonders der der lateinischen Bassen zeigen und 
beweisen Tag für Tag, dass ein Drittel der Verbrechen 
gegen die Scham von Ifännem an der Neige des Lebens 
vollbracht wird , von entarteten Wesen, deren körperlicher 
Verfall gleichen Sein ilt hält mit ihrer ethischen Zerrüttung; 
ja. oftmals besiegt die letztere selbst den ersteren, gleiclisam 
nach einem von dem Verfalle selbst gewollten Gesetze des Aus- 
gleichs. Das geschlechtliche Vermögen schwächt sich, aber 
das lange Lüstlingsgewaud, das den ganzen Organismus 
verdarb, will die Watten nicht strecken, es widerstrebt und 
greift zu künstlichen Hilfsmitteln, genau so wie man mit 
der Zudeckung äusserlicher körperlicher Schädigungen ver- 
fährt. Man füllt die Ennzehi ans, färbt die Haare, den 
Bart und schiebt sich falsche Brftste unter, damit der Körper 
nur ja nicht durch seine Haltung und Formen den Yerfall 
erkennen Iftsst Das geschlechtliche Leben wird träge in 
seinen physischen Äussemngen, aber psychologisch nicht; 
im Gegenteil, hier spitzt es sich zu und wird raffinierter 
denn zuvor, mit Hilfe des Besitzes an wollüstigen Erinne- 
rungen und einstigen Liebestrunkenheiten. Und der Besitz 
dieser liüstlinge ist in der That reich an Erinnerungen, 
gespeist noch durch aufgeilende Lektüren, die mit einer 
Kühnheit vertrieben werden, von der die Kechtschaffenen 
gewiss keine Ahnung haben. Der Zusammenprall des stummen 
körperlichen mit dem buhlerisch beredten seelischen Organis- 
mus bestimmt Störungen, welche die Wollust verstärken 
mflssen; letztere verfeinert sich auf Grund des materiellen 
Unvermögens, das den Entarteten betrübt. Der Normal- 
mensch sagt sich: »Die Liebeskämpfe können mich nicht 
mehr zum Mitkämpfer haben; die Beize verrohen, mein 
Gyclns ist vollbracht, ich ziehe mich zurück. Fort von mir 
Unflat, unreine Umarmungen, verkehrte Liebkosungen, fort 
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von mir alles, vas meine menschliche Wfirde heflecken und, 
was noch schlimmer, die Reinheit andrer beleidigen kann.** 

Der abnorme Mensch dagegen , dem die Wollust ans jeder 
Pore schwitzt, der im Leben nichts andres sieht als fleiscli- 
liche Vergnügungen, der ausser dem geschleclitlichen Instinkt 
keinen B'ührer durch das Leben kennt, ruft aus: ,,üie Kräfte 
fehlen mir, ich kann nicht mehr provozieren, aber was thut 
das? Deshalb geht die Sonne in dein Reiche des Ver- 
gnügens noch nicht unter! Ich kenne andre weise Be- 
lustigungen, die noch dazu weniger Verdiiesslicbkeiten 
und geringere Verpflichtungeh mit sich bringen. Ich will 
Meister in den Wollüsten sein : der Genuss der Andren soll 
sanft meine eigne Haut dnrchjueken.** Und dieser, nunmehr 
ein Gewissenloser — die Oherflächlichen nennen ihn einen 
Oyniker — , setzt sein yerderhliches Werk fort; dieses 
wächst noch durch sein Verlangen, seine Träume von neuen 
YergnttguDgen, welche ihn fttr die ihn tyrannisierende physische 
Trägheit entschädigen sollen. Man hat somit „jene greisen- 
hafte Schwächung, welche die Bewegungen der Sinne in 
eine Art erotischen Deliriums verwandelt und in den ver- 
loschenen Geistern nichts andres als ausscli weifende Leiden- 
schaften amLeben lässt." (Tardieu,.Sinnlichkeitsverhrechen".) 
Dieser Gewissenlose ist eine An von auf die ewige Jugend 
spekulierendem Faust> die ihm aber kein Mephisto jemals ver- 
schaffen kann. Er vergewaltigt deshalb mit seinen geilen 
Händen die Jugend Andrer, auch wohl, um dem Opfer einen 
Funken zu entlocken, der seine vom Laster durchtränkten 
Glieder erwärmen könnte. Goethe, der auf der einen Seite 
yielleicht dem Systeme Dantes zu folgen trachtete, lässt 
Faust sich verjüngen, damit seine Sflnde eine um so grössere 
wird und der Schmerz dartther, dass er wieder alt werden 
muss, ein um so packenderer. Goethe lässt Faust gemessen, 
damit das Urteil um so schwerer ausfällt. Eine gleiche 
Verurteilung finden die alten und unbussfertigen Don Juans 
in der sie beissenden, quälenden und schlimmer machenden 
Wollust, die kein Echo mehr in ihrem körperlichen Ver- 
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md^en findet. Sie sterben in den Armen einer Prostituierten, 
einer jimgen Gattin, die sich ihrer mittels studierter nn- 

keuscher Manöver entledigt — der von Belot in „Die 
feurige Frau**' erzählte Fall ereignet sich weniger selten, 
als man glaubt. Oder ihre spanische Fliege schliesst sie 
in ein Irrenhaus ein ; vorher aber erzählen die Verdummten 
und auf diese Weise Entarteten in ihren Briefen die Ver- 
träge jener Verderbung, welclie den Kodex ihrer gesamten 
Existenz bildete. Wir besitzen zehn solcher Dokumente, 
nnd ich gebe mich hier besonders mit ihnen ab. Zählen 
zu den Verführern, deren Briefe namentlich auf die Ver- 
derbimg Hindeijfthriger zielten, auch b^ahrte Mftnner nnd 
einige Greise, so waren es doch nicht sie selbst, welche 
diese Briefe verfassten. 

Bei den greisenhaften Liebschaften ohne jede Yerwerflich- 
keit — der Beispiele, selbst geschichtliche, giebt es mehr denn 
genug, ich brauche also hier nicht erst au sie des weiteren 
zu erinnern, denn selbst die nur mittelmässig Gebildeten 
kennen solche — bei den greisenhaften Liebschaften ohne jede 
Verwerflichkeit also bewahrheitet sich dieselbe Erscheinung, 
der man, im kriminellen Sinne, bei den Verbrechern aus 
Wollust begegnet, die eben durch die Kühnheit der Geil- 
heit den physischen Mangel ersetzen wollen. Sie sind recht- 
schaffene Greise, Ton reinen Absichten geleitet, trotzdem 
aber nicht yon physischen Anomalien frei, denn ein alter 
Mann yon siebzig Jahren, der sich, zum Beispiel, in ein 
zwanzigjähriges Mädchen verliebt, weiss, so yerliebt er auch 
sein mag, sehr wohl, dass er seine ehelichen Pflichten nur 
schwach oder nnyollkommen erfüllen kann; nnd diese machen 
sich hier um so stärker fühlbar, weil die Gattin sich in 
der vollen Blüte ihres geschlechtlichen Lebens befindet. Er 
täuscht sich über sich selbst, er macht sich Illusionen, ist 
sich aber dieses chimärischen Werkes bewusst; trotzdem 
fühlt er das Bedürfnis, darin auch die Frau zu betrügen, 
die er liebt und als Gattin heimführen möchte. Ich liabe 
Gelegenheit gehabt, einige Briefe solcher armen, des Mit- 
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leides werten Greise zu lesen. Letztere schwimmen alsdann 
im vollen Meere der Poesie, sie tauchen in den Jugenderinne- 
riuigen unter, wie nm ihren verfallenden Körper darin wieder 
aufzufrischen und hotfen in dieser liebenswürdigen, verliebten, 
an poeüschea Bildern reichen Periodisierung den gefälligen 
Bundesgenossen zu finden , der den Galeotto bei der Em- 
pfängerin spielen soll. Ihr Canevas ist das Thema von der 
„ewigen Jugend". Und da der Betmg nm so leichter zn 
YoUfdhren ist, wenn der geliebte Gegenstand fem weilt, so 
tränt sich die verliebte Seele gern diesem Betrüge an; es 
regnet nnr so Briefe, denn sie vermögen einen Zanber zn 
bewirken, den die persönliche Anwesenheit des Briefschreibers 
sicher nicht ausüben würde. Auf diesem Wege gelingt es 
vielen Greisen, oftmals mit Plilfe naiver Eltern oder niedriger 
Spekulanten, sich mit sehr jungen Damen zu vermählen. 
Diese Überschwänglichkeit von Zuneigung in den Briefen 
von alten Männern, die keine Verbrecher sind, findet nun 
ein Gegenstück in der Überschw äni^lichkeit von Sinnlichkeit, 
welche die schreibenden alten Verbrecher in ihren erotischen 
Briefwechsel zn ergiessen wissen. Der Beweggrund ist der 
gleiche: man will eben den physischen Mangel, das körper- 
liche Unvermögen vertuschen. Die Einen wollen ein Herz 
erobern und glauben, dass das zur Heiligung eines Ehe- 
bundes genüge. Die Andren wollen einen EOrper besitzen 
nnd fahnden anf ihn mittels eines krankhaft wollflstigen 
Phrasentums: dort ein Ubermass von Sentimentalität, hier 
von Unzucht. Ich wähle von den bewussten zehn Briefen 
vier aus, weil sie die charakteristischsten sind und, so zu 
sagen, die niedrigen geschlechtlichen Leidenschaften, welche 
alle die andren beseelen, in sich verdichten. 

I. R. B., 76 Jahre alt, Junggeselle, lebte in der Liebe 
vom Diebstahl und empfand nie Gewissensbisse. Als reicher 
Mann kam er fast stets an das Ziel seiner bösen Phantasie. 
Zu manchen Zeiten unterhielt er bis zu vier Frauen zn- 
g^eicL Die Kupplerinnen hatten in ihm einen beneidens- 
werten Kunden und halfen ihm in sehien yerbreeherischen 
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Launen. Man machte ihm zweimal den Prozess, diese 
Prozesse jedoch waren nur ein Vorwand — leider die Wahr- 
heit — um eine grossere, als die von ihm gebotene Summe 
heranszupiessen. Er bezahlte, ging frei aus, und um die 
gescheiterte Moral kümmerte sich keine Seele. Das Gesetz 
gestattet das, man soll also nicht über dieses hinausgehen. 
Dieser Greis war in eine Lehrerin verschossen, die er bei 
emem Landaufenthalte auf einem seiner Güter kennen gelernt 
hatte. £r überhäufte sie mit Geschenken, umgab sie mit 
Protektionen, er verwandte anf sie alle Eftnste seiner Wissen- 
Schaft als erfahrener Verführer, Uber die er verfftgen 
konnte — und es waren gewiss nicht wenige das Mftdehen 
jedoch wollte sich durchaus nicht ergeben. Auf diese Weise 
erreichte er nichts weiter als einen Berg von boshaft ge- 
förderten Klatschereien , genährt von dem Neide und dem 
elirlichen Widerwillen der anständigen Leute; man drohte 
selbst der jungen Lehrerin mit Entlassung seitens der 
städtischen Behörde. Sei es nun durch einen Trrtnm oder 
als Frucht eines Diebstahls, kurz die Mutter des Mädchens 
erhielt eines Tages einen Brief, in welchem sie aufgefordert 
wurde, die Beilage in Gestalt eines Briefes des B. an ihre 
Tochter zu lesen, und damit selbst zn sehen, „in welchen 
Wassern das Frftnlein Lehrerin schiffte**. 
Hier jene nBeilage** : 

„Mein Sehatz! 

Fürchte dich nicht vor den Klatschereien der sehlechten 

Menschen. Du und ich sind schliesslich frei und haben 
keinem über unsre Schritte Rechenschaft abzulegen. Dir 
ist hier nicht wohl? Ich selbst werde dich versetzen 
lassen, wenn du nicht vorziehst, wie ich es erflehe, frei 
zu leben und sorgenlos in einem schönen Nest, welches 
ich dir bauen werde ... Da weisst, es genügt ein Zeichen, 
und alles ist geschehen. Dieses ist mein Traum und 
meine süsse Qual. Du musst mein sein, ganz mein, ich 
will dich zwischen meinen Armen halten und du wirst 
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sehen, wie ich dich zu küssen und glücklicli zu macheu 
weiss. Vertraue dick nur meinem Diener an. Heute 

mass ich nach reisen, aber morgen Abend um 

zelm Uhr bin ich wieder hier und wenn dn mir endlich 
die 80 sehr ersehnte und yersprochene Überraschung be- 
reiten willst^ sage es . . . der za deinem Empfange znr 
Stelle sein wird. Ich selbst werde dir die ,|Nachttoüette* 
machen nnd du wirst sehen» wie die Anmat deines Edrpers 
durch die allerfeinsten Spitzen schimmern wird. Ach, 
Tenfelin, du hast behext deinen ^ 

n. G. D. S., 76 Jahre alt, reich nnd von Adel, Witwer 
mit Kindern, die Aber seinen skandalösen Lebenswandel tief 
betrübt sind. Er verliebt sich in eine verheiratete Fran, 
die ihn anlockt, entweder nm Geschenke von ihm zn er- 
halten, oder infolge des Zaubers^ den gewisse Weiber anf 
im Rufe von Wüstlingen stehende Maiiuer auszuüben ver- 
stehen. Die Zusammenkünfte können nur selten und unter 
schwierigen Umständen stattfinden, der Alte schreibt dalier. 
Nachstehender Brief wurde vom Gatten aufofefnuden und 
bildete die Grundlage für einen Prozess behufs ehelicher 
Trennung : 

„So kann es nicht weitergehen. Sie haben mir die 
HöUe in das Herz und den Körper gezaubert. Sie sind 
das erste Weib, das ich so liebe, uid die verfluchte 
Klatschsucht dieser ärmlichen Provinzstadt verdriesst mich. 
Ich habe das Mittel gefhnden. Wir wollen uns in den 

Bädern von treffen. Die Frauen wissen ja noch 

einen Punkt mehr als der Teufel, studieren Sie also die 

Mittel und Wege, wie Sie sich nach scliickeii 

lassen köunen. An alles übrige denke ich. AVir ver- 
bringen einen Monat der Liebe mit einander, Sie werden 
meine schöne Königin sein, und jede Laun» soll Ihneu 
gewährt sein. Mir genügt es Sie zu küssen, und Sie 
wissen, mit weldi wollüstigem Feuer das zn thun weiss 
Ihr " 
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III. C. T., 09 Jahre alt, Junggeselle, Berufsspieler und 
Lüstling aus Instinkt. Die Unzucht spricht aus seinem er- 
loschenen Blicke, von seinen schwülstigen, welken Lippen. 
Kleiue, weisse und fette Hände machen ihn toll, er fühlt 
ein unwiderstehliches Verlangen, sie seinen Lippen zu nähern. 
Viele Damen kannten seinen Geschmack; wenn sie ihn sahen, 
entledigten sie sich deshalb nie ihrer Handschuhe, als ihrer Be- 
Bchatzerinnen vor fenchten Kfissen. Im Alter Ton fOnfeig Jahren 
hatte er einen Prozess wegen Verftthmng Mindeqfthriger 
zn bestehen, aber einer, daraufhin yenurteilten Kupplerin 
gelang es, ihn zu retten. Er verliebte sich in eine Ur- 
enkelin derselben und entjungferte sie moralisch, da er ein 
gewandter Verführer und nobler Spender war. Das Mädchen 
wurde entfernt, war aber bereits ein Opfer des Lasters der 
Selbst])efric(ligung , deren Lehrer er war und welche die 
hervortretende Note in dem nachstehenden aufgefangenen 
Brief bUdet. 

„ lass mich nur machen, wir werden uns bald 

sehen. Ich habe dir ein schönes Geschenk zu tiberreichen, 
eine reizende Sache, die dir sehr gefallen wird 

Denke au mich in jeder Nacht, sobald du dicli Liulegst 

Erinnere dich der Liebkosungen meiner Hände 

Ich küsse deine weissen Händchen, die ihrem 

Lehrer so grosse Ehre machen Und was machen 

jetzt diese weissen Händchen? Schreibe es mir.'^ 

Die auf die Hände bezüglichen Sätze wiederholen sich 

mit der Haitnäckigkeit des fixen Gedankens, in welchem 
sich zwei Leidenschaften konzentrieren •: die fast fetisch- 
artige Liebe zu ersteren und ihr lasterhaftes Thun. Die 
Leidenschaft der Selbstbefriedigung entkeimte bei ihm viel- 
leicht dem wollüstigen Zauber , den zwei weisse, weibliche 
Frauenhände auf seinen der Entartung hingeneigten Organis- 
mus ausübten, und so unterweist er die Hände des un- 
erfahrenen jungen Mädchens in dem tötlichen Laster. Durch 
seinen Brief enthttUt er völlig sich selbt, das heisst die ihn 
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lenkende Leidenschaft. „Tierisches Leben gefiel mir und 
nicht menschliches", kann man von ihm mit Dante sagen. 

IV. Tj. M., 70 Jahre alt, getrennt von der Frau, die 
sein skandalöses Leben anekelte. Mann von nicht gewölin- 
lichem Geiste, hatte er zur Zeit Glück als Handwerker; 
er brachte ein bescheidenes Vermögen zusammen, das jedoch 
durch die Frauen und den Wein dezimiert wurde. Ent- 
schiedene Vorliebe für die gewöhnlichsten Händlerinnen mit 
der Liebe. Eine Zeitlang besass er eine Geliebte m einem 
Bordell, der er die yerliebtesten Briefe schrieb. Dieses 
Weib sandte, nm Geld zu erpressen, mit der Drohung, einen 
Skandal herbeizufOhren, eines dieser Schreiben an die be- 
dauernswerte Gattin ihres betagten Liebhabers, der den 
Anshälter der Prostituierten eines Abends aus Eifersucht 
verprügelte. Sie wollte keinen Pruzess aiiliäugig machen, 
sobald die Frau ihr hundert Lire schickte. Wir befinden 
uns hier also im vollsten, den Gestank der Versumpfung 
aushauchenden Abschäume der Gesellschaft. Um so schreiender 
und charakteristischer ist daher der folgende Brief. Man 
könnte glauben, er sei geschrieben von einem Jüngling an 
ein Mädchen, das ihm zum ersten Male die Liebe lernte, 
abgesehen von einigen Sätzen, welche eben die krankhafte 
Geilheit der entarteten Psyche des Schreibers aufdecken. 

„Ich benachrichtige dich zeitig, damit da dich morgen 
Nacht frei machst, ich bedarf deiner Sftsse wie die Blume 
der Sonne. In deiner Nähe vergesse ich alles, fühle ich 

mich wieder verjüngt. Der Dnft deiner Haare, die Be- 
wegungen deiner Person, der Ton deiner Stimme sind 
mein Paradies. Wenn diese Hexe von meiner Frau zum 
Teufel gehen sollte, würdest du stets mit mir leben, und 
wenn es mir inzwischen gelingt, deine Schulden zu be- 
zahlen, so würdest du frei sein. Aber spare, meine Liebe, 
denn wenn die Schulden bei deiner Gebieterin wachsen, 
werde ich dich nie aus dem harten Gefängnis nehmen 
können, das ich trotzdem liebe, weil ich dich dort kennen 
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lernte. Erinnerst du dich noch der Stande, als dn mir 

zum ersten Male lächeliest und mir deine scliönen weissen 
Zähne zeigtest ?" 

Der Brief fährt in diesem Tone iiocli weiter fort, und 
wenn auch hier nnd da ausgelassen rohe Sätze vorkommen, 
in natürlicher Übereinstimmung mit dem die Beiden ver- 
knüpfenden schmutzigen Bande , so behaupten doch die 
liebenswürdigen, ein Parfüm süsser Poesie und eine wirk- 
liche Neigung ansstrOmenden Redensarten die erste Stelle, 
wie sie nur ein jngendliches Gtomlit festzuhalten yermag, 
in welchem sich die ersten süssen Empfindungen der Liehe 
regen ; ein fröhliches Blümchen möchte man sie nennen, das 
am Bande des Ehehettes empoi-spriesst. Die lasterhafte Seele 
des yerfallenden Alten hätte zweifelsohne nimmermehr in 
ihrer ganzen nackten Blosse geprüft werden können, würde 
er nicht jenen Brief verfasst haben, welcher ein herrliches 
Dokument bildet für die greisenhaften Liebschaften , ver- 
derbt durch die Abzehrung* des fleischlichen Lasters in allen 
seinen hässlichsteu Äusserungen ; ist doch eine üü'eutliche 
Dirne im stände, ihnen eine von jener Lyrik durchwärmte 
Prosa einzuflössen, welche, wie Viele glauben, ein ausschliess- 
liches Vorrecht der von einer ehrenhaften Liebe entflammten 
Seelen ist. L. M. spielte mit seinem Briefe durdiaus keine 
Komödie, sondern drückte seme sinnliche Liehe genau so 
aus, wie er sie mächtig in sich fühlte, ünbewusst empfand er 
das Bedürfbis, sie in Poesie zu setzen und zu Iftntem, nicht nm 
damit sich oder das Ton ihm apostrophierte Weib zu t&uschen, 
sondern weil es ihm nur auf diese Weise gelang, die Be- 
wegungen ^seiner inneren Seele zu meistern, die das verlangte, 
weil sie eben eine entartete war. Jenes Mädchen täuschen ? 
Er wusste ja, wer sie war, er wusste, warum er geliebt 
wurde — wenn man überhaupt so sagen kann — ; er wusste, 
dass seine Briefe kaum verstanden wurden oder, verstanden, 
belacht wurden. Trotzdem begnügte er sich nicht zu 
schreiben: ,,Ich benachrichtige dich zeitig, damit du dich 
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morgen Nacht frei machst", sondeni er schmftckte sein Ayis, 
das also den Spiegel bildet für die Stellung jenes Franen- 
zimmers, noch dnrch leidenschaftliche, zärtliche Bedens- 

arteii aus, als sprächen gleichsam zwei Naturen in ihm. 
Eine ethische Verdopplung jedodi war nicht in ilim vor- 
handen: eine einzige, demselben seelischen Centrum ent- 
stammende Stimme nur drang aus ihm. Die ganze Basis 
seines Organismus steckte voller Laster, und es ist daher 
durchaus natürlich, dass er sich in eine Prostituierte ver- 
liebte, gerade wie der normale Mensch in ein reines Mädchen j 
seine kranke Phantasie erlaubte ihm nicht zu sehen, dass 
sein Idol dem Schmutze entstammte. Seine Entartung er- 
hielt auch einen starken Beitrag von dem nicht wenigen 
Wein, den er täglich in sich hineintrank. Auf diese Weise 
befand er sich fast stets in einem Znstande seelisch-geistiger 
Trübung, die, von der Geilheit gestachelt» ihm Briefe wie 
Yorstehenden eingab. Wäre er Witwer geworden, so hätte 
er zweifelsohne keinen einzigen Augenblick gezögert, jenes 
Weib zu elielichcii, in deren schamlosen Umarmungen ihn 
der Tod ereilt haben wiirde. Hätte, genau so, jene Dirne 
ihn zu einem Blutsvei brechen aufgereizt - zum Beispiel, 
Beseitigung der Gattin — icli bin überzeugt, er hätte es 
begangen, so sehr war er ein Sklave der schmutzigen Materie 
geworden ; seine Willensfähigkeiten wurden einzig und allein 
Tom bestialisehen Instinkte regiert. 

Die die Verführung yon Mindegährigen betreffenden 
Briefe wurden von achtzehn Verbrechern geschrieben, tou 
denen vier dem weiblichen Geschlecht angehören. Einige sind 
an den Gegenstand der Verehrung selbst gerichtet, andre 
hingegen an Personen, die zu dieser Verftlhrang die' Hand 
bieten sollten. Ich möchte diese „Gelegenheitskuppler** nennen, 
weil sie diese Vermittlungsgeschäfte nicht regelmässig be- 
trieben. Wir sahen sie nur in diesen besondren Fällen 
ihi'e Hilfe leihen, die allerdings alsdann zu einer wirk- 
lichen nutwendigen Mitschuld wurde, obwohl kein Gewinn 
sie leitete. 
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Das überwiegende Verfübrimgsmiltel ist das Geschenk, 
das Versi»recheu desselben, sei es in Form von Geld, von 
Gegenständen, gefolgt unmittelbar von einem andren in 
Gestalt der Drohong. Zwei Eheversprechen nur sind zu 
yerzeicbneOy die an ein wahres Gefühl der Liebe giaaben 
machen könnten, besonders in den Angen dessen, der über 
die Ablieben Bedensarten toe Verliebten nicht weit hinaus 
zn denken pflegt. Hier aber liegt im Gegenteil nnr eine 
Heuchelei von Liebe yor; sie empf&ngt ihr Licht sowohl 
von der gesellschaftlichen Stellung des Briefischreibers, als 
anch yon dem sehlecht yerhehlten fleischlichen Instinkt, 
• dessen Bestrebungen nur auf die materielle Verbindung 
zielen. Ich sagte „gesellsehaftliche Stellung" und will mich 
näher ausdrücken. Einer der Schreibenden besitzt eine 
kranke Frau und hofft „auf den guten Gott", dass er sie 
sterben lässt, „um nicht noch länger zu leiden'*. Dieses 
ist die Komödie des Erbarmens. Der Verliebte setzt hinzu, 
dass er, ,.sobabl er frei'% das junge Mädchen, an welches 
er schreibt, ehelichen werde. Inzwischen verlangt er als 
„Pfand der wahren Liebe'', dass es die Seine werde, denn 
anf diese Weise würde zwischen ihnen „ein Band entstehen, 
das nur der Tod zerreissen könnte''. Und wenn nun die 
Gattin, sagen wir noch zwei Jahre am Leben bleibt» das 
Mädchen aber nach neun Monaten bereits ein Kind gebären 
wird? Der Betrug liegt also klar auf der Hand, genau so 
wie die vei ])reclieriscbe Seele desjenigen, welcher der Mutter 
seiner Kinder — er besass deren vier — den Tod wünscht 
und diesen Wunsch der Geliebten als Beweis seiner Liebe 
darbietet. 

Der zweite ist ein fünfundzwanzigjähriger, mehrfach 
wegen Glücksspieles verurteilter, müssiggängerischer und 
der Völlerei ergebener Mensch. Die Eltern des Mädchens, 
rechtschaffene Arbeiter, wollten natürlich nicht, dass ihre 
Tochter mit einem solchen Kumpan, dem in Zukunft das 
Gefängnis bltthen mnsste, ein Verhältnis hätte. Das Mädchen 
Jedoch war toll nach dem lasterhaften jungen Menschen, der 
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im übrigen em anzielieiideB Äusseres besass. Ist es doch 
eine merkwürdige, aber nicht seltene Erscheinung, dass die 
Weiber für liederliche Mensehen schnell Neigung fassen, 
vielleicht weil diese die Kunst der Verführung besser ver- 
stehen. Ich berief ihn zu mir und hatte mit ihm eine lange 
Unterhaltung, nachdem ich mich über die zwei an die Ver- 
liebte gerichteten Briefe eingehend ausgelassen. Er war, 
wie gesagt, ein hübscher gebräunter Jüngling, ans dessen 
Blicken jedoch ein düstres Licht leuchtete. Eine andre 
Besonderheit: wenn er mit mir sprach, fasste er mich nie 
in das Auge , nnd zwar gewiss nicht aus Unterwürfigkeit» 
denn ich hatte es geschickt verstanden, ihn offen sprechen 
zn lassen, indem ich einen väterlichen Ton anschlug, der 
ihm Vertrauen einflössen musste. Wie oft stellte ich nicht — 
belehrt durch eine lange Erfahrung die sichere Wirkung 
der Worte „mein Lieber^', „mein Freund'^ an Liederliche 
und Verbrecher, namentlich frühreife und eitle gerichtet» 
fest, wenn ich Vertrauen gewinnen nnd einen Mensehen 
kennen lernen wollte! Die Wirksamkeit dieses Systems 
ist auf andrem Gebiete von Webb in „Industrial Demo- 
cracy" festgestellt worden. Ist ihre Suggestion besiegt, ist 
das natürliche Misstrauen beseitigt, ihrer Eigenliebe ge- 
schmeichelt, so lassen sie sich zu Erzählungen', zu Ver- 
traulichkeiten herbei, die ihre Seele geradezu photographieren. 
Würde man sie grob behandeln und von oben herab zu 
ihnen sprechen oder sie mit unfruchtbaren Strafpredigten 
langweilen, so würden sie sicher nicht derart verfahren. 
Ich bin im übrigen überzeugt, dass bei gewisse Verbrechern 
moralische Batschlfige nur einen Zeitverlust bedeuten, wenn 
sie den Beratenen nicht geradezu irre madien. Hier der 
Auszug des Gestpr&ches mit jenem Jünglinge, wie ich ihn 
unmittelbar nach dem Fortgange des betreffenden auf das 
Papier geworfen habe. Ich bringe ihn zum Abdrucke, weil 
er die beste Auslegung der an die Verliebte gerichteten 
zwei Briefe darstellt, mit der ich ebenfalls, aber ohne wesent- 
lichen Katzen gesprochen habe, denn — auch das zeigt uns 
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die tägliche Erfahrnng ^ nm die Liebe oder die Lanne 
einer verliebten Person zuzuspitzen, giebt es kein besseres 
Mittel, als sie von der Unwftrdigkeit ihrer Liebe Überzeugen 
zn wollen. 

— Sie wissen, dass es ein rechtschaffenes Mäd- 
chen ist? 

„Gewiss, und gerade deshalb will ich es heiraten.** 

— Aber warum wollten Sie es zuerst vergewaltigen? 
„Um seine Eltern zu veranlassen, mir ihre Tochter zur 

Frau zu geben: „Mit den Dickbäuchen kann man nicht ver- 
nünftig reden"" (wörtlich). 

— Sind Sie ihrer Liebe sicher? 

„Ganz sicher, sie wttrde sich in den Bronnen für mich 
stürzen.** 

— Und Sie glauben also, dass sie nachgeben wird? 
„Gewiss, nur hat sie grosse Furcht vor dem Vater.** 

— Sehr gut, ihr liebt euch; warum also will der Vater 

nicht in die Ehe willigen? 

„Das ist eben die Gemeinheit." 

— Aber der Grund? 

»E<r sagt, ich sei ein Herumtreiber. " 

— Und Sie arbeiten hingegen? 
»Gewiss, ich arbeite.** 

— Bravo, und was arbeiten Sie ? 

„Nun • . . von allem etwas ... ich mache den Dienst- 
mann.** 

— Besitzen Sie das Patent? 

»Nein, aber ich werde es bekommen.^ 

— Was thun Sie sonst noch? 
„Den Kommission&r.** 

— Besitzen Sie hier das Patent? 

„Nein, mein Herr, aber ich werde es erhalten." 

— Gehen Sie doch, mein Lieber! Gestehen Sie lieber, 
dass Sie eben nichts in der Welt thun. 

„Entschuldigen Sie , glauben Sie , der ein „Mann der 
Gerechtigkeit ist", dass ich von der Luft lebe?" 

Jf «r T i » ai, Behniboikl* Y«rbtMh«r. 8 
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— Im Gegenteil, wie also verdienen Sie Ihr Leben? 
Sie betrügen beim Spiel? 

(Lächelnd) »0 . . . ich bin vom Glück begünstigt/' 

— Sie wurden wegen Glücksspieles mehrfach bestraft? 
„Lächerlicbe Sachen." 

— Die Polizei hat keine gute Meinung yon Ihnen. 
„»Diese Leute wollen, dass alle jungen Männer Heilige 

seien."** 

— Kommen wir zum Ziel. Sie heiraten das M&dchen, 
womit aber wollen Sie sich einrichten? 

„Das Mädchen besitzt einige Soldi und ich „werde ver- 
nünftig sein". 

— Haben Sie diese beiden Briefe geschrieben? 
«Ja." 

— Welche Schule haben Sie durchgemacht? 
„Alle Elementarklassen.** 

— Scheint es Ihnen angemessen, einem rechtschaffenen 
Mädchen gewisse unflätige Sätze zn schreiben? 

„Gott^ bei uns armen Leuten.** 

— Nein, nein, bleiben wir bei der Sache, die armen, 
aber ehrlichen Leute schreiben nicht so . . . 

„Mag sein, Sie begreifen, „man ist juug und man hat 
das Verlangen**. 

— Finden Sie eine feste Stellimg, beweisen Sie ein 
Jahr lang, dass Sie ein guter Arbeiter sind, und dann wollen 
wir weiter sprechen. 

„Ein Jahr .... aber ich kann sterben.** 

— Leben Ihre Eltern ? 

„Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, mein 
Vater arbeitet in Franlcreich und erinnert sich wenig 
meiner.** 

— Bei wem leben Sie? 
„Allein.** 

— Und bis zn Ihrem einundzwanzigsten Jahre, bei 
wem lebten Sie? 

„Bei einer Schwester meiner Mutter.** 
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— Wollte sie Urnen wohl? 
„Sehr." 

— Was treibt diese? 
„Sie ist tot." 

— Was that sie frllher? 
»Nichts.«* 

— Wie, nichts? 

„Sie war die Aasgehaltene eines grossen Herrn. Er 
war es, der mich in die Schale schickte.** 
_ Eine braye Person also! 

„Wirklich, aber seit einigen Jahren will er mir nicht 
mehr helfen." 

— Warum? 

„Weil er sagt, »ich sei ein Lazzarone", aber es ist nicht 
wahr." 

Man begreift demnach leicht, warum dieser Jüngling, 
der meines Wissens nach keine, wenigstens keine direkten 
vererbten Absonderlichkeiten zur Schau trug, durch den 
Kinflnss der Umgebnng, in der er seine Kindheit, seine 
Beifezeit und Jngend verlebte, ein so verdunkeltes Gewissen 
besitzen mnsste, wie es ans obigem GesprSehe hervorgeht, 
nnd ans jenen beiden Briefen, in weldien er die Geliebte 
in der rohen Sprache eines, der keine genaue Kenntnis vom 
Guten nnd Schlechten mehr besitzt, auffordert, sich von 
ihm entjungfern zu lassen. Er erscheint uns wie durch- 
leuchtet von jenem düstren Lichte jener entarteten Um- 
gebung, die mit der Einsicht des Künstlers und dem Scharf- 
sinne des Psychologen Arthur Morisson beschrieb. Morisson 
illustrierte in den „Geschichten aus den Mean Strassen" 
und neuerdings in „Das Kind Jagos" die armen verderbten 
Quartiere Londons, die, trotzdem sie wahre Gruben von 
Beobachtungen bieten, von den jetzigen englisclien Schrift- 
stellern so wenig studiert werden, dass „Nicklas Nickleby** 
von Dickens noch immer deren wahrhaftigstes, m&chtigstes 
nnd herrlichstes Bild darstellt. 

8» 
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i'iiifeji wir nunmehr die Gruppe der neun Briefe, deren 
Inhalt viermal die Enljungferung, die andren Male sonstige 
unzüi liiige Handlungen betriÖL und von Drohungen nach- 
klingt, als da sind: Enthüllung der unerlaubten Liebe an 
die Eltern, unbestimmte fimsch&chternDgen, Androhung des 
Verlustes der Stellung, eines Skandals und von Schlägen. 
Sie sind sämtlich an die Opfer selbst gerichtet» unter ihnen 
ein Knabe von fünfzehn Jahren, mit einer Ausnahme; er ist 
an einen Gelegenheitsknppler adressiert, der sich der schrift* 
liehen Drohung bedienen soll, um die Hindeijfthrige zum 
Nachgeben zu bestimmen. Und hier spitzt sich die Str&f- 
lichkeit der Psyche zu , denn es genügen dem Verderber 
nicht mehr die Künste der Verführung, die moralischen 
Vergewaltigungen, sondern er greift auch noch zur Drohung 
in ihrer hässlichsteu Eorm. Vom Knaben werden neue 
Unzuchten verlangt — eine war bereits im trunkenen Zu- 
stande desselben zugestanden worden — , sonst „werde ich 
dich von deinem Heri-n wie ein Schwein fortjagen lassen" ; 
Ton einem Mädchen schmutzige Manöver, wenn es nicht 
einen Skandal erleben will; von einer zweiten die Jungfem- 
blflte, oder, so schreibt der sogenannte Geliebte: „dehie 
Eltern sollen alles erfahren, auch dass du nicht die Jung- 
frau bist, für welche sie dich halten.** Einer dritten wird 
geschrieben : „Wir müssen zu einem Schlüsse kommen, wenn 
nicht, werde ich dich mit einer guten Tracht Faustschläge 
gelugig machen.'' Dem betreimdeten Kuppler schreibt man : 
„Ich empfehle dir meine Sache, ich brenne nun schon zwei 
Monate darauf und glaube, das genügt. Sieh zu, dass sie 
das Geschenk annimmt, und wenn sie noch immer nicht in 
die Zusammenkunft im Hause willigen will, drohe ihr, 
mache ihr Furcht und erfinde irgend eine Teufelei, die sie 
zum Schäfchen macht/' Vier dieser Verbrecher gehören 
der mittleren Gesellschaftsklasse an, einer, derselbe, der sich 
des Kupplers bediente , der vornehmen. Er ist ein junger 
Mann von achtundzwanzig Jahren, fährt ein wüstes Leben, 
spielt, ist von den Weibern entnervt und war auch einmal 
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in böse Händel verwickelt, deren Held ein Wucherer war, 
welcher mit von Minderjährigen gefälschten Wechseln debü- 
tierte. Alle fünf sind Schwächlinge ihrer Natur nach» aber 
grossmänlig und prahlerisch, in ihren Briefen; sie sind 
nnffthig zu irgend einer kflhnen That, aber erfahren in allen 
grossen und kleinen Feigheiten, die für sie eine Art Mut 
bedeuten, wenn es sich dämm handelt, gegen Schwache los- 
zugehen und diese einzuschüchtern. Jn ihnen steckt der 
Stolf des anonymen Briefschreibers ,.par excellence", und 
zweifellos enthaUeii einige ihrer Drohungen bereits den Vor- 
entwurf zu einem blinden Briefe. Die Armut ihrer Seele, 
das Vorherrschen des tierischen Instinktes erhalten ihr Licht 
durch die Thatsache, dass sie geschlechtlichen Vergnügungen 
nachgehen, die sie sich bewusster Weise erst durch Droh- 
ungen und Einschüchterungen erobern müssen. Sie sl ollen 
den Triumph der „menschlichen Bestie" dar, welche den 
Schwachen erschreckt und zu Boden wirft und an dem Be- 
siegten ihr ausgefeimtestes fleischliches Verlangen kühlt, 
yielleicht eine Form des y,ethischen Sadismus''. Es kann 
auch sein, dass ihr Geniessen das Erzeugnis einer Ver- 
gewaltigung ist, der sich aus physischer oder moralischer 
Schwäche derjenige unterziehen muss, welcher ihnen ihr Ver- 
gnügen verschafft. Jedenfalls steht fest, dass die Verffthrer, 
sobald sie sich zur Erreichung ihrer Wünsche der Drohungen 
bedienen, eine weit grössere Fürchterlichkeit enthüllen, als 
alle andren, denn dicker ist auch die verbrecherische 
Schicht, auf der ihre Gedanken und Empfindungen fussen. 

* 

Charakteristisch sind die vier Briefe, welche die ver- 
brecherische Seele des Weibes aufdecken. Zwei davon sind 
an Mindeijfthrige gerichtet und fordern unkeusche Küsse» 
zwei an „Gelegenheitsknpplerinnen''. Ich bleibe bei diesem 
Ausdrucke, denn ich besitze keine Elemente, um dieses Wort 
zu verallgemeinern, ich würde sonst ungerechter Weise die 
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Klasse der Friseurinnen beleidigen , die zu den Damen in 
die Häuser gehen; und dieser gehören jene beiden Ver- 
mittlerinnen an. Die Heldiuuen der jugeDdlichen Yerfülunmg 
sind die nachstehenden: 

I. A. S., 38 Jahre, Prostituierte von hohem Kange. 

II. £. D'O^ Eapplerin Ton Beruf. 

III. L. Q.f 28 Jahre, Choristin. 

IV. M. C.y 37 Jahre, Schneiderin. 

Die erste wurde im Alter von achtzehn Jahren wegen 
Taschendiehstahls verurteilt, die zweite geniesst den denkbar 
schlechtesten Rnf, die dritte wnrde, als sie zwanzig Jahre 
zählte, wegen Diebstahls verurteilt, die vierte arbeitet aller- 
dings als Schneiderin, gilt aber als Frau von leichten Sitten. 
A. S. und L. G. interessieren zwei ihrer Freundinnen, um 
zwei junge Mädchen zur Beihilfe bei ihren unkeuschen Ge- 
lüsten heranzuziehen. E. D'O. und M. C. schreiben direkt 
an jonge Mädchen . und aus dem Inhalte ihrer Briefe geht 
hervor, dass letztere bereits einmal ihre Wünsche erfüllt 
haben. Die D'O., zum Beispiel, schreibt: „Neulich habe 
ich nicht mit dir sprechen können , weil ich deine Mutter 
sah. Suche yon deiner Herrin einen freien Abend zu er- 
halten mit der Ausrede, dass du nach Hause gehen willst. 
Wir werden gut zu Abend essen, dann gehen wir zusammen 
zu Bett. Wenn dn brav bist, verspreche ich dir auch ein 
schönes Geschenk, wie bereits gesagt." L. G. schreibt: 

„ du wirst sehen, dass ich ihr einen Gatten und 

zwar einen schönen finden werde." A. S. bittet auf elegantem, 
parfümiertem Papier die Freundin , dem Mädchen begreiflich 
zn machen, dass sie letzterem eine monatliche Unterstützung 
von einem ihrer Frennde verschaffen werde, wenn es folgsam 
ist Und sie schliesst den Brief mit den Worten: „Meine 
Teure, man muss sich eben yergnftgen wie man kann.** 
Augenscheinlich greift dieses von ihrem Berufe ermttdete 
Weib zu andren, den Prostituierten übrigens gemeinsamen 
Mitteln, um ihre sinnliche Leidenschaft zu befriedigen. 
Aus dem letzten Satze seines Briefes geht sdne Natur und 
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die dasWeib bewegen de Absicht hervor, während das Alter dieser 
Hetäre bezeugt, dass sie sich bereits auf dem Abhänge des 
galanten Lebens befindet, in welchem sie keine Vergnügungen 
mehr findet, sondern ausschliesslich nur noch eine Quelle 
des Gewinnes erblickt. Doktor Martineau bringt in seiner 
Abhandlung über „Die Missgestaltungen des Muttermundes 
und des Steisses" ebenfalls Beispiele von FrauenbiiefeD dieser 
von mir gesammelten Gattmig zum Abdruck. 

« 

In den übrigen Briefen, betreffend die VerfUming 
lilndeijfthriger, ist von Geschenken die Bede, welche spater 
erfolgen sollen oder gleichzeitig mit dem Briefe ai ^ hen. 
Eines der Schreiben weist auf süsse Leckereien hin, nach 

denen das vierzehnjährige Mädchen schlimm war. Der 
wichtigste der Briefe ist ein an einen Gelegenheitskuppler 
gerichteter. In ihm giebt ein gewisser A. T. jenem den 
Auftrag, ihm eine achtzehnjährige Modistin zur Entjungferung 
zuzuführen. In dem von einer Schwägerin des ausersehenen 
Opfers aufgefangenen Briefe heisst es : „Das Wichtigste ist, 
ihr verständlich zu machen, dass ich ihr eine Stellung finden 
kann, in der sie das Doppelte ihres jetzigen Einkommens 
▼erdient nnd trotzdem weniger angestrengt ist Sie müssen 
femer hinznfBgen, dass ich ansserdem stets fUr ihre kleinen 
YergnAgongen sorgen werde." Der Enppler hatte diesen 
Satz in seinem an das Mädchen gerichteten Briefe wörtlich 
überschrieben. Es ist wohl nicht ndtig, des längeren bei 
den Mitteln zu verweilen, die man zur VerfÜhrnng der so 
auf den Weg der Prostitution geschleppten Minderjährigen 
anzuwenden pflegt. Wohl aber ist es angebracht, hier noch- 
mals zu wiederholen, was ich schon an andrer Stelle mehr- 
fach gesagt habe, nämlich, dass häufig die Eltern der Opfer 
in Person auf diese Mittel anbeissen oder wenigstens zu- 
geben, dass solche Gemeinheiten ausgeübt werden, oder dass, 
sind letztere vollbracht» jene Mittel ein Sporn sind, um aas 
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der Spekulation auf die Entehrnng ihrer Kinder nene Vorteile 
zn ziehen. Auf diese Weise wird die Unehre zu einem 

wahren Handelswertstück, das, mehr oder weniger „gross- 
mütig" diskontirt, zum wenigsten die Quelle eines Prozesses 
abgiebt. So sagte die Mutter einer Entjungferten mir, der 
Verführer habe die „Sache ^ehr uobel^' ausgeglichen. 

* • 

Der Tabelle ttber den Briefwechsel der verbrecherischen 
Liebhaber entnehme ich, behufs Bildung einer besondren 
Gruppe, sieben von vier Verbrechern, davon zwei Frauen 
geschriebene Briefe bezüglich Aborts und Eindesmordes. 

Zwei von je einem Manne und einer Frau verfasste 
Schreiben lassen deutlich den Unterschied zwischen der männ- 
lichen und der weiblichen verbrecherischen Seele hervortreten. 
Die letztere zeigt fast stets eine Kälte und Neigung zur 
Roheit, die weit bedeutender sind als jene, denen man in 
ähnlichen Fällen beim Manne begegnet. Es kann das auch 
von der psychologischen Thatsache herrühren , dass das 
Weib, welches einem zweiten den Abort oder die Tötung 
der Neugeburt anratet, sich weit mehr als der Mann in den 
ausserordentlichen Zustand der so Beratenen hineinzudenken 
vermag; daher dann die Roheit, der befehlshaberische Ton 
der Sprache. 

Der Mann schreibt: „Es thut weh, aber es muss ge- 
schehen : wenn du gebären solltest, sind wir beide rumiert.* 

Und nach einem Abort : „Es ist gethan , pflege dich, und 
wir wollen Gott danken, dass man nichts gemerkt hat* 
Die Frau hingegen : „Folge genau meinem Rate : es ist das 
Werk eines Augenblicks mit Hilfe deiner Hutnadel"; und 
in Sachen des Kindesmordes: „Schnüre stramm deine 
Brust, ermüde dich, und wenn es der Teufel dennoch will, 
dass du gebärest, so eile zum Abtritt und prügle deinen 
Bauch. Eine Kolik bildet die passendste Ausrede. Habe 
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keine Furcht, du wirst weder die erste noch die letüte sein, 
und nachher bist du wieder frisch wie eine Hose.'' 

* 

Elf Dokumente handeln von gescblechtlichen Abuor- 
mitäten und Verkehrtheiten; ein einziges ist von einem 
Weibe gescbrieben, das die Freundin auffordert» einer fleisch- 
lieben Vereinigung mit ihrem Geliebten beisnwohnen: „Nicht 
fortbleiben. Teure , dn sollst lernen, wie man sich lieben 
mnss." Zweifellos ist es hier nicht der Gedanke an eine 
Unterrichtsstunde in der Erotik, welcher diese Frau so zu 
schreiben nOtigt, sondern vielmehr der Wunsch, dass eine 
Jungfrau ihren fleischlichen Vergnügungen beiwolint, damit 
sie letztere erröten, vor Wollust erzittern sehen kann. Auf 
diese Weise empfindet sie ein grösseres Vergnügen, zuge- 
spitzt nämlich durch den Zustand sterilen geschlechtlichen 
* Aufruhrs, zu der die anwesende Freundin verurteilt ist, 
während sie selbst die Befriedigung ihrer Sinne geniesst. 
Bas Leiden der andren bildet den Keiz ihrer eignen Freude. 
Diese Formen von Verkehrtheiten sind durchaus nicht so 
seltene, als mancher zu glauben scheint Wieviele junge 
Ehefrauen ergOtzen sich nicht damit, ihren jnngfräuÜchen 
Freundinnen die Phasen der Hochzeitsnacht haarklein zu 
beschreiben ! Einige berichten selbst in| der Leidenschalt 
ihres sie ganz umkehrenden neuen geschlechtlichen Lebens 
der noch Töllig jungfräulichen Freundin und Vertrauten, 
sei es auch mit nrnschleierten Ausdrücken, die Trunken- 
heiten der ersten Umarmung. Icli ermüde deshalb nie, den 
Eltern zu predigen, sie sollen genau die Briefe lesen, welche 
Jungverheiratete Frauen ihren Töchtern schreiben, denn diese 
sind häufig durchsättigt von Verderbnis; unbewusst sickert 
letztere zwischen den Zeilen des Briefes hindurch, den die 
junge Frau der Freundin, der Vertrauten ihrer Jugendlieben 
schreibt. Die intimen Auslassungen der Briefe von Frauen 
auf ihrer Hochzeitsreise stellen deshalb vielfach kleine Ab- 
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handlungen von spitzbübischer Pornographie dar, die den 
phj^sisch-psychischen Organismus der Empfängerin mächtig 
erschüttern, trotzdem die Sclireiberin aus Scham sich nicht 
zu Einzelheiten hinreissen lässt und Worte gebraucht, welche 
den fleischlichen Vorgang veredeln und mit Poesie um- 
kleiden. Diese listige Poesie jedoch vergiftet die reinen 
Seelen, Welche, so sagte ich ba andrer Steile, die Verrich- 
tnngen des geschlechtlichen Lebens doreh die sehlichte, 
wtirdige Prosa kennen lernen sollen, wie sie Yon den Lippen 
der eignen Matter strömt. Alsdann werden wir im Rahmen 
des Familienlebens jenen Typus der „nenen Fran'* vorfinden 
— es wäre im übrigen hier nicht der Ort, über entgegen- 
gesetzte, gewiss edle Meinungen zu diskutieren — , den mit 
der Einsicht einer wahren Liebe Luisa Anzoletti schildert. 

Die andren zehn Schriftstücke lassen sich in folgender 
Weise zusammenfassen; ich wiederhole nur die schlagend- 
sten Sätze, weil sie bereits die Figur des Verfassers scharf 
abzeichnen. 

L (an einen Freund): „Ich bin bereit, deinen Wunsdi 
zu erfüllen (Handleistungen), wenn du mir dafür etwas 
darüber hinaus gewährst Ich empfehle dir wiederholt 

Klugheit." 

II. (an einen Freund): „ gut, wir wollen ein 

noch schwärzeres Mädchen aufsuchen (in einem Duldungs- 
hause), und es soll uns zusehen, während wir unser Geschäft 
besorgen." 

III. (an einen Freund , Soldat) : ,,Fürchte nichts von 
mir, der ich bin und bleiben werde dein getreuer Yer- 
Uebter.'' 

IV. (an eine Prostituierte): „ morgen Abend 

und deine beiden Freundinnen sollen mit auf dein Zimmer 
kommen. Andrenfalls benachrichtige nur eine^ du weisst alle 
meine Gelüste gehen in die Luft, und ich blamiere mich.'' 
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V. (an einen Freund): „Finde dich zur an^egeljenen 
Stunde mit deinem Mädchen ein : ich werde mit dem meinen 
ebenfalls dort sein. Welch schöne Szene, wenn wir im 
Dunklen Verwechslung spielen werden, die reine Komödie." 

VI. (an eine Geliebte). Der Schreiber des Briefes 
schickt seiner Geliebten eine schweinische Photographie, von 
der er den Kopf abgeschnitten ond ihr dafttr den des dgenen 
Mädchens aufgesetzt hatte. Unter das Bild klebte er einen 
Papierstreifen mit den Worten: ,,Des Nachts denke ich so 
an dichy dn thnest es auch bis zum Tage der Hochzeit.'' 

VIL (ein kamorristischer Aushälter an die Geliebte, 

eine Prostitiüertej : ich werde mit meinen beiden 

Freunden kommen, die du ja kennst nnd dn wirst uns nach- 
einander bedienen ; du hast dicli zu erinnern, dass du meine 
Geliebte bist, und mir daher der beste Teil gehört. Ich 
schreibe dir, damit deine 'Wirtin keine Schwierigkeiten 
macht/' 

VIII. (ein fOnAindzwanzigjfthriger junger Mensch an 
seine Yierzigj&hrige Geliebte): ,Jch komme nicht yor zehn 
Tagen znrflck und alsdann wollen wir, wenn dn willst» Uber 
unsre Hodizeit sprechen; aber klarer Wein, ich gdie auf 
nichts ein, ehe dn mir nicht debe Nichte wenigstens zwei- 
mal verschaffst. Wenn du mich liebst und heiraten willst, 
musst du mir diesen Gefallen erwei.^en.'* 

IX. (an einen Freund): „ Ich sende dir den 

Schlüssel zu meiner Stube. Tritt nur frank und frei in das 
Haus, der Pförtner ist benachrichtigt. Wenn du irgend- 
welches Geräusch hören solltest, so fürchte dich weiter 
nicht und tröste dein Schäfchen. Ich werde mich im an- 
stossenden Zimmer aufhalten, denn die Angst des Jüngfer- 
chens, ihr Geschrei bereitet mir die allerschönste Freude. 
Wir sind einig: Gunst fttr Gunst; dn bist der Hauptmime, 
ich der unbekannte Zuschauer. Vergleiche die Novellen von 
Gasti.« 

X. (an eine Geliebte) ■ „ ich werde in wenigen 

Tagen auf dem Lande sein, schon Sonntag Abend, und zähle 



Digitized by Google 



124 



Der Briefwechsol der Yerbrecherischen Liebe. 



auf deine VersprecliiiTi^en .... Die Sache ist leicht, deine 
Cousine wird sufoi t einwilligen , mit dir zu schlafen, 
und während sie schläft (wir wollen ihre heilige öeham nicht 
weiter belästigen), werden wir sie betrachten und unser 

Vergnügen haben Sollten wir uns nicht sprechen 

können, so yergiss nicht dich zu vergewissern, dass die auf 
die Terrasse fahrende kleine Thftr offen steht^ 

Diese Briefe zeigen deatli<di, dass die ersten drei aus 
der Feder von geschlechtlieh Verkehrten, die (ihrigen aos 
der von Verführern stammen. Bemerkenswert als Bewdse 
für die Entartung sind der achte, in dem als Heirats- 
bedingung die Verkupplung des Geliebten und der Nichte 
der Ausersehenen vor{]^eschrieben wird, ferner der zehnte. 
Hier schlägt der Verfasser eine unzüchtige Handlung auf 
Kosten der unbewussten Nacktheit eines reinen Mädchens 
vor; er weist ernsthaft auf die ,.heili<^e Scham" hin, die er 
nicht zu beleidigen gedenkt, während er doch die Scham 
selbst zerfetzen will. Abgesehen nämlich von dem Wunsche, 
einen, w^enn auch schlafenden Zeugen für seine fleischliche 
Liehe zn besitzen» bleibt die Thatsache bestehen, dass er 
sieh einen ganz besondren G^nnss bereiten möchte dnrch 
das Hinzutreten einer dritten Person. Selbst der Umstand, 
dass das H&dchen schläft, stellt keine geringere Beleidigung 
seiner Scham dar, denn es wird anf letztere spekuliert, ihr 
stellt man einen schamlosen Hinterhalt. Lombroso sagt sehr 
richtig, dass die Verbrecher ihre eio:ne Logik besitzen. In 
der That hat dieser letzte Entartete einen irrigen Begriff 
von der Scham. Seine Seele ist eben missgestaltet, daher 
dann eine für ihn richtige, für die Nonnalmen sehen jedoch 
falsche Logik. Letzteren ist die weiV)liche Scham überall 
heilig, denn sie ist das Bollwerk der Tugend, weil, so sagt 
Venturi, sie einem noch edleren Gefühle Leben giebt, der 
Ehre. 
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Der Briefwechsel der vei'brecherischen Liebe bietet uus 
ferner eine Sondergrnppe von Schriftstücken, die durch die 
sie verknüpfenden Übereinstimmungen einander genähert 
sind. Es sind das elf» Ton fftnf Männern und swei Frauen 
geschriebene Briefe, in denen die Bedrohung am Leben, 
die Drohung mit Selbstmord, mit Anzeige erklingt, und deren 
letzter auf den indirekten Todschlag, das heisst auf die 
Nötigung zum Selbstmorde hinweist. 

Bedrohung am Leben. Die Briefe ; einer derselben 
ist von einer Frau geschrieben, die übrigen drei von einem 
und demselben Verbrecher. Dieser, bereits wegen schwerer 
Körperverletzungen und Ausschreitungen gegen die öffent- 
liche Gewalt verurteilt, von einer Frau verlassen, mit der 
er ein Jahr lang ein Verhältnis gehabt, sucht seine Ver- 
bindung mit dieser wiederherzustellen. £r schreibt heftig, 
drohend; die schweren Einschüchterungen wiederholen und 
dichten sich im dritten Briefe, der die Betreffende schliess- 
lich veranlasste, den Menschen zur Anzeige zu bringen. 
„Wenn du nichts mehr Ton mir wissen willst, so werde ich 
dich „mit dem BevoWer angreifen**, wie einen tollen Hund.** 
Der Brief der Frau dagegen ist weitschweifiger ; dort wird 
mit Drohungen in jeglicher Farbe ein wahrer Luxus ge- 
trieben , die sich dann mit einer Art „crescit eundo" zu 
folgenden Zeilen verdichten: „Hast du in den Zeitungen die 
Geschichte ^elest-ii, die in Paris vorgefallen ist? Nun gut, 
ich werde dasselbe thun und dir die Augen mit Vitriol 
ausbrennen, denn an dir ist mir wenig gelegen, aber du 
sollst jenes Weib nicht heiraten, das mir stets antipathisch 
war.** Die Schreiberin war in der That ganz dazu angethan, 
ihre Drohung wahr zu machen, denn sie war streitsüchtig 
und hatte bereits einige Verurteilungen wegen Handgreif- 
lichkeiten hinter sich, femer war sie die Tochter eines 
wegen yersuchten Todschlages zum Gefängnis verurteilten 
Hannes. Nicht Liebe, nicht die Furcht vor dem Verlust 
des Geliebten (juäUen ihre Seele, sondern eine lediglich 
aus der Thatsache herrührende Eifersucht, dass ihr Ge- 
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liebter eine Frau heiraten wollte , gegen die sie eine Ab- 
aeignng verspürte. Eine demnach niclit wahre P^ifersuclit 
— die Natur dieses Weibes völlig bei iSeite gelassen — 
kann schon ein Verbrechen ans Leidenschaft gebären, ohne 
dessen Bedenklichkeit za mildern , eine lokalisierte Eifer^ 
sacht also, abstammend von der Abneigung gegen eine Frau, 
die sich der ihr ein Jahr hindurch gehörige Mann als Gattin 
erkoren hatte. 

Drohung mit Selbstmord. Zwei Briefe, einer 
yon einem Manne, der zweite yon einer Fran, nnd auch 
hier treten die psychischen Verschiedenheiten des Geschlechts 

hervor. Der Mann schreibt: „ Verlässt du mich, 

so bin ich entschlossen , „mich in die andre Welt zu 
spedieren", aber mit meinem Tode wird trotzdem noch nicht 
alles zu Ende sein, denn es wird noch einen Skandal geben, 
und der, den du vielleicht heiraten willst, wird von einem 
meiner Freunde erfahren, dass du mir gehört hast, und ich 
dir einen Abort verschaffte." Die Frau: „. . . . Nach zwei 
Jahren der Treue willst da mich auf diese Weise als ein 
Feigling verlassen. Thua, wie du willst, ich werde Gilt 
nehmen, auf meinem Leichname aber soll man ein niedliches 
Briefchen finden, in welchem Alle lesen werden, dass du es 
gewesen, der mir das Gift gereicht hat, um dich von meiner 
verhassten Gegenwart zu befreien.** Die Schreiberin ist 
eine Tänzerin, deren Vater wegen Betruges und Verliiiiiung 
Minderjähriger verurteilt worden war. 

Drohung mit A n z e i e. A. R. , 28 Jahre alt, 
Handlungsgehilfe in einem Warenhause, verliebt sich in ein 
sehr schönes Mädchen , das die heimliche Prostitution be- 
treibt. Sie leben einige Monate miteinander. Er machte 
Schulden, die er nicht zu bezahlen vermochte. Er verliert 
seine Stellung nnd lebt einen Monat auf Kosten der seiner 
fllberdrUssigen Geliebten; daher tftgliche Zänkereien, die oft 
selbst zu Handgreiflichkeiten ffthren. Er wird durch einen 
neuen Geliebten veijagt und nun schrieb er — sicher nicht 
aus beleidigter Würde und getäuschter laebe, d^n er liess 
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sich aushalten and kannte die (Quelle , aus der sein Ver- 
hältnis die Gelder hezog — , wohl aber einpfedenk einer 
Anklage wegen Diebstahls, die ein Jemand gegen seine bis- 
herige Geliebte einstmals erhoben hatte, drei Briefe. In 
allen dreien wiederholte er bis zum Übermass den Kehr- 
reim „ich werde der Polizei sagea, dass da eine Diebin 
bist, wenn du mich nicht wieder zu dir nimmst'', begleitet 
von Beleidigungen, die er ans dem W5rterbnch fttr Dirnen 
schöpfte. Die Niedrigkeit des Zuhälters, die Feigheit des 
Angebers, das Losgehen einzig und allein gegen das Weib, 
während er seinen Nachfolger hübsch in Ruhe lässt, der 
ihn duck ohne weiteres verjagt hatte, alles das beweist 
seine Yerbrechernatur, die aus dem vorliegenden Briefe klar 
hervoigeht. Und zweifellos hatten seine verbrecherischen 
Neigungen infolge gewisser besondrer Bedingungen leicht 
Gelegenheit gefunden, sich des weiteren zu vervollkommnen. 
Aus blinder Eitelkeit, in die ja so viele Eltern verfallen, 
war er yon den Seinen seinem natürlichen Boden entzogen 
und dem grossen Heere der Enterbten eingereiht worden. 
Er hatte deshalb Gewohnheiten angenommen, denen seine 
wirtschaftliche Kraft nicht gewachsen w^; er fürchtete 
sich durchaus nicht, Schulden zu machen, trotzdem er wusste, 
dass er sie nicht würde begleidien können — also die 
wahre Form der betrügerischen Aneignung fremden Geldes. 
Seine angeborene psychische Schwäche fand keine Hinder- 
nisse, sondern Erleichterungen in seiner gesellschaftlichen 
Umgebung, einen neuen Drang zur weiteren Erschlaffung, 
bis er sich schliesslich von einer Kokotte" aushalten liess 
und sich in einen Angeber verwandelte, nicht etwa aus 
Liebe zur Gerechtigkeit, sondern aus dem Instinkt niedriger 
Eache. 

Nötigung zum Selbstmorde. Diese zwei Briefe 
h&tten vielleicht in dem Schriftwechsel der Gewalttätigen 
figurieren können, mit dem wir uns weiterhin beschäftigen 
werden. Auch dort finden wir Dokumente ähnlichen yer- 

brecherischen Tenors. Ihre Einreibung in dieses Kapitel 
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erschien mir jedoch angebrachter, weil die Liebe, mag sie 
nun eine walire oder unwahre sein, sie erhellt, und weil sie 
den Stempel einer Leidenschaftlichkeit tragen, die ihre 
Unterbringung bei den Briefen verbrecherischer Liebhaber 
bedingt. L. A., 29 Jahre, einer vermOgeDcLen Familie an- 
gehörig, ging zwei Jahre mit einem jungen Hausmädchen, 
das er. verführte, als er noch minderjährig, nnd von 
dem er ein kleines Mädchen hatte, welches wenige Ta|;e nach 
seiner schmerzlichen Ankunft auf dieser Welt gestorben 
war. Müde dieser Liebe, auch weil sie ihm finanzielle Ver- 
legenheiten bereitete, nahm er mit Jnbel den Vorschlag 
seiner Familie zu einer Heirat mit einem reichen Mädchen 
seiner Gegend entgegen. Kr sagte es der Geliebten und 
liess diese in Verzweiflung zurück. Diese schreibt ilim und 
mit solchen Ausdrücken des Schmerzes , dass selbst seine 
träge Seele davon bewegt wurde. Er kehrt zu seiner bis- 
herigen Liebe zurück, weiss sich aber nicht von dem Ver- 
sprechen zu befreien, das ihn an das reiche Fräulein bindet, 
Nene Thränen der Verlassenen, die ihm mit Beendigung 
ihrer Tage droht. Dieser tötliche Gedanke ängstigt ihn 
einen vollen Tag, dann aber lächelt er ihm zn, er giebt 
ihm zwei leidensehafUiche Briefe ein ^ die Selbstsucht 
weiss sich stets mit feiner Kunst zn maskieren — , mittels 
derer er dem von der armen Verlassenen gefassten Ge- 
danken des Selbstmordes schmeichelt und ihn festigt. Biese 
wurde dnrch einen reinen Zufall von der bei ihr wohnenden 
Freundin gerettet, und neben ihrem fast leblosen Körper 
wurden jene beiden verbrecherischen Briefe aufgefunden, 
aus denen die Gedanken ihres Verfassers klar zu Tage 
traten, das heisst das Verlangeu, sich von einer ihn störenden 
Liebe befreit zu sehen, die keinen Widerhall mehr in ihm 
fand und seine Sinne nicht mehr erwärmte. Er schrieb 
unter andrem: „Es ist ein fürchterlicher Schritt, ich fühle 
es, er durchbohrt mir das Herz, aber ich sehe, dass ich ihn 
nicht verhindern kann. Das Schicksal scheidet uns uner- 
bittlich ftlr immer. Wer sagt, dass nicht auch ich dir folge? 
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Auch mein Leben ist gebrochen *' Und in diesem 

melodramatischen Tone geht es mit geschluchzten Bedens- 
arten, mit thrftnenreichen Perioden fort, durch die ganzen 
Briefe schlängelt sich das leise Hindrängen anf den Tod ; 
er soll seine nnheilvolle Herrschaft ansflben anf einen roman- 
tischen Organismns, schwach von Natur und durch den 
Schmerz, der ihn martert. Der schlaue Hinweis, „wer sagt, 
dass nicht auch ich dir folge?" ist ein direkter Sporn zum 
Selbstmorde, man könnte sagen die Hand, welche die Kohlen 
auf den Ofen streut, von dem man die Befreiung von allen 
irdischen Kümmernissen erwartet. Die Redensart scheint 
hingeworfen von einem üerzen, welches müde ist, des ferneren 
zn schlagen, während sie in Wahrheit nur das Ergebnis 
einer kalten Überlegung und mit dem geduldigen Werke 
des Kdrders vergleichbar ist, der den fJSar die Abthuung 
des ansersehenen Opfers bestimmten Dolch schärft. J^er 
Hinweis genügt fQr die Aufdeckung der verbrecherischen 
Anomalien in dem, der ihn erdachte, niederschrieb und 
daraus eiae Waffe schuf, die sicher treffen wollte ; der jedoch 
die ruchlose Absicht unter dem Scheine einer schmerzens- 
reichen Liebe zu verbiTgeu wusste, welche den lureits 
wankenden Geist der sich den Tod Wünschenden um so 
melir verwirren mus.ste. Und leider sind die Mörder keine 
Seltenheit, welche ungestraft durch die Stras.-en wandeln, 
denen der Ruf eleganter Kroberer läclielt und welche Thränen, 
Kämpfe, Ruinen säen, eingeschlossen in ihrer Selbstsucht, 
einer Form der physisch -moralischen Empfindungslosigkeit, 
die wir in der Konstitution gewisser blutdärstiger Verbrecher 
vorherrsdien sehen* 

* 

Die Liebschaften, wenn man sie so nennen kann, die 
ihre einzige Nahrung aus dem Gewinne ziehen, befinden sich 

aus den schon entwickelten, an erster Stelle die Verführung 
betreffenden Gründen , natürlich in der Mehrzahl. Selbst 

F • r r { a n i , Schreibande TwbiMhir. 9 
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dem oberflächlichen Beobachter, selbst denen, die vom Opti- 
mismns leben, leuchtet es unschwer ein, dass die Ehen, 
namentlich bei gewissen Klassen, als einzige fundamentale 
Gnindlage nur das Geld kennen. Wenn ich gewollt h&tte, 
wttrde ich ohne Mfihe genug Belege für die Erbftrtimg dieser 
Behanptnng beigebracht haben, ich w&re aber damit Uber 
die mir gezogenen Grenzen hinausgegangen, denn es ist 
nicht damit gesagt, dass alle die, welche sich eine Mitgift, 
einen Titel, eine gesellschaftliche Stellung anheiraten wollen, 
auch eine verbrecherische Natur bekunden. Zweifellos ver- 
letzen einige dabei die Ehre, besudeln manche damit die 
menschliche Würde, werden viele, tragen sie auch selbst 
weisse Handschuhe, zu Genossen der „Alphonse" niedrigster 
Prägung. Hier jedoch kann ich mich mit diesen nicht be- 
schäftigen, denn ich beweise hier nur festgestellte Thatsachen ; 
auch will ich nicht Ton der Prüfung der einen wahren 
phjsiseh-p^chisdi-intellektuell verbrecherischen Organismus 
iUustrierenden Dokumente abschweifen. Auf der andren 
Seite werden wir weiterhin bei der Abhandlung ttber die 
Lieben auf ehebrecherischer Grundlage Gelegenheit haben, 
darznthnn, dass gewisse Zuneigungen lediglich ein Torwand 
sind und zwischen ihren Falten den sie beseelenden eigent- 
lichen Beweggrund, nämlich das Geldinteresse zu verbergen 
wissen. Die Liebe sagt eine ihr von dem geschäftlichen 
Sinne eingegebene Komödie her: die zuckersüssen Worte, 
so ganz Parfüm und Wonne, kommen nicht aus dem Herzen, 
sondern aus dem fetten Bankportefeuille. Die Verkauften 
sind in Fülle da, man braucht nur der blühenden jungen 
Mädchen zu gedenken, die zerbröckelnde reiche Greise ehe- 
lichen, an die Jfinglinge, die sich mit betagten reichen 
Damen, mit kranken K&dchen paaren oder mit solchen, die 
ihre Jungfernschaft in den Armen Andrer Hessen. Alles 
das ist Jetzt zum Gemeingut geworden; daher genfigt der 
blosse Hinweis. Wir wollen uns inzwischen einige yon diesen 
vom Erwerbssinn geleiteten Liebschaften näher ansehen, 
wie sie auf dem Felde des Verbrechertums külm empor- 



Digitizeü uy v^oogle 



Der Briefwechsel der verbrecberiachea Liebe. 131 

spriessen. Zehn Briefe, geschrieben von drei Männern und 
fünf Frauen. Hier geben die Scliineiclieleien, die Ver- 
sprechungp.n von Küssen und Wollüsten von Leuten aus, 
die ihre verbrecherischen Neigungen schon unter andren 
Formen enthüllten. Die drei Männer erlitten Verurteilungen 
wegen Diebstahls und Verletzungen; sie forderten ihren 
Geliebten Geld ab, wohl wissend, in welcher Weise diese 
es sich verdienten. Die filnf Weiber treiben mit ihrer 
Jagend öffentlichen Handel nnd greifen zn allerlei feinen 
Eflnsten, in denen sie Meisterinnen, um den Verliebten oder 
wenigstens jenen eitlen H&nnem Geld abssnpressen, die eine 
Ausgehaltene wie ein Rennpferd im Stall besitzen zn mflssen 
glauben. Im Allgemeinen gleichen die Redensarten eines 
Briefes denen der übrigen. Ich beschränke mich daher auf 
die Wiedergabe eines einzigen , der mir einer besondren 
Prüfung wert scheint. Er fasst zum Teil auch alle übrigen 
zusammen, denn er illustriert gut die Seelen dieser Frauen, 
die geborene Dirnen sind und doppelt fiirchterlich , wenn 
sie die Haltung von bekehrten „Eameliendamen'* annehmen. 
N. T. verheiratete sich zu achtzehn Jahren und wurde nach 
dre^ähriger kinderloser Ehe Witwe. Während dieser Zeit 
nahm sie Yomehme Gepflogenheiten an, nnd später wnsste 
sie nicht auf diese mehr zn Terzichten, trotzdem sie ohne 
Mittel war. Sie war schön, jnng nnd yon einer Lebhaftig- 
keit, welche den Mangel ihrer Erziehnng gut yerdeckte. 
Es ifehlte ihr nicht an Anbetern , sie aber w&hlte die mit 
vielem Gelde und wurde, unter einem so ziemlich gewahrten 
anständigen Äusseren, eine Prostituierte hohen Ranges. Klug 
geworden, hielt sie die Gelder zusammen ; ihre Begier nach 
Geld aber war masslos, sie wollte recht, recht reich wei den, 
weil ihr der Gedanke au eine Ehe mit einem Manne mit 
Titel zulächelte, sie wurde daher eitel, geizig, selbstsüchtig; 
zärtliche Empfindungen besass sie also nicht und, von 
jedem liebenswürdigen Gefühle frei, konnte sie die ganze 
Vollkraft ihrer unehrenhaften Seele der Eroberung ihres 
Ideals ohne Skrupel, ohne wählerisch in den Mitteln zn 

9» 
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sein, zuwenden. Ihre Augen lieleu auf einen Jüngling aus 
reiclier und adliger Familie, der, wenn auch nicht ganz 
blöde, so doch kurz von Verstände und deslialb zur Ziel- 
scheibe des Spottes seiner Freunde geworden war. Sie 
Terstand es, ihn durch allerlei Mätzchen und Umschmeich- 
Inngen in sie verliebt zn machen. £iD Onkel von ihm 
legte sich in das Mittel , am den jungen Mann yon einer 
Liebe zn heilen, die mdglicherweise zu dem Wahnsinn der 
Hehrat Itthren konnte. Sie verdoppelte nun ihre Terf&hre* 
rischen Ettnste, stellte die KomOdie der Sentimentalen dar, 
der dnrch die Kraft der wahren Liebe Entsttlinten, kurz, 
sie benahm sich als vollkommene Schauspielerin, um ihr 
Opfer dem Willen des Onkels zu entziehen und es zur 
Heirat zu drängen. Der Oheim fürchtete, das Spiel zu ver- 
lieren, aber eine Hoffnung blieb ihm, nämlich: das schlaue 
Weib durch das Geld zu besiegen. Unter einem Vorwande 
Hess er sich von seinem Nefiian in das Ausland begleiten. 
Als er letzteren erst einmal ans der Nähe der Sirene ent- 
fernt hatte, liess er von ihm einen Briefwechsel einleiten; 
er hatte den jßrhalt von einigen Briefen seitens jener Fran 
znr Folge, in denen sie die Liebeskomödie znm würdigen 
Abschlnss brachte. Hier ihre Worte: ,,Ieh begreife den 
Znstand deines HerzenSi und dass dn zum Spiele greifst, 
um deinen Schmerz zn ertiiLnken. Ich aber kann dir dnrch- 
ans nicht die zwanzigtausend Lire leihen, die du verlangst, 
auch kannst du, Edelmann, nicht die Erinnerung für dich 
anrufen, dass du mir jemals eine grössere Summe geliehen 
hättest. Ich leide, wie eben nur ein Weib zu leiden weiss 
und vermag, aber ich begreife, dass wir uns notwendiger 
Weise trennen müssen. Wenn das Elend des Geldes zwischen 
die Liebe tritt, erlöschen alle edlen Leidenschaften 
Die schlaue Frau war richtig in die vom Onkel aufgestellte 
Falle gegangen. Caiarakteristisch ist der letzte Satz ihres 
Briefes, in welchem sie betont, dass die edlen Leiden- 
schaften dnrch das peknni&re Interesse erstickt würden. 
NatflUrlich, denn nnr ans diesem Torfahr sie so. Und so 
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geschieht es häufig: der Säbstsflchtige , der Schlaukopf 
enthfillen sich bereits nnbewassty während sie noch mit der 
grössten EQhnheit arbdten, sie decken dem Gegner den 
betrügerischen Mechanismus auf, dessen sie sich bedienten. 
Das geht auf ganz erklärlicliem Wege vor sich, denn die ver- 
brecherischen schlauen Menschen verfügen im Allgemeinen 
nicht über einen ausgeglichenen Verstand. Es ist in ihrem 
Gehirn eine Lücke vorhanden , die sie verp:ebens mit der 
Pülfigkeit auszufüllen trachten; und triüt man sie in dem, 
was ihnen wahrhaft am Herzen liegt — in nnsrem Falle 
also im Geldinteresse, — so hält die Unausgeglichenheit 
ihres Verstandes die gewohnten Triebkräfte der Schlauheit 
fest nnd lässt sie Handinngen begehen, in denen sie ihre 
Vemrteilnng finden. Ein andres, wahrhaft Ton der Liebe 
ergriffenes Weib wlirde keinen Augenblick mit der Absen- 
dnng des yerlangten Geldes gezögert haben ; genan so wlirde 
diejenige verfahren sein, bei der Schlauheit und Verstand 
Hand in Hand gehen, welche die Liebe besser zu heucheln 
versteht, um sich den Mann zu erobern, dessen Name es 
ihr angethan hat. Unsere Bekannte aber, die ganz und gar 
auf einer von der Selbstsucht durchtränkten Schlauheit 
fusste, Hess sich die Schlinge um den Hals werfen, weil 
sich diese Selbstsucht bedroht sah. Sie zog sich zurück 
and versuchte sich zuvor in der Schlnsswirkung der Schau- 
spielerin, die dem Publikum die grosse, auf den Beifall 
berechnete Phrase zuschlendert, ehe sie zwischen den 
Kulissen yerschwindet, ohne indessen zu bedenken, dass das 
Pnbliknm bereits den Kniff erkannt hat. Die Ton ihr 
angerufene beleidigte Wfirde ist demnach nur eine Heuchelei, 
an die Niemand mehr glaubt. Die wirkliche Schauspielerin 
kann unter diesen Umständen Beifall erringen, die des 
Lebens aber wird mit dem Namen einer Betrügerin in der 
Liebe belegt, wenn man sie auf frischer That abfasst. Und 
was andres als Betrüger sind alle jene , die mit der Liebe 
einen schmutzigen Handel treiben, welche süsse Neigungen, 
liebenswürdige Leidenschaften erregen, einzig und allein, 
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um Geld heranszapressen? Sie prägen ihr Geld mit Hilfe 
von Gefühlen, die sie nur auf den Lippen fähren. 

♦ * 
* 

Zwei Briefid betreffen die Entfttbmng einer Gross- 
jfthrig^eii, der Tochter eines wohlhabenden IMLnrischen Guts- 
besitzers; sie sind geschrieben von deren Liebhaber, 
einem körperlich schönen aber seelisch heruntergekommenen 
Menschen. Ihr Verliältnis war ein heimliches, denn die 
Eltern des Mädchens wollten die Tochter nicht einem 
nichtsnutzigen Müssiggänger zur Frau geben , der sein 
geringes Erbe in den Osterien liess. Der Widerstand der- 
selben, die körperliche Schönheit des jungen Carlo S. 
hatten, wie es oft geschieht, das Herz des Mädchens nm 
am so heisser entbrennen gemacht Aufgehetzt durch einen 
Brief, hatte es in eine Flucht aus dem v&terlichen Hause 
gewilligt, um auf diese Weise die ersehnte Heirat herbei- 
zuffihren. Die Flucht erfolgte des Nachts mit Hilfe eines 
b&urischen B[nechteB. Beim Granen des Morgens bemerkten 
die Eltern, was geschehen, und während sie sich bekümmert 
zur Wiederauffindung der Flüchtigen anschicken, erhält der 
Vater nachstehendes Schreiben: 

„Herr ! 

Fürchten Sie nichts, Ihrer Tochter geht es gut, sie 
befindet sich an einem sicheren und achtbaren Orte. Es 
ist ihr kein Finger gekrümmt worden , denn wir wollen 
durchaus nach der Ordnung verfahren. Dass sie ent- 
flohen, ist lediglich Ihre Schuld, denn Sie wussten sehr 
wohl, dass wir uns liebten. Unnötig Skandal zu machen, 
verheiraten Sie uns und alles ist beigelegt Sie sind 
reich, Sie kdnnen meine kleinen Schulden bezahlen — es 
sind ganz wenige — und uns mit offenen Annen wieder 
aufnehmen.'* 

Der Vater eilte zum Bürgermeister, der als gewitzter 
Mann ihm einen guten Kat gab, nämlich das Paar durch 
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eine Vertrauensperson wissen zu lassen , dass er mit allem 
einverstanden wäre. Der junge Mensch war nicht recht 
davon überzeugt; er glaubte, erst dann eine gute Gewälir 
in Händen zu haben , als sich der Vater des Mädchens 
schrittlich verpflichtete , seine sich auf dreitausend Lire 
belaufenden Schulden zu bezahlen. Die Tochter kehrte 
nach Hanse zurück und in der That noch als Jnngfrau. Sie 
weigerte sich jedoch ganz entschieden, nachzugeben, denn 
sie hatte die Flncht lediglich imtemommen, um die Eltern 
zn zwingen, ihre Hand dem Geliebten zn bewilligen, falls 
jeder Skandal vermieden werden sollte. Der Beweggrund 
des G. S. war nnbezweifelbar die Heirat, aber nor ans 
Sncht nach Gewinn ; er machte auch gar kein Hehl daraus, 
weil er des Glaubens war, dnrch den Skandal der Ent- 
führung könnte ihm nichts verweigert werden. Kr log mit 
seiner Behauptung, er hätte das Mädchen verschont, denn 
er versuclite in der That Gewalt, und das^s ihm sein Vor- 
haben nicht gelang, war wahrlidi nicht sein Verdienst. 
Dieser blöde Typus photographierte sich selbst in dem 
Briefe, der einen gesellschaftlichen und einen privaten Ge- 
winn zur Folge hatte : seine Verurteilung und das Ausreissen 
einer schlecht erwiderten Liebe ans dem Herzen eines beschei- 
denen M&dchens. 

* ♦ 
* 

Ein Brief auf erotischer Grundlage. Ein kostbares 
Dokument, verfasst von einem aufgeweckten Jünglinge, 
Dilettanten im litterarischen Journalismus und besonders in 
demjenigen, der von der offenen Pornographie ledii^lich aus 
Furcht vor dem Strafgesetzbuche absieht. Die freien An- 
spielungen sind deshalb zwar ein wenig versclileiert, wirken 
aber trotzdem durchaus nicht weniger beeinflussend und zer- 
störend. Dieser junge Mensch, der von der ehrenwerten 
Arbeit einer armen unglücklichen Mutter lebte, gewann 
wenig oder nichts mit seinem Bemfe — ich will das so 
nennen — als litterarischer Joninalist, hatte aber mit Hilfe 
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einiger gesellschaftlicher Plaudereien während der Eamevals- 
zeit Eingang in eine rechtschaffene und vermögende Familie 
zu linden gewusst, welclie zwei Töchter besass. Eine der- 
selben stand unmittelbar vor der Ehe, die andre musste 
noch auf einen Gatten warten, und dieser würde sich wahr- 
scheinlich nicht sehr bald eingestellt haben, weil das 
MÄdchen zwar ein einnehmendes Gesicht besass, infolge 
eines Falles im kindlichen Alter jedoch gelähmt war. Der 
Jüngling speknlierte auf diesea Gebrechen, denn er sah in 
ihm einen Bundesgenossen f&r eine gnte Heirat. Er begann 
deshalb der jungen Dame den Hof zumachen, die sich bereits 
den Dreissigem näherte und im Zweifel war, ob sich noch 
ein Gatte für sie einstellen wfirde, während ihre bedeutend 
jüngere Schwester schon einen solchen gefunden hatte; sie 
schenkte den verliebten Kedensarteii des eleganten Cour- 
machers desshalb ein williges Ohr. Dieser beobachtete auf- 
merksam deren Laune und Temperament und fand unschwer 
heraus, dass die nunmehr bald dreissig Jahre zurück- 
gedrängten geschlechtlichen Instincte nur eines kleinen 
Funkens bedurften, um sich zu entzünden und emporzulodern. 
Sein Ziel bestand also lediglich darin, diese so anzufächeln 
und zu schüren, bis er das Fräulein da hatte, wohin er es 
haben wollte, nämlich: es gegen den Willen der Eltern, 
wenn es nötig werden sollte, rebellisch zu machen; das 
schien ihm um so mehr notwendig, als diese seit einiger 
Zeit begonnen hatten, ihm mit einer studierten Zurftck- 
haltung zu begegnen, das Vorspiel Tielleicht für eine end- 
gültige Verabschiedung. Ans diesem Grunde fand er seltener 
Gelegenheit, das Mädchen zu sprechen, und als Aushilfe 
musste das Schriftstück dienen. Eines Abends erhielt es 
durch das Fenster einen dicken Umschlag mit einer Liebes- 
novelle, welche unter dem Titel „Der Sieg der Liebe" und 
der Widmung „An die, welche ich erträume" verötf entlicht 
werden sollte; also auch der weiblichen Eitelkeit wurde 
geschmeichelt. Diese Novelle war in einem litterarisch 
mittelmässigen Briefstil, jedoch mit starken pornographischen 
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Tinten abgefasst, die also, wie gesagt, den Zweck hatten, 
das schon erzitternde geschlechtliche Leben einer Jimgfran 
an&nregen, welcher infolge des ihr anhaftenden körper- 
lichen Hangels schwerlich die £he winkte. Eine lange, 
schlüpfrige, bald sentimentale, bald sich nicht entblödende 
Geschichte, welche die ^Empfängerin geradezu verschlang. 
Obwohl hier ein andrer physisch- physiologischer Umstand 
ausschlaggebend ist, fallen mir dabei die Worte von Mon- 
tesquieu ein, der da sagte : „Im Allgemeinen sieht man in 
den Büchern einen Menschen, der sich tötet, um zu ver- 
längern, was der Leser sich tötet abzukürzen." Die Brief- 
Novelle wurde Ton der liebevollen Matter anfgegiiffon an 
dem Tage, an welchem die Tochter unter Thränen von 
ersterer in Person erfuhr, dass ihr Geliebter wegen Falsch- 
spieles ans einer Gesellschaft entfernt worden war. 

Ehe ich mich zur Sichtung des Briefwechsels der Ehe- 
brecher anschicke, will ich raicli noch mit sechzehn Schrift- 
stücken , dem Werke von acht Männern und vier Frauen, 
abgeben. Sie haben einen besondren Wert nur wegen der 
Art und Weise ihrer Abfassung, denn inhaltlich weisen sie 
keinen grossen Unterschied auf mit jenen, die bereits den 
Gegenstand meiner Prüfung bildeten. Die üblichen Liebes- 
geschichten, aus denen sich ein verbrecherisches Licht frei- 
macht; die Art aber, wie sie sich äussern, verlangt eine 
Auslegung, um so mehr, als mir ein sehr leichtfertig zur 
Anwendung gelangender Gebrauch verurteilbar ersehest» 
den selbst achtungswerte Zeitungen von New-York ftber Paris 
nach Italien Terpüanzten. Nach meiner Meinung hätten unsre 
Zeitungen sich gegen ihn verschliessen müssen, denn er 
hat heute die Furni der Kuppelei angenommen. Icli spiele 
auf die „Liebespost" hin, die man auf der vierten Seite 
einiger Zeitungen findet. Wer zu diesem Mittel greift, will 
augenscheinlich damit zeigen, dass er nicht in andrer Weise 
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korrespondieren kann, und „er kann es eben nicht", weil 
er einen unerlaubten Briefwechsel unterhält. Ohne zu über- 
treiben, glaube ich. dass wenigstens neunundneunzig Per- 
sonen von hundert sich in dieser Lage befinden. Es handelt 
sich um Liebesschinuggel, erschwert durch die Lächerlich- 
keit, in die ein Vater, ein Gatte damit unbewusst verfallen. 
Sie selbst sind es vielfach, welche der Tochter , der Fran 
die Zeitimgsnimuner zuschieben, ohne im entferntesten za 
ahnen, dass das Blatt, auf welches sie abonniert sind nnd 
das sie mit dem Vertranen in das Haus einführen» welches 
man einem alten treuen Freunde entgegenzubring^en pflegt, 
ihrer Ehre eine Falle stellt oder den Beweis erbringt, dass 
selbst die weisesten väterlichen Beschlüsse verlacht und ver- 
letzt werden können. Ich will mich nicht den allzu rauhen 
Moralisten anschliessen , aber zweifellos begegnen sich in 
dieser Thatsache nicht nur die äussersten Punkte einer 
unerlaubten, sondern auch verbrecherischen Handlunof. Den 
Zeitungen sollte daher diese unwürdige Spekulation verboten 
werden, mehr noch, eine Spekulation, welche sich als eine 
leibliche Schwester des Kupplertnms offenbart. Die vor- 
liegende Liebes- und verbrecherische Korrespondenz setzt 
sich also aus sechzehn SchriftstILcken zusammen, von denen 
zwölf in den Zeitungen erschienen waren. Die andren 
vier wurden in der Weise zusammengestellt, dass man 
den Buchstaben des Alphabetes eine abgesprochene Be- 
deutung gab. Eine Dame, zum Beispiel, in einen lieder- 
lichen Menschen verliebt, der auf sein einnehmendes Wesen 
und ihre Blindheit spekulierte, schrieb mit Hilfe eines 
solchen übereingekummenen Alphabetes. Der junge Mann 
antwortete in der gleichen Weise. Der Schlüssel dazu 
wurde von Jemandem aufgefunden, der ein Interesse an 
de] Wahrung der Ehre der Dame hatte, und mit seiner 
Hilfe der Brief, wie folgt, übersetzt: „Ich muss dich 
verlassen ; wenn du willst, dass ich zu dir zur&ckkehre, 
muss ich meiner Unterschrift Ehre machen kOnnen. Deine 
Liebe muss mich retten. Ich erwarte eine telegraphische 
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Anweisung yon AnfUrasend Liren. Ich betrübe dich, aber 
meine fearigeo Küsse werden bald alles ausgleichen.** Von 
den Briefen, welche in den Zeitungen prangten, bilden fünf 
das Vorspiel zu einer Entftthning; einer stammt von einer 
Kupplerin, welche einem Onkel nnd dessen grossjfthrigei, 
jimgfir&alicher Nichte die Stunde des SteUdieheins anglebt. 

* Dt 
* 

Ich will dieses Kapitel nunmehr mit der Prüfung der 
hundertundzwei Briefe beschliessen, die von der Liebe der 
Ehebrecher handeln. Sie verweisen auf zwanzig Verbrecher, 
die zehn Ehebrnchsprozesse veranlassten. Diese bildeten 
die Gmndlage zu verurteilenden Sprüchen und ehelichen 
Trennungen, wfthrend die betrogenen, nm ihre Ehre ge- 
brachten, in ihren süssesten Gefühlen verletzten Opfer zweifel- 
los sehnlich den Tag erwarten, an welchem sie die E3ie- 
scheidong von einem Bande befreit, das eine wahre Strftf- 
lingskette darstellt. Die Ehebmchsprozesse, die Ich selbst 
von Amtswegen zu prüfen hatte, waren weit zahlreichere; 
ich wollte mich jedoch hier auf zehn Fälle beschränken, 
weil einmal diese allein mir wirklich verbrecherische Doku- 
mente an die Hand gaben, auf der andren Seite die übrigen 
mir jene delikate Zurückhaltung auferlegen , welche ich in 
der „Einführung" zu dem vorliegenden Bande betonte. 

Diese Prozesse besitzen im Grossen und Ganzen eine 
leidenschaftliche Basis, daher der Zauber, den sie auf das 
Publikum ausüben. Dieses ist leicht geneigt, die Schuldigen 
freizosprechen, denn der Verfall der Sitten ist freigiebig mit 
seinen Milderangs- nnd Entschnldignngsgründen für die Be^ 
schmntzer der ehelichen Trene; die gesellschaffcliche Behörde, 
dnrch antiethische Strömungen von ihrem Wege abgelenkt, 
kümmert sich wenig oder gamicht um das Gebäude, welches 
mit seinem Zusammenbruche so oft die Zukunft einer un- 
schiüdigeu Nachkommenschaft begräbt, einer Nachkommen- 
schaft, die sich nur mühsam aus dem Schutt herausarbeiten 
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wird, um die Schuld der Eltern 7ai beweinen, deren Namen 
vielleicht selbst zu verfluchen. Zu den schreienden Wider- 
sprüchen nämlich, welche das heutige soziale Leben an- 
kr&nkeln, gehört auch dieser. Man gewährt den Schuldigen 
eine edelmütige Verzeihung, man ist bereit, den Betrogenen 
zu yen^tten, und aof der andren Seite ist man grausam 
gegen denjenigen, der, nnd zwar nicht durch eigne Schuld, 
einen entehrten Namen trägt Jene Wahrheit aber, die 
allein regieren sollte, jener Grundsatz des menschlichen 
Gesetzbuches „Ein Jeder ist der Sohn seiner eignen Hand- 
lungen**, wird ttbersehen kraft eines Vorurteils, das, wie alle 
Vorurteile, das Erzeugnis einer falschen Moral ist, in welcher 
die grössten Ungerechtigkeiten einen Sammelplatz finden. 

Diese Prozesse haben eine leidenschaftliche Grundlage? 
Nicht alle , jedoch viele. Aber welche „Leidenschaft" ? 
Zweifellos lassen sich Fälle feststellen, in denen die Leiden- 
schaft, führt sie auch zum Verbrechen, einen edlen Anstrich 
hat, also ein Ausfluss stark und erhaben gefühlter Neigungen 
ist. Zweifellos giebt es Frauen, die vom Gatten schimpflich 
vernachlässigt, in dem Bedürfnis nach Liebe, besiegt yon 
den die Seele und den Sinn ewig regierenden Gesetzen, 
ein Liebesverhältnis rechtfertigen können. Die »Geschlechts^ 
frage** besonders, geprttft von Morasso in seinem neuen 
Buche „Menschen und Gedanken von morgen** (Turin, 1898) 
wird nicht so oberflächlich genommen, wie manche meinen. 
Das Problem „Brod und Liebe", auf das der scharfe Geist 
dieses Autors hinweist, drängt sich uns auf, denn es ist 
schwerwiegend genug. Das sind die Ausnahmen. Im All- 
gemeinen jedoch wurzeln die das Gebäude einer Familie 
untergrabenden Leidenschaften, wenn sie auch nicht immer 
einen verbrecherischen Cliarakter zeigen, in mangelhaften 
Organismen, in anbewussten Lasterhaften, in gewöhnlichen 
Sündern, in geschäftseifrigen Liebhabern und in jenen 
Komödiantinnen, welche aus Eitelkeit, aus Gewinnsucht, um 
Eifersucht zu erwecken, Liebe erheucheln. Es sind das 
jene Frauen, die Nordau als Paula Ehrw^ in seiner 
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„Komödie des Gefühls" verkörpert hat. Die sie bewegende 
Leidenschaft besitzt nicht das Erzittern aus wahrer Liebe, 
nicht einmal einen sinnlichen Aufruhr; alles ist künstlich. 
Der Biologe Arthur Thomson schrieb, dass „die Welt der 
Wohnsitz der Starken ist, aber anch der Liebe^. Nnn 
wohl, solche Frauen bezanbem, Terföhren, eignen sich in 
diesem Wohnsitze einen Posten an, der ihnen nicht zusteht, 
nnd den sie desshalb nur durch Betrag behaupten. Hyste- 
risch in der Moral, wenn sie es nicht gar auch physisch 
sind, treiben sie ihre Geschicklichkeit, um besser täuschen 
zu können, bis zur Vorweisung keuscher Strenge, die sie 
mit dem sogenannten Mantel der platonischen Liebe zu- 
decken zu können glauben. Arme Thürinnen, die nicht 
wissen, von welchen Lieben Plato im „Gastmahl", zum 
Beispiel, sprach. Auf diese Weise aber tragen die Ehe- 
bruchsdramen, abgesehen Ton einigen Ausnahmen, verderbte 
Gedanken nnd Empfindungen zur Schau. Die Leidenschaft 
ist allerdings da, n&mlich die, welche das grosse gnt und 
schlecht gekleidete Publikum rührt, denn dieses bildet ein ein* 
ziges Ganzes. Diese Leidenschaft jedoch ist der Widerschein 
einer verdorbenen Seele, welche, gerade ihrer Verderbtheit 
halber, in jene Leidensdiaft alle die Anomalien strOmen 
lässt, von denen sie ttberyoll ist. Ich wiederhole, ich kenne 
rührende Fälle, und zwar verschiedene. Und ich, der ich 
kein Herabsetzer des Weibes bin, sondern ein Illustrator 
der verbrecherischen weiblichen Seele — das ist zweierlei, 
wird aber nicht beachtet von Jenem, der unter den „Ver- 
brecherinnen", mit denen ich mich in den ,,vSchlauen und 
glücklichen Yerbrecheru*' *) beschäftigte, die reine Frau, die 
poetische Blume sucht— ich könnte hierfür Beispiele genug an- 
führen, ich will gern der erste sein, der für die arme Gefallene 
die grOsste Milde anruft £ine andre, zwar undankbare, aber 
darum gesellschaftlich nicht weniger nützliche Aufgabe harrt 
jedoch meiner; auch haben die heiligen weiblichen Tugenden, 
denen ich zu huldigen weiss, nicht nOtig, in mir einen 

*) In deutscher Uebertraguug bei S. Croubach, Berlin. 
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Lobredner zu besitzen. leb entbttlle das Obel, weil ich in 

der Lage bin , solches tliun zu können ; ich preise die 
Tugend , indem ich dem Laster die Maske abreisse, was 
aber durchaus nicht bedingt, dass ich meinen Hymnus mit 
lyrischen Flügen begleite. Das ist gut für die Dichter. 
Ja, die bescheidenen Tugenden der Frau fühlen nicht einmal 
dieses Ydrlangen, am wenigsten nach jenen Dichtern, die 
in Keimen oder Prosa die IlbUchen Verteidigungsreden zu 
Ehren einer Tugend blöken, welche kein Mann von Herz 
und Brost jemals auch nnr im entferntesten zn beleidigen 
trachten wQrde. 

Ich beschäftige mich mit yerbrecherischen Leiden- 
schaften, mit Franen mit weissen beringten Händchen, oder 
runzliger Haut, die durch ihre antljuridiseheii und anti- 
sozialen Handlungen Verderbtheit, Entartung, wahnsinnige 
Instinkte oifenbareu ; und um solche Leidenschaften handelt 
es sich im allgemeinen in den Ehebruchsprozessen. Das 
Heucheln , der lange durchgeführte Betrug , das den recht- 
lichen Kindern gestohlene Brod, der erschlichene Ruf als 
Ehrenwerte, der gesellschaftliche Spott, zu welchen sie Tag 
für Tag den Hintergangenen verurteilen, alles das klassi- 
fiziert sie als Verbrecherinnen. Ihre späten Thränen — 
wenn diese nicht gar ebenfalls geheuchelt sind — so- 
bald sie endlich auf der Anklagebank sitzen , haben mich 
nie zu rtlhren yermocht, denn ich bewahre mir mein Mit^ 
leid für die dessen würdige Opfer. Wer weiss, wann wir 
uns endlich befirden werden von jener ungesunden Nach- 
sicht und jenen kranken Sentimentalen, welche „die** Frau 
zu verteidigen trachten, sobald einmal „eine" — um so 
schlimmer für sie, wenn sie gut erzogen und begütert ist — 
durch den Mut des Gatten schliesslich vor die Gerichte 
gezogen wird ? Nein , ich nähre keinen Hass gegen den 
Verbrecher, wie ich schon wiederholt betont habe ; es wäre 
das eine wissenschaftliche Thorheit und ein Mangel an 
richtigem Verstände. Ich will aber nicht, dass das thöriebte 
Mitleid Andrer die üngetrübtheit der Gerechtigkeit beein- 
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trächtigt und die Bildung jenes rechtlichen kollektivistischen 
ethischen Gewissens verhindert, welches auf dem Programme 
der Civilisation zu finden ist, welches zu seinen Vorkämpfern 
Männer wie Spencer , Ardigo und Trezza zählt. Das ist 
auch das Ziel der p^^Uven Wissenscbaffc. Ihre Anstreng- 
ungen würden zweifellos fiberflUssige sein, wollten die 
gegenteiligen Ansichten triumphieren, wie sie dem starken 
ond gebildeten I aber zu originell sein wollenden Gfeiste 
Morasso's in s^em oben genannten Buche vorschweben. 

* 

Von den hundertundzwei Schriftstücken, welche den 
Angelpunkt für Ehebruchsprozesse bildeten , stellten nicht 
weniger als fünfundsiebzig den zwischen zwei Verliebten 
gepflogenen Briefwechsel dar. Jedes dieser beiden war 
yerbeiratety Beide besassen Kinder. Ihr Verhältnis dauerte 
bereits fast vierzehn Monate. Der Mann vemachlftssigte 
seine Familie nnd legte ihr harte EIntbehmngen anf, nm 
die Launen und den Luxus seiner Freundin zu befriedigen, 
einer selbst gegenüber den eigenen Kindern hartherzigen 
Frau. Sie yerkehrte in der Familie ihres Liebhabers, 
wohnte den Opfern bei, welche die Gattin und Kinder des- 
selben durch ihre Schuld erdulden mussten , und als üire 
Beziehungen zur „Freundin" zu erkalten begannen, hetzte 
sie noch dazu den Manu gegen die eigne Frau auf. „Lasse 
sie doch schreien, was thut das, wenn ich nur schön bin?" 
„Ist sie nicht deine Dienerin?" — „Du wirst sie schliess- 
lich zum Teufel jagen müssen." — „Mein süsses Ideal ist 
ein Leben an deiner Seite nnd du solltest Mittel und Wege 
finden, um das zu Terwirklichen. Verkaufe, verkaufe alles, 
machen wir dieser ScheinkomOdie endlich ein Endet** Seine 
Briefe sind ein Gemisch von krankhafter Sinnlichkeit, von 
Grausamkeit gegen die eigne Frau, deren Uitgift er yer- 
schlenderte, von Gleichgültigkeit gegen die Kinder und 
schliesslich von einen kianken Verstand verratenden 
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scköiurediien&clieii Prahlereien. Ihn hatte eine An Schreib- 
wat gepackt. Wenn die Geliebte einmal ein Stelldichein 
im Hanse einer gnten Frenndin versäumte^ so fanden seine 
Geilheit» sein unbefriedigtes Verlangen nnr zwei Wege zur 
teilweisen Bemhignng seines aufgebrachten Gteistes: auf 
der einen Seite machte er seiner Gattin Szenen, und anf 
der andren schrieb er lange Briefe an sein Verhftltnis. Er 
erzählte darin seine Aufregungen; seine Beängstigungen 
während des vergeblichen Wartens, die der armen „Dienerin** 
verabfolgten Schändlichkeiteu. Und alles das war durch- 
mischt mit Ausdrücken wärmster Sinnliclikeit oder po.etischen 
Zärtlichkeiten, wie: „Deine Liebe ist mir notwendig, ich ver- 
lange nach ihr wie der hungernde Bettler, der um Brod 
barmt." Dieser Satz ruft mir alle jene Süsse in die 
Erinnerung, welche über Annas sch^Yerraütige und leiden- 
schaftliche Lippe in d'Annunzio's „Die tote Stadt" strömt. 
„Ich bin deiner Seele nahe , wie der Bettler einer Thüre." 
In gewissen kranlLhaft verliebten Organismen zeigt sich 
nämlich folgende Erscheinung: das ungestflme BedttrMs, 
die Wollust zu vergeistigen, wie ich mich ausdrftcken 
möchte, mit romantischen Tinten diejenigen Sätze zu um- 
kleiden, welche auf unzflchtlge Umarmungen anspielen, und 
den Geschlechtsorganen liebenswQrdige und poetische Namen 
zu geben. Jene Typen lassen sich mit der niedrigen Dirne ver- 
gleichen, die sich für wenige Soldi hingiebt, aber gern als 
Sentimentale gelten möchte, weil sie an demselben Fenster, 
aus welchem sie den Soldaten zunickt, im Topfe das Veil- 
chen zur Blüte zieht. Es sind das die Anomalien verkehrter 
Wesen. Und eine grosse, tiefe Verkehrtheit ist es, welche 
aus diesen fünfundsiebzig Briefen spricht, die sich als die 
„Geschichte einer verderbten Liebe'' bezeichnen lassen. 

Die übrigen siebenundzwanzig, von andren achtzehn 
Ehebrechern geschriebenen Briefe lassen sich folgender» 
massen einteilen: Sechs wurden von zwei Verschwägerten 
verfSasst. Die fVan liebelte aus Gewinnsudit. Man konnte 
es nicht beweisen, aber der Verdacht war da, dass sie, am 
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sich einen Tag der Freiheit za verschaffen, ihrem Gatten 
mit einer Medizia eine zwar nicht tödliche, aber doch der 
Gesundheit schftdliche Snbstanz eingegeben hatte. Ein 
charakteristischer Satz : „Dein theurer Bmder würde wirk- 
lich ein gates Werk thun, wenn er sich in den Himmel 
begeben wollte.** Vier Briefe wechselten ein Witwer nnd 
eine yerheiratete Frau. Letztere besass einen zwar kränkeln- 
den, aber herzensguten Gatten und schrieb ihrem Geliebten r 
„Du bist wenigstens frei . ich aber werde ihm soviel zu- 
setzen, dass er ein Jahr früher sterben muss." Vier Briefe 
stammen von einer hysterischen verheirateten Frau und 
deren Geliebten ; letzterer betrügt sie ausserdem, indem er 
ihr von ihm selbst zubereitete , aber angeblich aus Paris 
bestellte Medikamente verkauft. Sieben Briefe veranlassten 
drei verschiedene Prozesse; in jedem derselben trat ein 
ehebrecherisches Paar anf. Die drei Franen waren die 
Gattinnen von drei armen Beamten und verkauften sich 
aus Gewinnsucht. Oharakteristisch ist einer ihrer Briefe: 
er gleicht fast einem einem Dienstmanne flLbergebenen Be- 
sorgungszettel : «Bringe mir sechs mit meinem Namenszuge 
gestickte Taschentücher , zwei Paar Strumpfe, eine Geld- 
tasche mit einer „Überraschung", einige Briefmarken zu 
fünf Centesimi, ein Unterhemd für einen Mann, und für 
jedes Geschenk sollst du einen jener Küsse bekommen, die 
dir so besonders gefallen." Ein besonderer Umstand. Ein 
Jahr bevor diese Eliebruchsgeschichte anhob, schwebte 
gegen dieselbe Person ein Prozess wegen einer Entwendung 
von seidenen Strümpfen aus einem Geschäft; das Verfahren 
mnsste jedoch fehlender Beweise halber wieder eingestellt 
werden. Durch diesen Frozess in Furcht gesetzt, hatte sie 
vielleicht gedacht, es wftre einfacher, sich zu prostituieren, 
als zu stehlen; sie war somit jedenfalls eine ganz gewöhnliche 
Yerbrecherin. Zwei Briefe schrieben sich eine verheiratete 
Tante nnd der Neffe ihres Gatten. Letzterer ist ein schon wegen 
Diebstahls bestrafter junger Mensch, der auf die krankhaften 
greisenhaften Gelftste der schon &0 jährigen Tante spekulierte. 

FarxlsBi, BAxilbMi* VtAMdiir. 10 
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Zwei weitere Briefe — mir diese wurden abgefangen, 
der Briefwechsel aber dauerte bereits geraume Zeit — be- 
lasten eine schöne, reiche, gebildete, junge Frau, die aus 
Geldinteresse mit einem Greise die Ehe eingegangen war, 
und ihren Geliebten ans der Zeit vor ihrer Heirat. In dem 
Schreiben der ersteren» das mit der Antwort gut übereinstimmt, 
erreichen der Oynismos und die Geilheit die höchsten Gipfel: 
eine öffentliche Dirne untersten Grades könnte keine 
schlimmere Sprache tühren. Ihre Bildung und gesellschaft- 
liche Stellung also hatten nicht einmal die verderbten In- 
stinkte ihrer Seele zu stören yermocht; sie konnten es 
wohl auch nicht. Sie blieb deshalb, was sie war: eine 
reiche Buhlerin , eine Entartete . die sich nach einem von 
ihr vorher entworfenen Programme einem naiven alten 
Edelmanne hatte antrauen lassen, im Einverständnis mit 
dem Geliebten , mit der Absicht , den Gatten unmittelbar 
nach erfolgter Eheschliessung zu hintergehen. Die beiden 
Liebenden waren einander würdig: die Kalamität der Ver- 
derbtheit hielt sie in ihren Fesseln. Ein von der Dame, 
wie es scheint, ungerechtfertigter Weise entlassenes Haus- 
mädchen rächte sich durch Anzeige dieses Liebeshandels, bei 
dem es selbst die Yennittlerin gespielt hatte. Der Gatte 
wollte der Sache zaerst keinen Glanben schenken, nnd non 
wnsste sich die Angeberin eines der Briefe zu bemächtigon, 
welche ihre Gebieterin von dem Geliebten erhalten hatte, und 
zwar mit Hilfe eines Bedienten, dem es ausserdem gelang, 
auch einen der von der Dame an ihren Liebhaber gesandten 
Briefe in seine Hände zu bekommen. Die beiden Schrift- 
stücke enthielten niederschmetternde Beweise; sie wurden 
ausserdem noch durch Zeugenaussagen verstärkt, welche 
die Anklage erhärten mussten. Jene Frau empfing , zum 
Beispiel, den Freund des Nachts in ihrem Zimmer, das nur 
durch eine Thür von dem Schlafzimmer ihres Mannes ge- 
trennt war. Ein Satz ihres Briefes lautet wie folgt: 
^ . . . . nicht nach dem Theater, sondern um zwei Uhr. 
Alsdann wird der gehörnte gute Alte bereits schlafen, um so 

« 
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fester, als ich ihn zuvur durch einige Liebkosungen eingelullt 
haben werde. Nicht murren, ein bischen Komödie muss gespielt 
werden , und du weisst ja , meine Zärtlichkeiten schläfern 
zwar den Greis ein , halten aber den Ji\ngllng munter." 

Es wurde schliesslich auch nachgewiesen, dass der 
junge Mann der Ehe seiner Geliebten mit dem alten £del- 
manne nur deshalb zugestimmt hatte, weil dieser reich 
war, and er an den Einkünften, die seinem Verhältnisse zu- 
fielen, ebenfalls seinen Anteil haben wollte, denn er Itthrte 
ein weit ttber sein eignes Vermögen hinausgehendes, ele- 
gantes Leben. Dieser Hänfen yon Abmachungen, Lttgen, 
klUmer Verderbtheit, yon cynischer Beschmntznng des Ehe- 
bettes warf ein düstres Licht auf die beiden, übrigens nur 
wenig von der auf ihnen lastenden Anklage berührten 
Schuldigen. Sie versuchten ihr Vergehen mit jener Jugend- 
liebe zu entschuldigen, die sie schon vor jener Ehe an- 
einander gefesselt hatte. Der Angeklagte trieb seine Ver- 
wegenheit selbst bis zur Behauptung, er habe sich geopfert, 
um das geliebte Weib nicht die vornehme Lebensweise ent- 
behren zu lassen, die er ihr nicht hatte bieten können. Als 
man die Briefe verlas, rief sie: „Kindereien Verliebter!", 
und so offenbarte sie bis zum Schlüsse ihre entartete Natur. 
Ein Umstand besonders kennzeichnete eine grausame 
Ironie. (Gefragt, was daraus geworden wäre, wenn sie 
Kinder geboren hfttte, lächelte und antwortete sie: „0, ich 
konnte keine bekommen." Würde sie selbst mit ihrem 
Geliebten die Khe eingegangen sein, so hätte üie, zweifellos 
auch diesen betrogen , denn ihre Zärtlichkeitsempfindung 
stand nur auf schwachen Füssen. In ihr herrschten eitle 
Instinkte , die Liebe zum Luxus vor ; vielleicht verlangte 
sie nach der fleischlichen Berührung durch einen Andren 
nur deshalb, weil ihr diese verboten war. Die Kenn- 
zeichen der Entartung gehen namentlich aus dem letzten 
Satze des oben angeführten Bruchstückes ihres Briefes 
hervor. Aus ihm spricht die Prostituierte, welche ihre 
Liebkosungen in zwei Kategorien teilt: in die obligatorischen 

10* 
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und in die freiwilligen. Mehr nocli! Die obligatoriedien 
Uebkosmigen tragen nicht einmal den Stempel des Be- 
wnsstseins der Erfüllung einer Pflicht, sondern draehra 

eiue herabsetzende, höchst gemeine Auffassungsweise aus, 
nämlich die Freude an der Ermüdung des Gatten , damit 
ihn nicht mehr die Lust anwandelt, aufstehen zu wollen, 
damit er kein Geräusch hören kann. 

Zum Schlüsse noch zwei Briefe. Der eine wurde 
von einem verheirateten Manne an die gesetzlich von 
ihrem Manne getrennte Geliebte gerichtet; der zweite 
stammte Ton dieser Frau. Auch hier müssen mehr Briefe 
Torhanden gewesen sein, den Interessierten aber gelang nnr 
die AnfJ^reiAmg dieser beiden. Sie genügen uns aber für 
die Feststellnng der Yerbrecherischen Seele ihrer V erfertiger. 
Die Fran reizt, inmitten Ittstemer Worte, den Geliebten 
zur Verprügelung seiner Gattin, „jenes Stückes ünglttck, 
welches endlich einmal begreifen sollte, dass sie in deinem 
Hause zuviel ist." Ein Zeuge erzählte, dass dieses Weib 
sich auf die Liebeskämpfe dadurch vorbereitete, dass es sich 
von ihrem Liebhaber von dessen Misshandlungen der recht- 
lichen Ehefrau erzählen Hess. Letzterer schreibt ihr, wäh- 
rend er in Geschäften ausserhalb weilt : „Ein wenig Geduld, 
* meine Teure, du weisst ja, dass sie einen Teil ihrer Mit- 
gitt in meinem Handel stecken hat." Das Sprüchwort 
„Gott schafft und Gott begleitet sie" enthält eine grosse 
psychologische Wahrheit in dem Sinne, dass eine Ver- 
bindung zwischen zwei Menschen nicht bestehen kann, 
wenn nicht anch seelische Harmonien zwischen ihnen ob- 
walten. Das geht so weit, dass anf dem Gebiete des Bösen 
weit mehr noch als auf dem des Guten ein Mann nnd ein 
Weib sich erst zn einander hingezogen fühlen, wenn in 
ihren Seelen Instinkte erzittern , die sich durch ihre Na- 
tur gleichen. Auf diese Weise nur entstehen auf dem 
Felde des Bösen die yerbrecherischen Paare. Von den 
gemeinsamen Sympathien zur gegebenen Form eines Ver- 
brechens hingerissen, begegnen und vereinigen sie sich zu 
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gemeinsamem Thon, und aus ihrer Verbindung keimen 
natürlich Willenskräfte empor, welche, isoliert , nicht jene 
yerrachten Feinheiten erreicht haben würden, nach welchen 
jeder der das betreffende Paar bildenden Teilnehmer indivi- 
duell bereits geffthndet hatte. Die angeführten Schriftstücke 
beweisen, wie gezeigt worden ist^ welche niedrigen Lelden- 
Bchaften im allgemeinen in den Ehebrechern stecken. Anch 
fanden wir in dem dieses Kapitel bildenden Briefwechsel 
alle die physisch-psychischen Merkzeichen, welche uns das 
Eecht geben, seine Verfasser als Verbrecher zu bezeichnen. 
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Der Briefwedisel der ITerleumder 
und Terläaterer. 

Inhalt: Nochmals die anonymen Schreiher. — Grössere Ruch- 
losigkeit ood geringerer Mut. — Die weibliche Z&higkeit im anonymen 
Schreiben. — Entdeckte anonyme Verfasser. - Das zu einem verleum- 
(lorißchtm Zwecke herbeigezogene religiöse Gefühl. — Erbliches Verbrecher- 
tum. — Flüchtige Ursache. — Die Psychologie des Beweffgrundes. — 
Die Erscheinung der Iilrwägung. — Diu Theoretiker aus andren Zeiten. 

— Die Mdnnng von Nordao. Der Ods als Faktor des V«rbieeher- 
tnme. — Brief und Verhör der Geialgen. — Ein Fall Ton Walusimi 
(ein jtiagei Hftdchen schreibt an sieh selbst anonyme beleidigende nnd 
bedrohende Briefe). — Sechsandzwaaiig Briefe Twbrecherischen 0ha- 
rakters. — Die ^ Widerwärtigen". — Voreingenommene Abneigung. — 
Studium des Körpers. — Der Pöbel und die Wissenschaft. — Ein Ver- 
leumder. — Andre Beispiele. — Erhenchelung redlicher Emptiudungeu. 

— Allgemeine Erscheinung bei den Verleuinderu. — Gedanke und Ge- 
fühl. — Drei statistische Tafeln. — Gesellschaftliche, familiäre, physisch- 
psychische Daten von Verbrechern. — Das weibliche Verbrechertum ist 
das grossere. — Kleine Wahrheit , umgehen Ton grossen Lflgen. Ab- 
schnitte Ton Briefen , weldie darthon, dass Anseigen ans geseUschaik- 
liehem PfliehtgefEkbl oft eine Heochelei bedeuten. — Eine Verlftsterong 
behufs Schädigung eines Dritten. — Physisch-psychische Harmonien. — 
Die Rache. — Wie sie sich im Weibe viel heftiger äussert. — Abschnitte 
von Briefen als Beweise dieser Behauptung. — Eine, die verlästert, um 
der Wahrheit auf den Grund zu kommen. 

* * 
* 

Auf dem Felde der Beleidigungen, der verletzenden 
Znmntnngen , der wahren and wirklichen Verlenmduugeu 
hlliht kflhner als irgendwo anders das System der anonymen 

Briefe, wie bereits in der „Einführung" hervorgehoben 
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wurde. Diese Manier deckt die verbrecherische Natur der 
Verfasser volUtlbidig auf, denn in ihnen yermfthlt sich die 
Sncht zn schädigen mit dem Hangel an Hat Der Anony- 
mns, der die Ehre Andrer beleidigt, verleumdet, zerfetzt, 
steht deshalb im psychologischen Sinne in enger Verwand- 
schaft mit demjenigen, der, aus dem Geiste der Rache 
heraus , sich anschickt , das ausersehene Opfer mit einer 
Warte hinterlistig anzufallen. In dem anonymen Brief- 
schreiber bemerkt man im Durchschnitt eine grössere Ruch- 
losigkeit und einen geringeren körperlichen Mut: zwei 
Erscheinungen, die unter sich in keinem Widerspruche 
stehen , ja , die selbst einander helfen und bestärken. Ist 
es doch bereits bewiesen, dass der Verbrecher, dem die 
persönliche Kühnheit fehlt, einen um so grösseren Vorrat 
an Verderbtheit besitzt, nnd dass diese sich im richtigen 
Verhältnis znr Armnt der ersteren vermehrt. Ich sagte, 
dass dem anonymen Verfasser ein geringerer körperlicher 
Hut innewohnt als dem MOrder. Der Grand hierfür l&sst 
sich leicht erkennen: der zweite nftmlich, mag er anch hinter- 
listig anfallen, muss dennoch stets über eine gewisse Portion 
Mut verfügen köniieu, denn das Opfer kann sich plötzlich 
zur Wehr setzen, und dann sieht er sich einer Gefahr gegen- 
über, die er auch in Berechnuii<x s:ezogen haben muss. 
Und diese Berechnung beweist eben das Vorhandensein der 
besagten Dosis von Mut. 

Hier beschäftige ich mich, dem dieses ganze Buch beein- 
ilassenden Gesichtspunkte entsprechend, nur mit solchen Ano- 
nymi, die aufhörten, solclie zu sein, weil sie später als die Ver- 
fasser entdeckt wurden. Wie in der „Einfahrung" bereits her- 
vorgehoben, geschah das in siebennndzwanzig, in das vorlie- 
gende Kapitel hineinpassenden Fällen. Diese siebennndzwan- 
zig Fälle entsprechen ebensovielen anonymen Briefen. Sie 
wurden zu einem Drittel von weiblicher Hand verfasst' und 
durch den Gedanken an Bache eingegeben. Letztere bringt, 
wenn sie sich in das Herz einer abnormen Frau einnistet, fast 
stets schreckiicliere Folgen zu Wege, als wenn sie der rach- 
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saehtigen Seele dneB gleichfaUs anormalen Mannes ihr Ent- 
stehen verdankt. Ich habe nftmlich folgende Erseheiniing 
wiederholt festanstellen vermocht. Der Mann entlehnt zwar 
ebenfalls seiner Entartung die Kraft znr Verfertigung eines 
anonymen Briefes, der den Empfänger schwer sehftdigen 
muss; hat er aber sein verbrecherisches Werk gethan, so 
wird er von einer Wiederholung desselben häufig absehen, 
er wird sich mit der einmaligen Befriedigung seines bösen 
Instinktes zufrieden geben. Die verbrecherische Frau da- 
gegen verfährt durchaus anders. Sie wiederholt den Akt, 
und namentlich in dem Augenblicke, in welchem das Opfer, 
als schüttle es einen bösen Traum von sich ab, nicht mehr 
belästigt zn werden glaubt und einen Seufzer der Er- 
leichterung ansstOsst. Sie bleibt beharrlich, und es zeigt 
sich bei ihr eine völlige Obereinstimmung mit dem Mdrder. 
Wir brauchen uns nur an das von Lombroso und Ferrero er^ 
wähnte Weib zu erinnern, das ihrem Gatten jeden Tag eine 
kleine Dosis Gift einflösste. Der verbrecherische Mann kann 
sich mit einem einzigen anonymen Briefe zufrieden geben, 
selbst wenn er überzeugt sein sollte, dass er damit noch 
nicht alle gewollten und erträumten Wiikungen erzielte: 
die Frau dagegen nicht. Sie will das vollkommene Ge- 
lingen ihres mit einer kalten Geduld ausgedachten Vor- 
satzes, die sie nie in Stich lässt, und über welche der Mann 
in ähnlichen Fällen nicht immer zu verfügen weiss. 

Von den Anonyma gebliebenen Briefen prüfte ich sechs 
von derselben Hand verfertigte und an dieselbe Person 
gerichtete Schreiben. Mehrfadie, zähe und sich ergänzende 
Verdächtigungen wurden gegen eine Frau gesdileudert, doch 
kam nichts heraus, weil Jene Person, bei aller Becht- 
schaffenheit, sich vicde Feindschaften gesdiaffen hatte ; auch 
besass sie viele Neider ihres Geistes, und in der Kategorie 
dieses wuchern bekanntlich geradezu die anonymen Brief- 
schreiber, weil der Neid nur an den kleinen Seelen nagt, an 
den Schwachen, denen es zur Eroberung eines Rufes am hellen 
lichten Tage und durch aussctüieasliche geistige Arbeit an 



Digitized by Google 



Der Briefwechsel der Verleumder and Yerlteterer. 153 

Kraft gebriebt. Es waren dort also ifthe mid logische 

Verdächtigungen zu finden ; sie erhielten ihr Licht von der 
verbissenen Beharrlichkeit, die dem Anonymus iimewohiiLe, 
von den Redensarten, die mit jedem neuen Briefe immer 
giftiger wurden, von der überlegten Ruhe, die aus jedem 
Schreiben sprach. Alle diese Requisiten gehören, im all- 
gemeinen, ganz besonders der Frau an. In den „Entarteten 
Müttern" brachte ich zahlreiche Beispiele hierfür zur Stelle. 

Wir wollen nnn einige anonyme Briefe prttfen, als 
deren Verfasser später Franen entdeckt wurden. 

L B. C, 28 Jahre, Hausmädchen, Tochter Unbekannter. 
Ein charakteristischer Verbrechertypus. Im Alter von sech- 
zehn Jahren wurde sie von einer Familie fortgeschickt» 
weil sie einen geringfügigen Diebstahl begangen hatte, der 
ihr Übrigens verziehen wurde. Als sie zweiundzwanzig 
Jahre zählte, geschah ihr das gleiche, weil man sie in un- 
schicklicher Kleidung bei einem vierzehnjährigen Knaben, 
dem Sohne ihrer Herrschaft, antraf. Von dort bis zu ihrem 
achtundzwanzigsten Lebensjahre verweilte sie in einer 
andren Familie. Die Köchin zeigte sie bei der gemein- 
samen Gebieterin wegen Diebstahls von Wein an, den sie 
ihrem Geliebten zukommen Hess. In ihr steckte also der 
Instinkt zum Diebstahl und wollüstigen Ausschreitungen; 
zn diesen verbrecherischen Kennzeichen kam ein krank- 
haftes religiöses ISmpflnden, das an Bigotterie streifte. Sie 
war in einem Kloster erzogen worden, in welchem bereits 
diese krankhafte und mit den ihr oft vorgeworfenen Sünden 
durchaus nicht im Einklänge stehende Beligiositftt bemerkt 
worden war. Sie war, zum Beispiel, sehr gefrässig und 
daher beim Stehlen von Esswaren leicht bei der Hand, 
trotzdem die Nonnen es nicht an gesunden und reichlichen 
Mahlzeiten fehlen Hessen. War der kleine Diebstahl aus- 
geführt, so gab sie sich mit dem lebhaftesten Eifer reli- 
giösen Obliegenheiten hin ; sie war selbst im stände , bis 
zu zwei Stunden mit nackten Knieen auf dem kalten Marmor 
der Kirche zu verweilen. Aufgeweckten Verstandes, lernte 
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sie mit Leichtigkeit fehlerlos schreiben, auch war sie ge- 
schickt in allen von einer guten Dienerin verlangten Ob- 
liegenheiten. Hieraus und aus der Duldsamkeit ihrer 
Herrschaft erklärt es sich , dass sie sechs Jahre bei der- 
selben Familie blieb. Als aber die Diebstähle von Wein 
und Speisen, indirekt ermutigt (huch die zu nachsichtigen 
Gebieter, immer mehr zunahmen, und als die Köchin nicht 
länger die moralische Beihelferin spielen wollte, entstand 
zwischen Beiden ein lauter Wortwechsel, bei welchem sie von 
der Frau des Hauses aberrascht wurden. Die Köchin erz&hlte 
dieser, was geschah, und auch, wohin das gestohlene Gut wan- 
derte. Die andre wurde entlassen, aber begnadigt dank jenem 
falschen Hitleide, von welchem sich gewisse gutmütige Leute 
gern leiten lassen, trotzdem es eine grosse gesellschaftliche 
Schädigung bedeutet. Man befreit sich von einem Diebe, man 
bedenkt aber nicht oder will nicht bedenken, dass dieser 
nun anderswo von neuem stehlen wird. Das entlassene 
Mädchen aber wollte sich an der Ani^eberin räclien. Vier 
Tage später schickte es seiner früheren Herrin einen psycho- 
logisch höchst interessanten anonymen Brief, denn in ihm 
treten alle die Abnormitäten auf, welche den Orgauismus 
dieser Person störten. Hier ist er. 

„Frau 

Einer christlichen Frau wie Sie, die einen besondren 
Kultus für das Heilige Herz Jesu hat, gereicht es zur 
schweren Sünde, ein armes Mädchen auf die Strasse zu 
setzen, das, wenn es auch geirrt hat, rechtschaffen und 
glftubig bleibt, seinen Fehler bereute und im Beichtstuhle 
vor dem Diener Gottes auf Enieen um Verzeihung bat. 
Schreiber dieses kennt jenes Mftdchen und aus diesem 
Grunde ratet er Ihnen, wohl zu bedenken, was Sie thun, 
wenn Sie wollen, dass Gott Ihnen die unmenschliche Be- 
leidigung vergel)e, und dass Sie nicht im andren Leben 
die ewigen Strafen der Hölle erwarten sollen. Gewiss, 
jenes Mädchen sündigte, aber es wai* nur eine Sünde des 
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Gaumens, eiue verzeihliche Sünde, trotzdem aber jagten 
Sie es fort! Haben Sie nicht befriitfen, dass das ai-me 
Kind ein Opfer war der teuflischen Schlechtigkeit eines 
Fi'auenzimmers yon schlechten Sitten, das beim EiiDkaiife 
stiehlt, das seine Herrschaft überall henmtermaeht und 
selbst Ihren Herrn Gemahl zu verfiUiren yersnehte? 
Dieses ist das Weib, welches ein in der heiligen Furcht 
Yor Gtott angewachsenes armes Mftdchen beleidigte and 
schmähte» und das Sie wieder in Ihren Dienst nehmen 
m&ssen, denn es ist ein schweres Vergehen, dem die Ehre 
zn nehmen, der stets ein christliches Leben geführt hat. 
Jagen Sie lieber jene böse Hexe von Köcbin fort, jene 
Zunge des Teufels, die sie in allen Farben verklatscht 
und selbst Ihre Freundschaft mit Herrn .... beschmutzt 
hat, während die guten Seelen sehr wohl wissen, dass 
Herr .... eine sehr wttrdi^re Person ist, trotzdem er 
das schöne Geschlecht liebt. Grlauben Sie mir, der ich 
Ihr uninteressierter Freund bin , dass jene Köchin ein 
Fetzen ist, der Ruin Ihres ehrenhaften Hanses, dass sie 
selbst des Nadits die Männer bei sich anfhimmt Das 
arme Mädchen hat ihr dieses skandalöse Lehem vorge- 
worfen, und am sich zn rächen, macht dieses Franen- 
zimmer nnn die Spionin, als ob die Aneignung yon zwei 
Flaschen Wein gleich ein Diebstahl wäre* Das arme 
Mädchen hat doch gewiss kein Geld genommen , sondern 
nur eine Schlundsünde begangen, und wenn es der heilige 
Minister Gottes los und ledig gesprochen hat, — warum 
wollen Sie ihm nicht auch verzeihen , die doch ebenfalls 
eine, des göttlichen Erbarmens bedürftige arme Sünderin 
ist? Vergebt, damit Euch vergeben wird, das lehrt die 
Heilige Mutter - Kirche. Sie sollen daher dem reuigen, 
schmerzerfüUten Mädchen Ihre Arme öfnen und ihm die 
schuldige Genngthnung gewähren , indem Sie die Köchin 
fortjagen, em ehrloses Weib, das Ihr geachtetes Haas in 
Misskredit bringt. Gute Dame, lassen Sie sich Ton einem 
onmteressierten Frennde tlberzeagen nnd verlieren Sie 
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keinen Augenblick, seinem Rate zu folgen. Das hilflose 
Mädchen befindet sich bei seinem Nährvater und erwartet 
in Thränen Ihre Antwort. Sie sollen als gute Christin 
handeln und Sie werden sehen, dass die verdiente Züch- 
tigung Gottes bald die Küchin treffen wird, welche ein 
schändliches Frauenzimmer ist, wie man in der ganzen 
Welt schwerlich ein zweites finden wird. Ich sage nichts 
weiter, gute Dame, sondern versichere Sie inzwischen 
meiner fihrerbietnng, und wenn ich mich nicht mit meinem 
Namen nnterschreibe, so geschieht es nur, weil, wer Gntes 
thnn Willi es Terhorgen thnn mnss. 

Ihr wahrer Freand.<* 

In diesem Dokument spiegelt sich die ganze ver- 
brecherische Persönlichkeit seiner Verfasserin wieder. Das 

entartete religiöse Gefühl giebt sich zu verleumderischen 
Einflüsterungen her; es nennt den Diebstahl eine „verzeih- 
liche" Sünde, es verlangt die Verurteilung einer bewusster 
Weise Unschuldigen. Die verleumderische Phantasie be- 
gnügt sich nicht mit der Beleidigung der Ehre der Köchin, 
einer sehr ehrenwerten Person, sondern verunglimpft auch 
die der Gebieterin, indem sie boshafte Anspielungen anf 
deren Fi^enndschaft zn einem geachteten Manne, einem 
Freunde des Hauses, vernehmen Iftsst Die Formebi der 
Glftubigen, die evangelischen Grundsätze werden Ittr einen 
verbrecherischen Zweck herangezogen, zur Herabsetzung einer 
ünschuldigoi. Der ganze Brief ist durchflutet von dem 
giftigen Lichte des Neides und der Bache* Beide machen die 
Schreiberin blind bis zu dem Punkte, dass sie selbst in die 
Naivetät verfällt, zu glauben , die frühere Gebieterin werde 
nicht trotz der angenommenen Anonymität sofort die wahre 
Verfasserin des Schreibens herausfinden. 

II. Anna De L., 29 Jahre, Tochter gut beleumundeter 
Eltern, soweit es mir bekannt wurde. Der Vater neigte 
vielleicht etwas stark dem Weine zu, war aber, wie man 
sagte, seiner Familie sehr zugethan. Die jugendliche Anna 
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besass ein anziehendes Äusseres. Es war nichts Abnormes 
an ihr zu erkennen, es wäre denn ein häutiges Zucken der 
AuE^enlider und eine ungemeine Leichtigkeit, zu erröten; 
manclier hielt sie deshalb für sehr furchtsam, empfindlich 
und allen Eindrücken schnell zugänglich, andre wiederum 
für leicht aufbrausend, trotzdem Ausbrüche ungestümen 
Zoiiies nie aa ihr bemerkt worden waren. Die beiden 
Urteile lassen sich unschwer in Einklang bringen. Sie war 
in Wirklichkeit sehr empfindlich und deshalb bald einmal 
zum Ärger geneigt, der ihr dann das Bkt in das Gesicht 
trieb ; sie besass aber nicht den Hnt^ so offen zn reagieren, 
wie es ihr Instinkt gern sehen mochte. Sie arbeitet seit 
mehreren Jahren als Schneiderin bei einer grossen Modistin, 
woselbst ihre Geschicklichkeit sehr geschfttzt wird. Ans 
geschäftlichen Ursachen wird der Posten der Leiterin des 
Geschäftes frei, und Anna glaubt sicher, dass sie in ihn 
hinaufrücken wird. Die Stelle wird jedoch einer andren 
zuerteilt, und zwar dank der Fürsprache eines bedeutenden 
Kunden des Hauses. Diese unerwartete Nachricht ver- 
wundete die Eigenliebe Annas, sie wurde fast ohnmächtig 
Yor Schmerz, als sie sie vernahm. Sie war infolgedessen 
zwei Tage krank und blieb solange dem (Geschäfte fem. Wäh- 
rend dieses Zeitraumes erdachte und schrieb sie nach- 
stehenden anonymen Brief an einen Polizeünspektor: 

»Hexr Inspektor! 

In dem Handlungshanse .... fallen bGse Dinge vor, 
mit denen Sie sieh besch&ffcigen sollten. In der AbteOnng 

für Damenschneiderei hat man als Leiterin eine wahr- 
haftige Prostituierte angestellt, und auf diese Weise wird 
jene Abteilung zu einem Bordell. Die neue Direktrice 
wird von Herrn .... ausgehalten. Er brachte sie in 
dieses Haus, im Einverständnisse mit den Inhabern, die 
nur Mädchen von schlechtem Bufe in ihr Geschäft auf- 
nehmen. Alle sprechen davon, der Skandal ist gross, und 
Sie mflssen sich mit ihm beschäftigen, denn die Diebe 
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der Ehre armer Arbeiterinnen sind genan so viel wert, als 
die Diebe^ die Sie in das Gefäuguis schicken. Üben Sie 

Gerechtigkeit. 

Eine ehrenwerte Arbeiterin.** 

in. M. 0., 24 Jahre. Sie hatte nie die eigne Mutter 
gekannt, denn letztere starb, als das Kind ein Jahr alt 
war. Ihr Vater ist ein geschickter Arbeiter , aber von 
heftigem Naturell . « r stand wegen Körperverletzungen bei 
einer Schlägerei bereits einmal vor Gericht. Seine Genossen 
fürchten ihn; sie haben ihm den Spitznamen „Kapitän" 
gegeben, weü er verlangt, dass bei Gelegenlieit irgend einer 
Versammlung oder eines Beisammenseins sich Alle vor seinem 
Willen neigen. Die Tochter spiegelt den väterlichen Cha- 
rakter wider. In ihr also sind vererbte Keime thätlg. 
Wegen eines anf der gemeinsamen Treppe vergossenen 
Eimers Wasser erhebt sich zwischen ihr nnd einer Mit- 
bewohnerin ein lebhafter Streit, begleitet von den plattesten 
Schimpf Worten. Einen Tag uacli diesem heftigen Auftritte 
erhält der Hausherr das nachstellende anonyme Schreiben, 
das ich wörtlich wiedergeben will. 

„Herr Wirt. 

In Ihrem Hause in der ... . Strasse erlebt man wahre 
Kneipenszenen, Alle wundern sich, dass ein Herr wie Sie 
in Ihrem geachteten Hause eine Frau wie die T. S. 
wohnen lassen kann, die gut für die Soldaten ist und die 
ganze Nachbarschaft ttber ihre schweinische, ruchlose^ 
verwttnschie Aulf&hmng sich übergeben macht. Dieser 
schone Typus begnügt sich nicht nur damit, sich Allen 
hinzugeben, sondern beleidigt anch noch brave Mädchen 
durch gemeine Redensarten. Soigen Sie schleunigst für 
Abhilfe, Herr Wirt, ehe es etwas unangenehmes absetzt, 
geben Sie den ehrlichen Leuten Genugthuung, die nicht 
mehr in einem Hause mit diesem Schweine leben können. 

Ein Freund." 
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Die in diesem anonymen Sclueiben so schwer beleidigte 
Frau war in Wahrlieit ein Weib von allerbesten Sitten und 
eine sehi* gute Familien mutter. 

IV. A. M., So Jahre, Gemeindeschullehrerin in einem 
grossen Alpendorfe. Eine mittelmässige Lehrerin, aber von 
guter Aufführung, vom Bürgermeister indessen als eine Person 
„mit einem subdolen Charakier- bezeichnet. Am Knde des 
Schuljahres, am Tage der Preisverteilung, nimmt man bei 
Anweisung der Plätze an die drei Lehrerinnen auf A. M. nicht 
die B&cksicht, auf welche diese ein Recht zu haben glaubte, 
dagegen scheint eine Lehrerin unteren Grades, eine Fraa 
L. D.y begünstigt zn werden. M. ertrftgt die Termeintiicbe 
Beleidigung stillschweigend, nach beendeter Ceremonie 
jedoch diktiert sie ihrem zwölfjährigen Knaben folgenden 
anonymen Brief, den sie dann an mein Burean gelangen liess: 

„Sehr geehrter Herr Staatsanwalt! 

Die Schnllehrerinnen sollten eigentlich gute Familien- 
mfltter, das heisst moralische Franen mit unbeflecktem 
Gewissen sein. Wie kann man die Kinder Andrer gut 
erziehen, wenn der Unterrichtende ein unmoralisches, 
nicht geachtetes Wesen ist? Dieses ist eigentlich nicht 
schwer zu begreifen , aber in diesem Orte von Trotteln 
geht es gerade umgekehrt zu. Hier sieht man eine 
Lehrerin, weil sie jung und schön ist — im Grunde ge- 
nommen nur eine Eselsschönheit — hofiert und beschützt, 
zur Schande der öffentlichen Wüide und der Ehre der 
andren beiden Lehrerinnen, die grössere Verdienste als 
jene besitzen. Aber . . . . , die jugendliche Tielirerin ist 
die Freundin des Sekretärs, und es scheint, dass anch 
der hochvermögende Herr Bürgermeister der schönen 
Augen der famosen Lehrerin halber seine ehelichen 
Pflichten nicht sehr genau nimmt Bfitteln Sie ein wenig 
den Herrn Schulinspektor, Herr Staatsanwalt, und tragen 
Sie damit dazu bei, dass ein Skandal ein Ende nimmt. 
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der die ehrlichen Leute erbittert und der Moral der 
Schule unheilvoll wird. 

Ein Freund der Wahrheit.^ 

üs war unschwer zu erraten, dass dieser Brief Ton einer 
Frau geschrieben oder zum mindesten von einer solchen 
eingegeben worden war, weil, wie ich schon sagte, die 
weibliche Bosheit infolge des Yertranens, das sie in das 
anomyme Schreiben setzt, weil es den Ansbrflchen ihres 
Herzens keinen Damm entgegenstellt, nicht gewisse Auf- 
wallungen künstlich zu zttgeln weiss, welche die Schwäche des 
Schreibenden bilden und ein Über ihn aufklärendes Licht yer* 
breiten. Der Satz „im Grunde genommen nur eine Eselsschön- 
lieit", der also den Neid durcliträufeln lässt, besitzt einen durch- 
aus weiblichen Beigesclimack, und die Anspielung auf „die 
andren beiden Lehrerinnen, die grössere Verdienste als jene 
besitzen" ist durebsättigt von weiblicher Anmassung. Man 
entdeckte daher leicht den Verfasser, der mit solcher Ver- 
bissenheit eine rechtschaffene junge Frau herabsetzte, und 
zwar aus einer „offenbar'' flüchtigen, schwachen, aus dem Um- 
stände herrahrenden Ursache, dass man einer Lehrerin imteren 
Grades ans einem Missverstfindnis einen bessren Platz an- 
gewiesen hatte, als der Urheberin des blinden Briefes, läne 
flflchtige Ursache! Aber ist sie in der That eine solche? 
Ich drückte mich absichtlich so aus, weil im Allgemeinen 
die oberflächlichen Prüfer der menschlichen Psyche und 
insbesondre der verbrecherischen Seele so zn sagen pflegen. 
Ausgestopft mit alten, von der heutigen Psychologie und 
Physiologie verurteilten Straftheorien, und sich blähend vor 
lauter Automorphismus, suchen sie bei jedem Verbrechen, 
um so mehr, wenn es ein schweres ist, nach einer Ursache, 
die zu der kriminellen Wirkung im richtigen Verhältnisse 
steht. Entfernt sich dann diese Wirkung bedeutend von 
dem bestimmenden Beweggründe, so folgern sie daraus, dass 
Der nnd Jener das Verbrechen unmöglich begangen haben 
kann. Schwerer Lrtam. Die Ursachen müssen in Überein- 
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Stimmung mit der Seele des Thäters studiert werden, denn 
die treibende Ursache, welche für einen Normalmenscheu nur 
eine Mchtige ist, verwandelt sich in eine sehr bedenkliciiei 
trotzdem sie dieselbe bleibt, wenn sie von eisem abnormen 
Menschen ausgebt. Nicht genug. Man mnss auch die 
psychischen Unterschiede in Berechnung ziehen, welche eine 
gegebene Kategorie von Verbrechem yon der andren trennen. 
Zum Beispiel. Eine einem Diebe zngeschlenderte Beleidigung 
rttttelt wohl diesen anf, lässt aber einen unflätigen Menschen 
völlig kait; geradeso wird ein änsserst beleidigendes Wort 
an einen zu blutigen Verbrechen neigenden Gewaltsmenschen, 
einen Verbrecher an dem Eigentum Andrer schwerlicli in 
Harnisch bringen. Die bewegende Ursache also iibt je 
nach dem physisch -psychischen Organismus des Thäters ver- 
schiedene Einflüsse aus; den einen wird sie zum Vollbringen 
eines leichten, den zweiten zur Ausübung eines schweren 
Vergehens drängen. 

Die Erfahrung hat mich übrigens auch folgendes gelehrt. 
Ein leichter Beweggrund regt ein regelloses Wesen zunächst 
nur mittelmässig auf, selbst wenn er zur Sorte derer gehört, 
die jenen besondren Verbrecher sonst aufzurtttteln pflegen. 
Trotzdem wird er ein schweres Verbrechen begehen, kraft 
dessen, was ich „die Erscheinung der Erwägung'* nenne, die 
n&mlich auch in ihm thätig ist Dflnkte ihm auch im ersten 
Augenblick die Beleidigung nur eine geringfügige, so wird 
sie doch später durch die Arbeit seines verbrecherischen 
Intellekts, durch Selbstbeeiuliussung riesige Umfange an- 
nehmen, die seine psychischen Thätiij;keiten in Bewegung 
setzen und ihn zu einem Gewaltsakte hinreissen werden. 
Letzterer stellt dann nicht den wirklichen Gehalt der ge- 
ringfügigen , in Worten, der (Teste, dem ironischen Lächeln 
enthaltenen Beleidigung dar, sondern die Summe einer 
völlig subjektiven Vergrösserungsarbeit. Auf diese Weise 
erklären sich gewisse schwere Verbrechen, denen anscheinend 
von uns für höchst leichte gehaltene Ursachen zu Grunde 
liegen. Zwischen Ursache und Wirkung laufen ganz be- 



Digitized by Google 



1G2 ^ Briefwediflel der Verleumder und Verlialerer. 

sondre StrOmimgen» me denn anch der Organismus des 
Thäters ein besondrer ist. Es brechen daher anch die gegen- 
teiligen Behauptungen jener Theoretiker zusammen, welche 

akademische Sprüche abgeben, und ausserhalb des Studiums 
der verbrecherischen Seele, Und jene Theoretiker aus 
andren Zeiten bleiben auch bei ihren akademischen Sclilüssen, 
namentlich wenn es sich um einen noch nicht rückfälligen 
Verbrecher handelt - ich spreche hier selbstverständlich 
nicht von Gelegenheitsverbrechern. Sie verlangen in einem 
solchen Falle mehr denn je, dass die Wirkung ganz genau 
der Ursache entspreche, andrenfalls überzeugt sie nicht 
einmal die Thatsächlichkeit des Verbrechens yon der Schuld 
des Angeklagten. Sie vergessen, wie auch Nordan in seinem 
kritischen Urteile über mein Buch „Schlaue und glftckliche 
Verbrecher" betonte, dass es auch nur scheinbare Ehren- 
inftnner, als Normalmenschen verkleidete abnorme Typen 
giebt ; ans diesem Grunde hat der Umstand, dass sie vorher 
noch kein Verbrechen begingen, keinerlei Wert. Das Ver- 
brechertum trieb in ihnen bisher verborgen sein Wesen; 
es brach erst hervor, als irgend ein Vorfall — zum Beispiel, 
ein für einen Normalmenschen flüchtiger Grund — ihm einen 
derben Stoss gab. 

Diese Grundsätze, gerade weil sie von der experimentalen 
Wissenschaft abstammen, finden ihre Anwendung auf den 
Fall jener Lehrerin. In einer normalen Frau kann der 
Umstand, bei irgend einer feierlichen Gelegenheit keinen 
Ehrensitz erhalten zu haben, wohl einen Ärger hervorrufen; 
es handelt sidi dann aber nur um eine natürliche und 
vorübergehende Erscheinung, die nicht gelfthrliehe Efick- 
wirknngen zur Folge haben kann. Bei dem anormalen 
Weibe aber, erschüttert selbst eine leise Beleidigung der 
Eigenliebe bereits einen Haufen von Empfindungen — Eitelkeit, 
Anmassung, Neid und Hass. Diese, entweder gross gezüchtet 
durch die Erscheinung der Erwägung oder erhitzt durch 
einen i)lützlichen rachsüchtigen Trieb , veranlassen die ge- 
waltsame EückwirkuDg, entsprechend dem Schmerze dessen. 
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der sich das ungerechte Opfer einer schweren Beleidigung 
glaubt £8 ist daher thöricht, eine Übereinstimmung 
zwischen der leichten Ursache und der gewollten ver- 
brecheriBchen Absicht des Thäters herstellen bu wollen. 
Ich wiederhole es nochmals: wer so urteilt) schreibt dem 
Verbrecher die Logik des Normalmenschen zu; er berück- 
sichtigt nicht den besondren »Schmerz", der die abnorme 
Seele peitsdit Frei von den Einhaltszentren» welche den 
rechtschaffenen Menschen leiten, selbst wenn er sich be- 
leidigt fühlt, klügelt sie grimme Vergeltungen aus, die nur 
diejenigen überraschen können, welche im Reiche der 
Akademie zu Hause sind. Uusre Lehrerin konnte sich nicht 
offen auflehnen, sie nahm dalier zu dem anonymen Briefe 
ihre Zuflucht. In ilm er^ie^st sie den sie überwältigenden 
Zorn, durch ihn verleumdet sie eine Unschuldige, und er 
lässt sie die Freude am Skandal, an der Schädigung, welche 
die Nebenbuhlerin treffen können, schon im Voraus kosten. 
Und dieses racherf&llte Ph&nomen besiegt sie so, dass sie 
nicht zOgert> den Brief durch ihren eignen Sohn schreiben 
zu lassen. 

V. T. B., 45 Jahre, Zimmervermieterin, Witwe ohne 
Nachkommensehaft und von zweifelhaften Sitten, bekannt 
wegen ihres schmutzigen Geizes , so zwar, dass sie , erkrankt, 

keinen Centesimo für Medizinen ausgeben wollte Horaz 
beschrieb in seinen Satyren diesen Typus, bei welchen, wie 
Descuret bemerkte, der Geiz mit den Jahren zunimmt. 
Dieser Trieb jedoch ist ein erstes Anzeichen eines aus dem 
Geleise gebrachten Gehirns, denn die Veniaclilässiguufr der 
eignen Gesundheit stellt eine der Selbsterhaltung zuwider- 
laufende Handlungsweise dar. Wer sich das Leben verkürzt, 
vermindert folglich auch das Vergnügen, welches aus der 
Aufhäufung des Geldes herrührt. Eines Tages hatte jene 
Witwe einen scharfen Wortwechsel mit einem jungen 
Studenten der Universit&t, der sie bezüglich der Bezahlung 
der Miete um einen Monat Aufschub ersuchte. Nicht 
zufrieden damit, dessen Uhr als Pfand erhalten zu haben, 

11* 
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deren Wert bedeutend höher war als der Monatszins betrug, 
wollte sie sicli um jeden Preis von dem so unpünktlichen 
Mieter befreien. Sie erdachte daher ein Mittel, welches 
ihre verbrecherische Natur in das hellste Licht rückte. Sie 
schrieb nämlich an den Vater des Jönglings nachstehendeu 
Brief. 

„Herr I 

Als ehrlicher Freund Ihres Sohnes P. halte ieh mich 
für yerpflichtet) Sie zn benachrichtigen, dass derselbe ein 
skandalöses Leben ffihrt, anstatt sich den Stndien znwidmeny 

ftBlr die Sie so grosse Opfer bringen. Er steckt voller 
Schulden, er begeht uudelikate Handlungen, und man sagt 
auch, dass er in sehr wenig ehrenwerter Weise das 
Kartenspiel betreibt. Es wäre gut, wenn Sie ihn bald aus 
unsrer Stadt fortuähmen und ihn unter unbekannte Leute 
brächten, denn hier hat er jeden Kredit verloren, und 
Der und Jener will ihn auch ruinieren. Ich unterzeichne 
nicht, um keine Verdriesslichkeiten zu haben, aber glauben 
Sie mir, dass nnr Zuneigung mich dazu drängt» Ihnen die 
Wahrheit zn sagen, um Ihre yäterlichen Augen zn öifhen. 

Ein Freund Ihres Sohnes. 

Der Vater des Studenten wollte, ehe er eine Anzeige 
erstattete, zunächst Erkundigungen über seinen Sohn ein- 
holen: sie konnten nicht besser ausfallen. Unbesorgt also 
über die in dem anonymen Briefe ausgesprochenen falschen Be- 
hauptungen, hatte er alsdann eine Unterredung mit dem Sohne. 
Dieser yerdächtigte zuerst einen Freund, mit dem er augen- 
blicklich in gespannten Beziehungen lebte. Es wurde eine 
Schriftenprobe angestellt, die diese Vermutung auch wirk- 
lich bekräftigte : man sieht, mit welcher Berechtigung. Der 
Vater übergab mir das anonyme Schreiben nebst der Begut- 
achtung der Handschrift. Naclidem ich einige Nachforschungen 
angestellt, überzeugte ich mich, dass wir auf falscher Fährte 
waren, und dass ein Andrer der Urheber des blinden Schrei- 
bens sein müsstOy ans welchem mir ein weiblicher Hauch entr 
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gegenznströmen schien. Ich wechselte also die RichtaDg 
und entdeckte schliesslich die Frau T. R., deren Erscheiunng, 
bereits hinreicheiid darch die Natur jenes Schreibens er- 
leuchtet, sich wfthrend eines mit ihr angestellten privaten 
Verhörs noch schärfer vor mir abseichnete. Ich beschied 
sie in meine Amtsstube und erreichte es, dass sie mir alles 
bekannte. Ich schreibe ans meinen An&eichnungen die mit 
ihr gehabte Unterhaltung ab. 

— Jcli bedarf einiger Auskunl'te über den jungen P. G., 
au welchen Sie ein Zimmer vermietet haben, und da ich 
weiss, dass Sie eine brave Frau sind, so hoffe ich von 
Ihueu durchaus aufrichti^^e Mitteilungen zu erhalten. 

„Ich bin gern bereit, Ihnen zu dienen. Aber sagen Sie 
mir, zu was sollen diese Auskünfte dienen?" 

— Ich glaube, er soll die Universität wechseln, und 
ehe ich ihn einem Freunde empfehle, mOchte ich gern wissen, 
was fUr ein junger Hann er ist 

„Was wollen Sie? Ich bin eine gute Frau und will 
keinem Böses thun .... Sie begreifen 

— Er spielt? 
„Man sagt es . . . .** 

— Er spielt uuelireuhatL ? 
„Man sagt es . . . 

— Ist es wahr, dass er undelikate Handlungen begeht? 
„Ja .... ich hörte es wenip'stens sagen." 

— Er geniesst desshalb also wohl wenig Kredit? 
„Gewiss keinen grossen.** 

— Kommen wir zu Ihnen. Bezahlt er pUnktlich die Miete? 
„Im Gegenteil , er schuldet mir einen ganzen Monat." 

— Danach scheint er also nicht der beste Bruder zu sein. 
„Ich mochte es eigentlich nicht gern sagen, aber . . . 

es ist wirklich so.** 

— In diesem Falle also ist das, was in diesem Briefe 
steht, die reine Wahrheit? (Und ich hielt ihr plötzlich das 
anonyme Schreiben hin). 

„ich glaube es." 
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— Entschuldigen Sie, wie können Sie das behauptea? 
Sie haben ja noch keine Zeile dieses Briefes gelesen ? 

Die Frau wurde verwirrt und verlegen, sie errötete und 
bekannte schliesslich das, was ich bereits, entgegen der 
Meinung des Schreibsachverständigen vermutet hatte. Die 
Leidenschaft des Geizes war die Veranlasserin des Briefes 
gewesen. Ohne Zweifel rechnete die Frau darauf, dass der 
Student ihr Haus räumen und ihr die Uhr lassen wttrde, 
die gut vierzig Lire kostete. Sie hatte erfahren, dass ihr 
Einmieter das Hietsgeld, welches er von sdnem Vater zur 
richtigen Zeit erhalten , auf einem mit einigen Freunden 
unternommenen Ausfluge verausgabt hatte; und jetzt rechnete 
sie darauf, dass derselbe nicht den Mut haben würde, es 
von seinem Vater noch einmal zu fordern. 

Diese die hauptsächlichsten von den siebenundzwanzig 
Briefen ; ich wählte sie, weil ich sie einer besondren Prüfung 
für wert ei achtete. Jetzt wollen wir die nicht anonymen 
Briefe besichtigen, die sich auf sechsundzwanzig belaufen. 
Auch hier will ich mich über die charakteristischsten aus- 
lassen, über die, welche einem rachsüchti<?en Drange Aus- 
drndi geben. Reift dieser doch, wie schon Doktor Corre 
betonte, bei den Verbrechern ans dem (Gefühle ihrer 
Schwäche heraus. Zuvor aber will ich mich noch mit einem 
Falle von Wahnsinn abgeben, den die sich in dieser Materie 
ausbilden wollenden Leser sicher zu sdiätzen wissen werden. 
Derselbe entfernt sich allerdings auf der einen Seite von 
der Natur dieses Kapitels; trotzdem gehört er gerade hier- 
her, denn es liandelt sich hier um eine arme hysterische 
Person, welche beleidigende, beschimpfende und bedrohende 
Briefe „an die eigne Adresse" richtete; sie unterschrieb 
diese mit einem erfundenen Namen oder sie setzte an die 
Stelle der Unterschrift symbolische, wie eine Drohung aus- 
sehende Zeichen. Für einen Augenblick also kehren wir 
auf das Gebiet des anonymen Briefes wieder zurück, aller- 
dings einer ganz besondren Anonymität 

Eines Tages kam vOlUg in ThriUien gebadet und zu 
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Tode erschrocken eine liebenswürdige junge Dame aus bester 
Familie zu mir, um mir zu erzählen, dass ihre vierund- 
zwanzigjälirige Schwester das Opfer beleidigender anooymer 
Briefe wäre. Es war mehr als kühn, einen Verdacht auf 
irgend Jemand werfen zu wollen , denn Fräulein X hatte 
keinerlei Liebesyerhältnissey auch machte ihr Niemand den 
Hof. Sie lebte sehr znrftckgezogen nnd ging nur wenige 
Standen am Tage ans, nm ein ibr yon der Stadtgemeinde 
bezahltes öffentliches Amt zn yersehen. Sie stand be- 
kanntermassen bei ihren Vorgesetzten und Kollegen in hoher 
Achtung; sie hatte mit ihnen niemals irgendwelche Ans- 
einandersetzungen, noch irgendwie Vorwürfe von Jemandem 
zu erdulden gehabt. Sie war sehr gewissenhaft in der 
Ausübung ihrer Pflichten, die durchaus ihren Neigungen 
entsprachen. Inzwischen regneten die anonymen Briefe nur 
so in das Haus ; sie waren bald in der betrelFeuden Stadt 
selbst aufgegeben, bald in Nachbarorten , und zwar gerade 
in denen, in welchen sie ab und zu ihren dort wohnenden 
Verwandten Besuche abzustatten pflegte. Die gut, aber mit 
veränderter Handschrift abgefassten anonymen Briefe waren 
wie folgt unterschrieben: 

„Dein ewiger Feind.** 

„Einer, der dich im Irrenhanse erwartet** 

„Dein Schatten.** 

„Ein Verrftckter wie da.** 

„Dein ewiger Verfolger.« 

Oder sie tragen eben an Stelle der Unterschriften sym- 

bolische Zeichen wie einen Dolch, einen Schädel ; zwei von 
ihnen selbst als eine Art Vignette ein grosses Gebäude, 
welches sehr wohl an das Irrenhaus des Ortes erinnern 
konnte, in welchem sich diese Vorfälle abspielten. Ein merk- 
würdiger Umstand. Für das Schicksal des Fräuleins X. 
interessierte sich mit besondrem Eifer ein herzensguter 
Herr, der ein Jahr darauf wegen Verfolgungswahnsinnes 
in jenes Irrenhans gebracht werden musste und dort auch 
starb. Sein aus dem Gleichgewicht gebrachter geistiger 
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Zastaod war vielleielit die Ursache^ die ihn mit der in einer 
so gransamen Weise verfolgten jungen Dame sympatisieren 
Hess. Die unablässig eintreffenden anonymen Briefe bil- 
deten in ddi Tiiat eine wahrliaft grausame Verfolgung; 
sie bewirkten, wie mir die Öcliwester erzählte, dass das 
sich bisher einer blühenden Gesundheit und eines ein- 
nehmenden Wesens erfreuende Fräulein X. sichtlich verfiel; 
es schlief nicht, ass nur sehr wenig und zeigte keinen 
Eifer mehr bei der £rledigimg jener Arbeiten, die ihm bisher 
stets willkommen gewesen waren. Da man auf Niemanden 
einen Verdacht zu werfen vermochte, wurde mit Hilfe eines 
Poliasei-Inspektors ein eifriger Überwachungsdienst sowohl in 
den Postämtern eingerichtet, ans denen die Briefe stammten, 
als auch in dem Gebande, in welches sich Frftnlein X. aus 
Anlass ihrer Beschäftigung zu begeben pflegte. Die junge 
Dame behauptete nämlich Folgendes: „Ich gehe auf den 
Abort und finde auf dessen Wänden auf mich zielende be- 
leidigende inschrifteu. Ich verlasse den Platz, an welchem 
ich zu schreiben pflege, auf eine Stunde und ünde bei 
meiner Rückkehr auf dem Pulte einen verletzenden ano- 
nymen Brief vor. Ohne Jemandem etwas davon zu sagen, 
nicht einmal meiner Mutter , reise ich nach . . . . , um 
meinen Onkel zu besuchen ; auch dort erreicht mich ein 
anonymes Schreiben. Ich finde keinen Frieden mehr, ich 
werde schliesslich wirklich noch dahin kommen, wohin mich 
der Anonymus mit schändlicher Beharrlichkeit haben will, 
nämlich in das Irrenhaus.** Und nnter Thränen bat sie 
ndchi den Schuldigen ausfindig zu machen. Der Fall war 
thatsächlich wehleidig genug und auch äusserst delikater 
Natur, denn man war nahe daran , einen hässlichen Ver- 
dacht auf eine Person fallen zu lassen, welche mir das 
Opfer bezeichnet hatte. Der „später im Irrenhause ver- 
storbene" Herr nämlich nahm es auf sich, die anonymen 
Briefe mit Schriftstücken der verdächtigten Person in einer 
fremden Stadt graphologisch untersuchen zu lassen ; der 
Ausfall dieser Vergleichung jedoch ergab keine sichren 
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Anhaltspunkte. Jetzt erst schoss es mir durch den Sinn, 
es könnte sich hier am Ende um ein bedauernswertes hyste- 
risches Mädchen handeln , um ein Opfer seiner Wahnvor- 
stellungen und deshalb — wie unter Andren Doktor 
Legrand du Saulle and Doktor Näcke nachgewiesen haben 
— leicht zu Lägen, zu Verleumdungen in ihren zngespitz- 
testen Formen geneigt. Meine Annahme wnrde noch verstärkt 
dnrch die Untersnchnngen» welche Jener Polizei- Inspektor 
eingelütet hatte; letztere verwandelten den anftngUchen 
Zweifel bald in eine Gewissheit. Ein Polizist n&mlich, der 
den Abtritt wenige Minuten vor Ankonlt des Fräuleins X. 
in Augenschein genommen, hatte an dessen Wftnden nichts 
Absonderliches entdeckt. Der Wachtmann hielt sich ver- 
borgen und sah alsbald Fräulein X. die Örtlichkeit aut- 
suchen; er selbst ward nicht von jener bemerkt. Kaum 
war jene fort, so begab er sich abermals an den Ort, und 
jetzt fand er plötzlich beleidigende und selbst unflätige 
Worte an die Adresse der Dame mit Blaustift und groben, 
unförmigen Buchstaben auf der Wand vor. Diese wichtige 
Entdeckung ward zum Schlüssel für die Festlegung des 
Bestes. Man verstand jetzt, wie es geschehen konnte, dass 
die anonymen Briefe dem ITränlein selbst in die andren 
Städte folgten, wenn es seine Verwandten aufsuchte, trotz- 
dem es nicht einmal einen seiner Angehörigen von seinen 
plötzlichen Reisen unterrichtet hatte. Hier die bezeichnend- 
sten Abschnitte aus den vielen anonymen Briefen, welche die 
Unglückliche viele Monate hindurch an sich selbst richtete. 

I. ff Alles ist vergeblich, du wirst im Irrenhaose enden. 
Du willst mir entfliehen? Unmöglich. Ein Weib 
wie du, muss in das Irrenhaus kommen.** 

Ii. „Du magst Stadt und Beschäftigungen wechseln, 
dich überwachen lassen, zum Staatsanwalt, zu den 
Freunden und zur Polizei rennen, es wird dir nichts 
nützen. Dein Schicksal ist besiegelt. Ich werde 
dir nie Frieden gOnnen, bis ich dich im Irren- 
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hause weiss. Ich bin dein unerbittlicher Feind, der 
Schatten deines Körpers, dein dich fressender Geist, 
der Sklavenvogt deines Lebens." 

III. „Warum jagst du dich ab, warum ärgerst du dich? 
Ich folge dir überallhin. Hast du noch nicht be- 
griffen, dass ich dein Henker bin? Do musst durch 
meine Hände sterben. Ich will, verstehst da, ich 
will dich morden ; zuvor aber will ich die ungeheure 
Freude erleben, dir ein höllisches Lachen durch die 
eisernen Gitter des Irrenhanses senden nnd dir ans 
voller Kehle znschreien zn können: YerrUcktel 
Verpttckte!" 

IV. „Du thnst mir leid mit deinen Polizisten. Zn was 
sollen sie nützen? Du siehst doch, dass niemand 

mich entdeckt und nie, nie entdecken wird. Ich 
bin der Teufel und eines Nachts werde ich kommen, 
um dich in das Irrenhaus zu bringen, deine letzte 
Behausung hier unten. Solche schändlichen, tierischen 
Frauen wie du dürfen nicht .... (hier eine An- 
spielung auf die Beschäftigung des Fräuleins), son- 
dern müssen im Irrenhanse Strümpfe stricken. Dort 
erwarte ich dich mit Grinsen." 
Auch in den übrigen Briefen bildet das Irrenhaus die 
nnaaf hörlich hervortretende Note. Und da exa Verwandter 
des Frftnleins in der That in einer solchen Anstalt lebte, 
hielt man anfänglich diesen für den Verfasser der anonymen 
Znschrilten. Unsere Unglückliche wnrde ebenfalls eine In- 
sassin Jenes Hauses, nnd wenn man ihr einen Bleistift, ein 
Stück Papier nnd einen Briefumschlag liess, eilte sie damit 
schleunigst auf den Abtritt, um dort einen beleidigenden 
anonymen Brief au sich selbst zu verfassen, den sie dann 
höchst bestürzt der Wärterin vorwies. Aus diesen Zu- 
schriften ging klar hervor, dass die Schreiberin keine 
Ahnung hatte, wo sie sieli eigentlich befand, denn sie ent- 
hielten dieselben Wünsche und Drohungen, die sie ausge- 
sprochen hatte, als sie sich noch in der Freiheit befand. 
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So: „Du sollst deine Tage im Irrenhause enden" — „Das 
IiTenhaas erwartet dich" — „Ich wünsche dir bald das 
Irrenhaus". 

Dieses jener tief betrübliche Fall. Ich wollte an ihn, 
wie gesagt, hier erinnern, trotzdem es sich nicht um eine 
Verbrecherin, sondern um eine Irre handelt, deren geistige 
Abnormitäten sich allerdings mit verbrecherischen Formen 
äusserten. Waren sie auch nicht anf die Benachteiligmig eines 
Dritten berechnet» betrafen sie zwar nor die eigne Schädigung, 
die eigne Person, so betrachtete sich die Verfasserin auf 
der andren Seite jedoch anch als einen ihr selbst Fremden^ 
der ihr nnn einen schweren Kammer zn bereiten snchte. 

* * 

Wir wollen jetzt wieder zu den schreibenden Verbrechern 
znilickkehren und von den sechsundzwanzig Briefen die- 
jenigen prüfen, welche die straigerichtUche Psychologie am 
meisten interessieren können. 

K., 50 Jahre alt, erfreute sich einer leidlichen gesell- 
schaftliehen Stellung und gewissen Unabhängigkeit, denn, 
alles einbegriffen, besass er ein Vermögen, welches ihm ein 
begnemes Leben erlaubte. Darauf hielt er namentlich, und 
da er keine Frau mit einer Mitgift fand, wie er sie sich 
wttnschte^ so blieb er lieber ledig. Hau konnte ihm nichts 
Schlechtes nachsagen; er erfreute sich selbst einer ziem- 
lichen Achtung, denn er bekleidete zweimal öffentliche Ver- 
trauensämter. Trotzdem umtlüss ihn keine wahre Sympathie; 
viele zogen den Hut vor ihm, sehr wenige aber begleiteten 
diese ehrerbietige Verrichtung mit jenem Lächeln , das aus 
dem Herzen driut^t und ein Wiederschein des Vergnügens 
ist, einem lieben Bekannten zu begegnen. Diese natürliche, 
instinktive Erscheinung ist nichts Neues. Es giebt genug 
Personen, die sich vor Vielen unverzüglich verneigen, aber 
sehr zaudern würden, letzteren auch die Hand zu reichen. 
Sie empfinden keine wirklich ausgesprochene Abneigung, 
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es entfremdet und befremdet sie nichts, auch befürchten sie 
nichts und trotzdem hält sie etwas Unbestimmbares zurück. 
Sie grüssen und vollführen damit eine Handlung gesoll- 
schaftlicher Erziehung. Erfordern öfifentliclie oder private 
Interessen eine Annäherung, so sind sie höflich, aber keine 
psychische Sprungfeder sclmellt auf, um sie zu jenen expaa- 
siven Offenbarungen zu nötigen, welche die Beziehungen 
Yom Menschen zum Menschen yerkitten. Alles das geschieht» 
sobald eine Person keine Sympathien einflösst. Es lässt 
sich hierfOr kein Grund angeben, weil diese psychologische 
Erscheinung nicht in einer konkreten Thatsache ihren 
Boden findet; das Phllnomen selbst aber ist vorhanden, und 
wir alle werden es Tielleicht schon fGlr eigne Rechnung 
erprobt haben. Eine „konkrete Thatsache" als Einflösserin 
einer sozusagen „milden Form der Abneigung" giebt es 
nicht; der Psychologe jedoch kann von einer, wenn auch 
uubewussten , gerechtfertigten Abneigung sprechen , denn 
früher oder später stellt sich doch das konkrete Faktum 
ein. Und alsdann heisst es allgemein : „Ich habe es ja 
stets gesagt, der Mensch war mir antipathisch," Es ist 
das eine vorweggenommene Antipathie, eine Art Vor- 
empfinden einer Thatsache, die sich eines Tages einstellen 
muss. Ist sie dann wirklich da, so greift sie sich auch 
gleich, wie aus Freude Aber die Möglichkeit einer Becht- 
fertignng des eignen Ichs, deijenige heraus, welcher Tor 
jener ihm begegnenden Person eine Abneigung empfand, 
ohne doch sein feindliches Urteil Uber dieselbe in keiner 
Weise begründen zu können. 

Diese Art Widerwillen im Allgemeinen findet ihren 
Ursprung in den physischen Eigenschaften einer Person. 
Letztere mag schön, einnehmend, elegant, selbst ein Typus 
der Schönheit sein ; wer jedoch deren Physiognomie, Auge, 
Mimik imd Gang beobachtet und studiert, findet oft 
ohne grosse Mühe den Punkt heraus, der ihn plötzlich zu 
jener Ordnung von Betrachtungen über die Vereinigung der 
Esthetik mit der menschlichen Seele ffUiren wird. Und 
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wer so beobachtet und studiert, wird mit eiuer selteu irrenden, 
fast wahrsagenden Empliudung aasrufen : „Ja, eine schöne 
Person, aber, znm Beispiel, keine aufrichtige'', oder: »keine 
edle Natur", oder : „eine selbstsftclitige" und so fort, ent- 
sprechend den Verwandtschaften, welche der Beobachter, 
der Psychologe zwischen der physischen und der inneren 
Mitgift festgestellt haben werden. Ihr Führer darin ist 
jener, oft so geringfügige Punkt, der ihnen auffiel, als sie 
die Physiognomie und den pli} sischen Komplex der betreffenden 
Person prüfend beschanten. Anf diese Weise wird anch die 
Masse der nicht Studierten dank ihrer Erfahrungen, Empfin- 
dungen und Eindrücke immer mehr die wissenschaftlichen 
Grundsätze festigen, welche, besonders auf dem Gebiete der 
strafgerichtlichen Wissenschaft, die so innigen Harmonien 
beleuchten, die zwisclien dem Äusseren und dem Inneren 
eines Menschen besteben. Damit also findet die unbe- 
wusste „milde Form der Abneigung", welche in der Seele 
des üngelehrten geboren wird, in der Wissenschaft später 
ihre Daseinsberechtigang ; anf diese Weise stftrkt sich die 
Wissenschaft ihrerseits durch die Erfahrung des gewöhnlichen 
Mannes. 

Diese Betraditungen ftber Sympathie und Antipathie 
finden ihre Anwendung auf den Fall des Herrn E., der im 
physischen Sinne ebenfalls ein schöner Mann war. Niemand 

hatte jemals an seiner Rechtschaifenheit Zweifel gehegt. 
Niemand wich ihm aus, aber trotzdem genoss er keine 
Sympathie. Es sei indessen wiederholt, dass sein Junggesellen- 
tum nur auf krasser Selbstsucht fusste. Wir werden nun sehen, 
wie die „konkrete Thatsache" zum Vorschein kommen musste. 
Und zwar erhält die Wichtigkeit dieser Erscheinung einen 
um so grösseren Wert in Rücksicht darauf, dass K. ein 
Alter von fünfzig Jahren erreichen konnte, ohne dass irgend 
Jemand in ihm jemals verbrecherische Absonderlichkeiten ver- 
mutet hätte. Damit Iftsst sich die schon entwickelte Auf- 
fassung erh&rten, dass das bisherige fleckenlose Leben 
eines als Verbrecher geborenen Menschen gegenüber einem 
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verbrecherischen Factum keinerlei Bedeutung besitzt. K. 
strengte einer Abgrenzimgsaiigelegenheit halber einen Civil- 
prozess gegen B. an. Er halte augenscheinlich Unrecht 
und verlor dalier den Prozess iu erster uud zweitei* Instanz. 
Er hätte eigentlich den Kopf neigen müssen, aber der Hass 
gegen seinen Besieger blieb ihm in der Seele haften, und 
dieser Hass verwandelte sich dann andi nicht allzolange 
darauf in Rache. Eines Morgens fand man in seinem Stalle 
zwei Stack Bindvieh vergiftet; der Stall, der am Abend 
verschlossen worden war, stand offen, nnd von der Thür 
zn dem Landhanse, in welchem sein siegreicher Gegner 
wohnte, führten Fussspuren. Alles das liess K. von einigen 
seiner Bauern feststellen ; dann schrieb er dem Bürgermeister, 
als Beamten der öffentlichen Sicherheil einen Brief, in 
welchem er mit möglichst schlauen Vorbehalten, um sich 
nicht den Anschein eines Verleumders zu geben, durch- 
blicken liess, dass möglicherweise R. der Urheber dieser 
Yergiftung sein könnte. Es wurde infolgedessen gegen 
diesen ein gerichtliches Verfahren eingeleitet, das Jedoch 
wegen mangelnder Beweisgrftnde mit einer Aufhebung der 
ünteranchung sehloss« Dagegen konnten sichre Anzeichen 
dalOr beigebracht werden, dass die Vergiftung von dem 
Besitzer des Bindviehes selbst in Szene gesetzt worden war, 
um, wie man begreifen wird, B. dessen bezichtigen zu können. 
E. also wurde trotz seiner sehlanen Vorbehalte als Verleumder 
festgenagelt und entsprechend verurteilt. Hier die hervor- 
springendsten Sätze aus seinem Briefe au den Bürgermeister. 

„ und ich wiederhole es, Herr Bürgermeister, 

ich klage weder au noch denunziere ich. Ich beschränke 
mich auf die Auseinandersetzung der Thatsachen, wie 
solche von mir und vier, von mir als Zeugen herbeige- 
holten Bauern festgestellt worden sind. Sollte ich mich 
täuschen ? Ich verlange nichts Bessres ; es wäre das eine 
Enttäuschung weniger in meinem Leben eines Ehren- 
mannes. Aber ebenso gewiss ist es, dass die erleuchtete 
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Gerechtigkeit, wenn sie in ihrem regelrechten Verlaufe 
die hier niedergelegten Thatsachen i)rlifen und .sie meinen, 
mit Herrn K. gehabten voraufgegangenen Zerwürfnissen zur 
Seite stellen wird, sich gewissen Eindrücken nicht wird 
entziehen und die schlechte Seele wird entdecken können, 
die, um sich für ein Böses zu rächen , was ich niemals 
Jemandem zugefügt habe, zwei Tiere in barbarischer 
Weise vergiftete. Wie gross ist doch die menschliche 
Schlechtigkeit! .... Aach würde ich bereit sein, Herr 
Bürgermetstery alles zu yergebea und zu vergessen, wenn 
der Schuldige eingestehen wollte. Mehr als der materielle 
Verlnst schmelzt mich die mir angethane Schande, das 
gewählte Mittel; nnr daher erklftrt sich mein Verlangen^ 
den Schuldigen entdeckt zn sehen. Ans diesem Grande 
benachrichtige ich Ener Wohlgeboren. — Ich habe nichts 
Andres hinzuzufügen und wünsche nur, dass es der Ge- 
rechtigkeit gelingen möge, den Schuldigen nach Verdienst 
zu bestrafen." 

Hier wäre Gelegenheit 7U einer schönen Auslassung 
über das alte Thema des makellosen Vorlebens und zur 
Wiederholung der üblichen Strophe: «Dieser Mann z&hlt 
fünfzig Jahre und fünfzig Zeugen sprechen zu seinen 
Gunsten 1** Die hier in aller Treue erz&hlte Thatsache aber, 
beleuchtet sie etwa nicht die ganze verbrecherische Seele 
des E. ? Um seinen rachstlehtigen Empfindungen gegen den- 
jenigen Ausdruck zu geb^ der ihn, stark auf sein Beeht, 
besiegte, seUldigt er sogar sich selbst; dadurch, dass er 
eine grausame Handlung begeht, beweist er die zweifellos 
grosse Ruchlosigkeit seines Herzens, denn der Hass ist 
stärker in ihm als das materielle Interesse. Auch - und 
das ist die stete Kunst der Verleumder — stellt er sich in 
dem angeführten Briefe nicht als ein offener Angeber hin; 
er lässt dort geschickt Zweifel durchblicken, er schleudert 
verhüllte Verdächtigungen hinaus und giebt sich selbst einen 
Anschein von Edelmut, denn der Verbrecher soll seine That 
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nur eingestehen. Was also sind die vom strafgerichtliclieii 
Paragraphen unberührt gebliebenen fünfzig Jahre wert ? 
Die Schönrednerei wird sich schliesslicli vor der Beredsam- 
keit der Thatsache beugen müssen , welche , nach Petöfi, 
selbst die des Demosthenes besiegte. Leider aber muss 
man eingestehen , dass sie noch immer Siegerin bleibt, 
namentlich in den Sälen der Schwurgerichte. Die Ezperi- 
mentalwissenschaft ist noch nicht dort hineingedmogen ; 
die Anstrengungen der besten Verstandeskräfte gehen nur 
auf die Bettung der Verbrecher Tor der Strafe aus, die 
jene erleiden mflssten. Schlimmer noch : zu dieser Bettung 
tragen häufig jene wenig wissenschaftlichen und wenig 
würdigen Wortkämpfe bei, die sich die Sachverständigen 
der interessierten Parteien zu liefern pflegen. 

* 

L. G., 30 Jahre, ein weiterer Typus mit makellosen 
Antecedentien, war Gläubiger über 270 Lii*e, verliehen an 
einen Freund in einem Augenblicke schwerer und peinlicher 
wirtschaftlicher Bedrängnis desselben, ohne dass die Ur- 
sache hierfttr in irgend welchen Lastern zu suchen war. 
Der Schuldner kam seiner Verpflichtung zur Bflckzahlnng 
der 270 Lire zu zwei Maien nicht nach. Darauf yerOffent- 
liehte L. G-. in einer Zeitung eine Aufforderung zur Zahlung, 
in welcher er die wahre Ursache seiner Kreditierung in 
einer Weise färbt, dass man den Schuldner eher für einen Dieb 
und Betrüger halten kann. Das verleumderische Dokument 
steckte voll verletzender l'reulosigkcit ; es fehlte wenig, und 
der so getroffene Unglückliclie wurde aus seiner beschei- 
denen Stellung gejagt, die er doch gebrauchte, um seine 
Frau und seine drei Kinder vor Hunger zu schützen. Man 
bemerke auch, dass der Verleumder sich in yerhältnis- 
mässig wohlhabender Lage befand, wenigstens im Vergleidi 
zu dem Elende des Jugendf^undes. Dieser beglich nicht 
seine Schuld etwa aus bOsem Willen — in diesem Falle 
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Wäre er in der That eiD Betrüger gewesen — , sondern 
lediglich infolge emer wirtschafUichen UnmOgliclüceit. 
Als ich in des L. G. Familienvorleben nachblfttterte , ent- 
deckte ich, dass dessen Vater viele Jahre hindurch Wucher 
getrieben hatte, ftnsserst geizig gewesen war nnd es seiner 
Fran selbst stets am nötigsten fehlen liess. Blickt man 
also genau hin, so beobachtet man in G. das, was Motet 
sehr richtig das „dessous h6reditaire^' nannte. 

* 

A. P., ein sehr schlechter, lasterhafter, vagabundierender 
junger Manu von 2ü Jahren; er wurde nach achttägiger 
nachlässiger Thätigkeit in einer Druckerei ans diesem 
Grunde entlassen. Er verlangt von seinem Arbeitgeber 
die Zahlung eines vollen Monats; sie wird ihm selbstredend 
vorenthalten, da er auf Wodienlohn stand. Was thut A. F.? 
Er l&uft zu einem würdigen Freunde, der vier Zeilen auf 
das Papier zu werfen weiss und lässt sich einen an 
schmutzigen Einzelheiten reichen Brief anätzen. Ifit 
diesem beschuldigt er bei dem Prfttor seinen bisherigen 
Brodherrn, sich gegen des vSchreibers Schani vergangen zu 
haben, und wie „ein Hund entlassen worden zu sein," weil 
er den gemeinen Vorschläf^en kein Ohr hatte leihen wollen, 
die ihm am Abend vor seiner Entlassung gemacht worden 
seien. Und als Zeugen für alles dieses führte er den Freund 
an, der den Verleumdungsbrief geschrieben hatte und aus 
diesem Grunde natürlich gut infonojert war. 

* ♦ 

G. F., 28. Jahre, Mechaniker, zweimal wegen Diebstahls 
nnd einmal wegen falscher Zeugenaussage in einem Straf- 
prozesse bestraft. Als Minderjähriger war er in ein Besserungs- 
haus eingesperrt worden; er blieb aber dort nur ein Jahr, 
denn seiue Mutter wünschte ihn, entgegen dem väterlichen 

13 
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Willen, im Hause nm sich, um so mehr, als der Vorsteher 
der Anstalt sie benachrichtigt hatte, dass der Junge „auf 
dem Wege der Besserung** begriffen sei. F. kehrte also nach 
Hanse zurück und legte anch sofort eine Probe seiner be- 
gonnenen Bessenmg ab, indem er seinem Genossen wäbrend 
der Arbeltspanse nnd dessen Scblaf am hellen Tage unter 
einem Thorwege eine Geldtasche mit drei Liren und zwei- 
nndzwanzig Centesiml stahl Wie war seine Familie be- 
schaffen ? Der Vater war ein rechtschaffener und tbätiger 
Arbeiter, die Multer von aufbrausendem und daher leicht 
zu Beleidigungen neigendem Temperament. Man machte ihr 
auch dreimal dieserhalb einen Prozess , aber alle drei 
Prozesse schlössen mit einer Abweisung der geschädigten 
Parteien. Im übrigen war sie eine Frau von Herz — 
für den Sohn nährte sie selbst eine überschwängliche, krank- 
hafte Zuneigung — und eine tüchtige Arbeiterin. C. F. war 
ihr einziges Kind ; auch ans diesem Grande wurde er falsch 
erzogen. Der scUanOi aniJseweekte Jnnge bemerkte sehr 
wohl den Einflnss, den er anf die Hntter ansftbte — bei 
den Ejndem geht das meist sehr sdinell — , nnd dass der 
Vater des rahigen Lebens hslber yieles dnldete: er setzte 
daher alles dnrch, was ihm durch den Kopf fahr. Non 
kann ein solches fehlerhaftes Erziehungssystem sehr wohl 
die „Entwicklung" des Verbrechertums erleichtern, immerhin 
aber müssen die Keime desselben bereits in der jugendlichen 
Psyche vorhanden sein. Und diese Keime waren in diesem 
Falle augenscheinlich vererbte, denn sein Grossvater mütter- 
licherseits wai* zweimal wegen Diebstahls, und zwar einmal 
zu einer nicht geringen Strafe verurteilt worden. Eines 
Abends hörte er in einer von ihm nnd von schlecht be- 
leumundeten Leuten regelmässig besuchten Osteria, dass 
zwei etwas angesänselteBekannte des F. einen in der folgenden 
Nacht bei einem Uhrmacher ansznftthrenden Diebstahl be- 
redeten, bei welchem einer der beiden als Arbeiter angestellt 
war. G. F. mischte sich in das Gespr&ch nnd bot Jenen 
seine HUfe fftr die Ansfllhmng des Verbrechens an. Diese 
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Beihilfe wurde nicht angenommen, denn beide meinten, ein 
dritter sei dazu nicht nötig, "weil der Diebstahl sehr wohl 
auch von einer einzigen Person ausgeführt werden könnte, 
ja nur so ausgeführt werden müsste ; es wäre also kein Grund 
vorhanden, jemandem, der „nicht mitgearbeitet hätte", einen 
Teil der Beote zukommen zn lassen. C. F. erboste sich darob. 
Man warf sich Beleidigmigen an den Kopf; plötzlich aber 
schlug er selbst Versöhnnng Tor nnd bestellte daraufhin 
nodi einen Liter Wein. Dieser plötzliche Friedensyorschlag 
war nidits weiter als das Ihrgebnis des raehsftehtigen Ge- 
dankens, der in demselben Augenblicke in seiner verbreche- 
rischen Seele aufgekeimt war. Die Freunde tranken, und 
der Friede war geschlossen ; die beiden versprachen ihm 
selbst als Geschenk eine silberne Remontoiruhr, sobald der 
Streich gelungen war. Sie versicherten ihm schliesslich, dass 
sie jeden Gedanken an den Diebstahl fallen gelassen hatten. 
C. F. ging nach Verlassen der Osteria trotzdem sofort aof 
die Polizei und vertraute dem Kommissär das Gehörte an. Er 
fügte hinzu, er sei endlich gewillt ein neues Leben zu beginnen 
und wolle gerade ans diesem Grunde, so oft er könnte, der 
Gerechtigkeit bei der Vereitlung Ton verbrecherischen Plknen 
an die Hand gehen. Der Kommissftr machte gute Hiene 
zu der Eröffiiung; er forderte den jungen M«isehen auf 
sich zn setzen und kurz niederzaschreiben, was er soeben 
erzählt hatte ; natürlich mit seinem Namen darunter. Ich 
wiederhole dieses Schriftstück nach Ausmerzuug der, übrigens 
nicht vielen orthographischen Fehler. 

„Herr Kommissär! 

Als guter, die Gerechtigkeit wollender Bürger sage 
ich Ihnen, dass morgen Nacht die gewissen X. und K. 
den Laden des .... ausplündern wollen. Es ist das 
eine wahre Schändlichkeit, denn X. isst bereits seit einem 
Jahre das Brod dieses Uhrmachers. Ich habe davon 
durch Zufall gehört, aber die Undankbarkeit dieses Un- 
geheuers hat mich betroffen nnd ich sagte mir: Kanaillen, 

IS* 
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ich werde euch die Sache besorgen. Icli schwöre und 
verschwöre mich, dass ich die Wahrheit geschrieben habe 
und dass mir ein Unglück zustosse, wenn ich hier nur eine 
Geschichte erzählte. In Treae unterschreibe ich mich 



Selbst wenn das Vorleben dieses Mensehai nicht bekannt 
gewesen wäre, hätte man ans dem hier wiedergegebenen 
Schrifstftcke die verbrecherische Natur seines Ver&ssers 
leicht festzustellen yennocht. Sie bedarf nnr weniger Ans^ 
legungen. Die Heuchelei nimmt darin die erste Stelle ein. 
F. will glauben machen, dass zwei edle Empfindungen zuerst 
seine mündliche, dann seine schriftliche Anzeige beeinflussen, 
nämlich: 1. der Wunsch, der jeden rech tschatfenen Menschen 
(guten Bürger) beseelen muss, der Gerech tigkeit entweder bei der 
Vorbeugung oder der Ahndung eines Verbrechens zu helfen! 
2. die Beleidigung seines Gewissens durch die Kunde von der 
Vorbereitung eines Diebstahls durch jemanden, der dem zu 
Bestehlenden Dankbarkeit schaldet. Er verstand sich also 
anscheinend auf die Empfindungen der Gerechtigkeit, des 
Altmismns und der Bechtlichkeit; in Wahrheit aber streiften 
sie nicht einmal die Obeifiäche seiner psychischen Epidermis. 
Er bediente sich Jenes Verständnisses lediglich, mn seine 
wahren Gefähle, seine wahren Gedanken zn maskieren: die 
einen wie die andren trugen einen antQuridischen wie auch 
antisozialen Charakter. Genau so, als wenn einer, der wissent- 
lich falsch schwört, dabei mit warmen Worten seine Ehre und 
seineu religiösen Glauben zu Zeugen ruft. Die rachsüchtige 
Gesinnung kommt hier in keiner Weise zum Vorschein; 
mit einem Schwalle von Schwüren sucht er die Welt zu 
überzeugen, dass nur ein höheres Gefühl aus ihm spricht 
und ihn zur Anzeige der Schuldigen nötigt. Als er seine 
mündliche Erzählung beendet hat und aufgefordert worden 
ist, sie zu Papier zu bringen, zögert er keinen Augenblick. 
Er verdichtet selbt in dem Schriftst&ck bis zur Voliendong, 



C. F. 



geboren in ... . und wohnhaft in ... . 
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was er mündlich ausführlicher erzählte, so zwar, dass der 
erfahrene Beamte nicht mehr zweifelte, F. spreche die 
Wahrheit. Allerdings gelang es ersterem nicht, den Be- 
weggrund ausfindig zu machen, der einen Verbrecher ver- 
anlassen konnte, eine rechtschaffene Handlang zu begehen, 
wie sie selbst unter Ehrenmännern selten ist. Diese sind 
nicht immer, ide znm Beispiel in England, bereit, den 
,,policemen** bei der Jagd anf die Bösewichte befailflidi zu 
sein. Diese Erscheinung des Versptkrens des Guten, Ge- 
rechten und Rührenden ist aber durchaus nicht so selten 
bei den Verbrechern an finden, nie man allgemdn glaubt 
Sie dient ihnen nftmlich dasn, die braven Mensehen besser 
täuschen zu können; sie sprechen zu letzteren dann in 
einer Sprache, welche diese besser begreifen, weil sie in 
ihren Herzen einen Widerhall findet. Ich habe das bei 
verschiedenen Verbrechern beobachtet; ich erinnere nur an 
den einen, von dem schon in der „Einführung" die Rede war. 
Ich meine den Domeiiico Ma., der mir das Material zu einer 
Studie in meinem Buche „Verlassene Kinder^ lieferte, und 
auf den ich auch hier verwies. Kr war der denkbar 
schlechteste Familienvater und hielt seine Nachkommenschaft 
8um Verbrechen an. In ihm war jede Neigung für die 
Familie erstickt; vielleicht war sie in ihm nie geboren 
worden. Nichtsdestoweniger rief er seine väterliche liebe 
an, wenn er mir von seinen Freundschaften sprach und 
einen Vergleich anzustellen wttnscht^ der treffend bewertet 
und förbt, was er unter Freundschaft verstand; er rief: 
„Ich besitze Freunde, die mir teurer sind als meine Kinder." 
Ein andrer, verhaftet, während er seine Mutter, eine gute 
Alte brutal verprügelte, weil sie in seinen Augen das Unrecht 
beging, ihm eine Lira für Cigarren vorzuenthalten, sagte 
mir: „Sicher, es war nicht schön von mir, aber glauben Sie 
mir, jene Frau besass nie Liebe für mich ; hätte sie solche für 
mich gehabt, so würde ich sie angebetet haben, denn ich fühle 
in meinem Herzen die Neigung, welche eine Mutter einflössen 
kann.** Ein weiteres Beispiel Ein Weib, ein wahrer Typuseiner 
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VeTbreeherin, das eine der ersten Stellen in der Kategorie der 

„Entarteten Mütter" einnimmt und endlich wegen Grausam- 
keiten zur Anzeige gebracht ist, wird „in flagranti^ ertappt, 
während sie ihr schändliches Verbrechen zum Schaden ihres 
armen sechsjährigen Töchterchens ausübt. Ich besuchte 
die Megäre bald darauf im Gefilngnis und unter andrem 
erzählte sie mir : „Was wollen Sie ? Jenes Mädchen versteht 
meine Liebe nicht (man beobachte, dass sie den Hass gegen 
das Kind schon von dessen Geburt an zur Schau trug). 
Trotasdem besitze ich das Hen einer Mntter wie die 
Madonna, nnd nnr dämm werde ich aufgemacht und schlage 
m**^ Bei den Verbrechern, die ihren psychischen Thfttigkeiten 
durch Planung and VerwirUiehnng des Vergehens der Ver- 
lenmdnng freien Lauf lassen, bemerken wir fasst dnrch- 
gehends, was aneh bei G. F. beobachtet wnrde, nSmlich 
das Erheucheln von gesellschaftlichen und juridischen Ge- 
fühlen. Selten schreiben oder sagen diese „ich denunziere 
um mich zu rächen." Es kann in ihnen ein Verständnis, 
der „Gedanke" für das Gerechte vorhanden sein, aber weder 
das eine noch der andre helfen ihnen, weil ihr Empfinden 
diesem Gedanken nicht entspricht. Ferri sagt daher in 
dem Buche der „Todschlag in der gerichtlichen Anthro- 
pologie" durchaus richtig, dass „der Mensch Terüährt wie er 
fühlt nnd nicht wie er denkt.** 



♦ * 
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Die übrigen zweinndzwanzig Briefe lassen sich folgeuder- 
massea einteileii: 
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Die statistischen Tabellen bezeugen, dass die Rache 
fast immer die inspirierende Göttin des verbrecherischen 
Schriftstückes ist, dass die Frauen den Männern in der 
Zahl überlegen amd, dass die Zahl der Rückfälligen bei 
ersteren eine grössere als bei letzteren, dass bei allen diesen 
zweinndzwanzig Verbrechern fast die gleichen psychischen 
Anomalien zn finden sind, dass schliesslich das charak- 
teristische Merkmal der Schweigsamkeit namentlich hei 
ihnen yorherrscht In der That, handelt es sich nicht nm 
Kranke oder von einem berechtigten Schmerze nntegochte 
Normalm^sehen , so enthüllen die yersidiloBBenen . ver- 
dllsterten, in sich gekehrten, trübsinnigen Typen, gerade 
eben weil sie so veranlagt sind, innerliche Regungen einer von 
verbrecherischen Absonderlichkeiten und Formen regierten 
Seele. Letzteren neigen sich mit Vorliebe ihre psychischen 
Centren zu; diese Typen sind es, welche vor dem Beleidigten 
den Beleidiger zu verstecken trachten. Der offene direkte 
Angriff ist dieser Kategorie von Verbrechern unbekannt. 
Selbst wenn sie sich des Auonyms nicht bedienen und be- 
leidigende, schmähende und verleumderische Briefe schreiben, 
legen sie nicht den wahren Beweggrund des Angriffs dar, 
sondern sie heucheln Gründe — wie wir bei C. F. sahen — , 
welche das PriTilegium der Ehrenmänner zu bilden pflegen. 
Ans diesem Gründe sind IJntersnchnngen über Verbrechen der 
Verleumdung die denkbar schwierigsten ; sie verlangen vom 
verhörenden Richter eine besondre Schftrfe, ein tiefes 
Studium des Verleumders, eine feine Kunst der Entlar- 
vung des Verbrechers, sichere Kenntnisse von der Psycho- 
logie des Verbrechers bei der Prüfung des die Grundlage 
des Prozesses bildenden Schriftstückes. 

Der Verleumder bedient sich dann und wann eines 
Ausgangspunktes, welcher der Wahrheit entspricht; dieser 
Punkt aber ist umgeben von kühnen Lügen, von subtilen, 
unter einer gutmütigen Miene, unter dem Wunsche, nie- 
manden schädigen zn wollen, unter der Furcht sich zn 
täuschen versteckten Unterschiebungen, die vom vorunter- 
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suchenden Richter besondre Fähigkeiten für die Loslösung 
jenes unschuldigen Partikelchens Wahrheit von dem Gestrüpp 
der es erdrosselnden Lügen erfordern. Wir erblicken in 
diesen Verfassern auch noch andre charakteristische, ihr 
Terbrecheiisches Gewand enthflllende Zttge ihrer Konstitution. 
Es ist das ein neuer Beweis für die Bichtigkeit der Tor 
langer Zeit schon von Nicholson in seinem Buche „Die 
kranke Seele der Verbrecher' vermerkten Beobachtungen. 

Es scheint mir demnach angebracht, die hauptsäch- 
lichsten Stellen aus den neun verleumderischen Briefen 
wörtlich anzuftlhren, welche gerade diese besondre Keuchelei 
beweisen, 

L „ .... ich bin dessen gewiss , aber ich kann mich 
irren und ich bin sicher dann die erste, welche sich 
ihres Irrtums freuen wird 

II. ,1 .... es ist mir schmerzlich, X. anklagen zu mfissen, 
aber ich begreife, dass ich eine Pflicht thne: auf 

der andren Seite verlange ich nichts weiter als 

Gerechtigkeit, und wenn X. unschuldig ist, werde 
ich sicher sehr erfreut darüber sein." 

III. „ . . . . mit einem Worte, ich sage nicht gerade, dass 
er es sei, ich offenbare nur schüchtern meinen Ver- 
dacht, und Gott möge es wollen, dass er un- 
schuldig ist** 

rv. „Sollte die Gerechtigkeit sie für schuldig befinden, 
so wird mich das ungemdn schmerzen, so grosses 

Weh sie mir auch zuzufügen versucht hat; denn ich 

wünsche weder noch will ich das Unglück irgend eines, 
noch weniger aber das jener unglücklichen . . . 

V. „Ich habe viele, viele Tage gewartet, ehe ich mich 
entschloss, Euer Hochwohlgeboren zu schreiben, denn 
selbst heute noch wünsche ich, dass Y. unschuldig 
und das Opfer eines Irrtums wAre.** 

VI. „Wer hätte das je gedacht? Trotzdem ist es 9o, 
und wäre es nicht meine Pflicht, so hätte idi mich 
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auch jetzt noch still verhalten, so wäre ich auch 
jetzt noch bereit geweseiii die Folgen ihrer Infamie 

zn ertragen." 

VII. „Nor aus Gehorsam gegen das Gesetz erstatte ich 
diese Anzeige .... es kostet mich das einen schweren 
Schmerz» denn ich wurde die Hälfte meines Lebens 
darnm geben, kannte ich mich überzeugen, dass ich 
mich täusche und dass .... so unschuldig ist, wie 
es mein Herz ersehnt.^ 
Vin. „Ich glaube mich nicht zu täuschen, aber es kann 
trotzdem sein, und ich zeige den Vorfall Euer Hoch- 
wohlgeboren nur aus einem Gefühle der Gerechtig- 
keit an. Während ich aber so verfuhr, habe ich 
meinem Herzen Schweigen auferlegen müssen, das 
nicht auch noch diese neue Enttäuschung erleben 
möchte." 

IX* „Dieses ist die volle Wahrheit, aber ich sage es 
offen, ich wünschte mich zu täuschen, ich wünschte 
lieber getäuscht zu sein, als den Schmerz zu haben, 
einen Mann yerurteilen lassen zu mttssen, an dem 
ich notwendigerweise zweifeln muss, der abw un- 
schuldig sein könnte. Genug, ich klage nicht an, idi 
melde nur, was ich zusammengetragen habe, die mich 
bewegenden Zweifel ; das übrige wurd die Gerechtig- 
keit besorgen." 

Von den oben klassifizierten Schreiben ist eines einer 
besondren Würdigung wert, nämlio]i der letzte der Verleum- 
dung sbriefe, mit dem namentlich ein dritter getroffen werden 
sollte und der damit eine Art transversaler Kache veran- 
schaulicht. Sein Verfasser war ein gewisser X., 45 Jahre 
alt, verheiratet, kinderlos, von heissblütigem und zornigem 
Temperament, wie schon aus seiner kOiperlidien Beschaffen- 
heit hervorging. Selbst die geringfttgigste, ihn nur ganz 
entfernt angehende Sache vermochte seuie Leidenschaft 
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bereits zu erregen ] und alsdann trat ihm die Beleidigung 
auf die Lippen , überströmte sie gröblich den Gegner. 
Einem Kalfeehausbesitzer, bei dem er ein ständiger Gast war, 
zum Beispiel , wurde von mehreren seiner festen Kunden 
gedroht, sie würden niclit mehr die Abende in seiner Wirt- 
schaft zubringen, wenn er nicht Herrn X. bäte^ das Lokal 
für die Folge zu meiden. Im Amt war er ein wahrer 
kleiner Tyrann f&r seine Untergebenen ; die leichtesten Ver- 
sehen — manchesmal waren es ftberhaapt gar keine, oder 
höchstens in seinen Augen — genflgteiiL, am ihn zu be- 
leidigenden AnsfiUlen zu reizen, so dass er einmal dieser- 
halb selbst einen Beleidigungsprozess erleben rnnsste; 
allerdings hatte letzterer weiter keine Folgen, weil ihm 
die geschädigte Partei in edelmütiger Weise verzieh! 
Er war ein Verehrer der bureaukratischen Umstciiidlich- 
keiten, und eine, wenn auch in ihren Abschlüssen richtige, 
aber nicht nach seinen pedantischen Normen aufgestellte 
Rechnungsaufmachung vermochte ihn im höchsten Grade 
aufzuregen. Er war deshalb sehr gefürchtet, aber aucli 
sehr gehasst, denn er war nicht nur leicht der Beleidigung 
zogftnglich, wie bereits gesagt, sondern verstand es auch, 
den von ihm abh&ngigen nnglftcküchen Leuten Verdriesslich- 
keiten, Yerbitterongen und ongerechte Schmerzen zu ver- 
ursachen. Seine körperliche Erscheinang spiegelte bereits 
die Absonderlichkeiten seiner verbrecherischen Seele wieder. 
(Vergl. ^Die Psychologie des Yerbrediens** von Eranss, nnd 
„Physiologie der Leidenschaften" von Letontnean.) 

Seines nnmOglichen Charakters halber wnrde aveh die 
Beförderung hintenangehalten, auf welche er ein Recht hatte. 
Daher ein noch grösserer Aufruhr in seinem Innern. Es 
wurde ihm hinterbracht, dass ein gewisser K., ein einfluss- 
reicher Mann, seine Sache hätte verfecliten und ihn er- 
reichen lassen können, was er seit einem Jahre erstrebte. 
Er stellte sich K. dieserhalb vor und setzte letzterem mit 
voller Wärme die zn seinen Gunsten sprechenden Gründe 
anseinander. Herr K. antwortete ihm mit allem Freimut. 
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er würde sich auch jetzt uocli von Herzen gern für ihn verwen- 
den, aber nur, wenn der Petent in eine Beförderung mit Wohn- 
sitzwechsel willigen würde, und zwar aus zweierlei Gründen : 
einmal, weil sich viele über seine Art und Weise beklagten, 
zweitens, weil für den von X. begehrten Posten in derselben 
Stadt ein zweiter Bewerber vorhanden wäre, dem man die 
schon seit langer Zeit versprochene Unterstützung nicht 
wieder entziehen könnte, ohne eine Unlauterkeit zn begehen. 
X. geht entrttstet von dannen, reisst gewaltig den Mond 
anf gegen die ungerechten Protektionen, nnd ohne den Hit- 
hewerber persönlich zn kennen, von welchem ihm K. ge- 
sprochen, schreibt er ersterem einen eingeschriebenen Brief, 
gespickt mit Beschimpfungen nnd verlenrnderischen Klatsche- 
reien. Er las ihn zunächst seinen Untergebenen vor, 
wobei er sagte: „Wenn ich nicht das Pferd prügeln kann, 
(Herrn K.), so klopfe ich doch wenigstens den Sattel." 
Hier die bemerkenswerteste Stelle aus diesem Briefe. 

„Herr K. hat mit eiueiu ihn auszeichnenden Zart- 
gefühle sich geweigert, sieb meiner Ansprüche anzunehmen. 
£r ist jedoch sehr betrübt darüber , denn er hat aner* 
kennen müssen, dass meine Verdienste bei weitem jene 
übertreffen, mit denen Sie sich voll kindlichem Dünkel 
brüsten. Unbedingt würde ich es von den Zeitungen ver- 
öffentlichen lassen, sfthe ich mich einem Manne wie Sie 
nachgestellt, der, wie man sagt, nur mit Hilfe des Drängens 
von ihm befreundeten Abgeordneten Carriöre gemacht 
hat, denen Sie, wie es scheint, selbst die Stiefel putzen. 
Nehmen Sie einen guten Rat an, wenn Sie nicht einen 
Skandal hervorrufen wollen. Ziehen Sie Herrn K. aus der 
Verlegenheit, lassen Sie ihm volle Freiheit der Handlung, 
damit er solche Leute unterstützen kann, die lediglich 
dank ihrer Verdienste ihren Weg ni;iehen. Auf der andren 
Seite können auch Sie befordert werden , nur lassen Sie 
den Gedanken fallen, in unsre Stadt versetzt zu werden, 
wo Sie ein wenig liebenswürdiges nnd wenig günstiges 
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Lüftchen vorflnden wfirden, schmerzllcli fttr einen tfann 

von so hervorrageudeu (! ! !) Verdieiisteu wie Sie." 

* 

Der Briefwechsel der Verleumder und Ehrabschneider 
erhärtet die verbrecherische Seele seiner Verfasser, denn er 
erhält sein Licht von dem bedeuteudsteu Faktor des Ver- 
hrechertnms, der Rachsacht. Dieses ans dem Hasse, dem 
Neide, der Eitelkeit entspningene Gefühl macht es yer- 
ständlich, warum auf dem Gebiete der in diesem Kapitel 
gepr&ften Verbrechen die Fran den Hann bei weitem über- 
ragt, denn der Hass regiert stets die weibliche abnorme 
Psyche. In den Briefen von Franenhand sehen wir an der 
Seile der den wahren Beweggrund verbergenden Heuchelei, 
von Gift durchsättigte, vom Hasse imprägnierte Sätze. Es 
ist das ein vorgeschmecktes krankhaftes Herbeibegehren 
eines Prozesses, der, wie immer er auch enden möge, stets 
Beängstigungen , Schmerzen und Thränen erzeugen muss. 
Ich will einige solcher Briefatellen anführen, und zwar 
namentlich sulche, deren Beweggrund — vergleiche die ent- 
sprechende Tabelle — die Rachsacht in ihren ansge- 
sprochensten Formen darstellt. 

L „ . . . Wenn es eine Gerechtigkeit giebt, so giebt 
es sicher auch eine grimme Strafe fftr deigenigen, 
der 80 viele Infiunien begangen hat, nnd alsdann 
werden wir endlich . . . von der BlQme dieser Welt 
verschwinden sehen, denn alle rechtschaffenen Men- 
schen werden ihn fliehen müssen , wie man einen 
tollen Hund flieht, einen Pestkrauken, einen von 
Gott Verfluchten." 
II. „ .... am Tage des Prozesses werde ich noch 
mehr sagen können und glücklich sein, es ihm in 
Gegenwart des Publikums in das Gesicht schleudern 
zu können, und ich werde keine Haare auf der Zunge 
haben, denn . . . muss znr Galeere verurteilt werden.^ 
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HE. ff ... . wir werden sehen , was er sagen , was er 

erfinden wird, um sich herauszuziehen, aber die 
Beweise sind da und ich weide sie ihm in das Ge- 
sicht „schütten" mit der Wollust einer andren Welt; 
und es wiid ein wahrhaf tes Schauspiel werden, . . . 
sich auf der Bank winden zu sehen, wo die „Herren** 
zwischen den behütenden Engeln sitzen." 

IV. „ . . . . nein, nein, die Wahrheit sagen, die Kanaillen 
entlarven, sie öffentlich „steinigen", damit sie auf- 
hören, die Naiven zu minieren, heisst nicht verleum- 
den. Ich bin fttr die Gerechtigkeit zn allem bereit, 
nnd wir werden sehen, ob man nnr die kleinen Diebe 
Ton Zwiebeln vemrteilt. . . . Fttr .... bedarf es 
eines „schönen vnd dicken" GeflKngnisses, etwas 
andres als blosse Geschichten 

V. „ . . . . Hier wäre das östreichische System ange- 
bracht : auf eine Bank gelegt und Hiebe, Hiebe, bis 
er unter „krampfhaftem Geheul" sein Unrecht ein- 
gestände . , 

* * 

Ehe ich dieses Kapitel schliesse, möchte ich noch auf 
ein merkwürdiges, ebenfalls yon einer Frau geschriebenes 
Dokument verweisen. Diese verlenrndet ein jnnges Mäd- 
chen lediglich in der Absicht^ es damit znm Geständnis des 
wahren Schuldigen zu nötigen, desjenigen nämlich, der ihr 
während des Schlafes eine Geldbörse mit fllnfdg Liren 
stahl. Sie zweifelte dnrchans nicht an der Ünschnld des 
jungen Mädchens, denn sie hatte dessen Trene nnd Ehrlich- 
keit wiederholt auf die Probe gestellt und vor allem in 
jener Nacht das Bert mit ihm geteilt; sie vermutete aber 
— und zwar durchaus irrtümlich — , dass es in der Lage 
wäre, gewisse Angaben zum Zwecke der Aufspürung des 
Diebes machen zu können. Sie schenkte daher den Schwüren 
des Mädchens keinen Glauben, sie zimmerte zu dessen 
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Scbaden eine ungerechte Anklage snsammen, die mir durch 
die Poet zuging. Sie erfand Einzelheiten , die sehr leicht 

die Form von höchst schweren Beweisen zu Lasten der 
armen Verleumdeten annehmen konnten. Deren Schmerz — 
sie erkrankte selbst dadurch — rührte sogar den minder- 
jährigen Hausdieb, der es auf sich nahm, das vom „Freunde" 
gestohlene Geld wieder zurückzuerlangen. Der denunzierende 
Brief war das Werk einer Kupplerin. Ganz abgesehen von 
deren Beruf, war es leicht ausfindbar, dass das von ihr 
■ gewählte Mittel, nämlich die Beschuldigung einer Un- 
schnldigen zwecks Entdeckung des Schnldigen, den Stempel 
einer verhärteten verhrecherischen nnd mit einer solchen 
Gef&hllosigkeit behafteten Seele trug, dass nicht einmal die 
Krankheit der Yerlenmdeten sie zn rtthren Tcrmochte. Diese 
mnsste erst einem Gelegenheitsdiehe IGtleid einflössen, das 
heisst einem, dessen moralisches Empfinden allerdings ein 
weit weniger unvollständiges war. 
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woBitMiii — Klara Terbreehoiaelie Beknndnogen ~ Warum der Be- 
trüger weit biofiger sehreibt ale der Dieb — Die Bernfteisen — Der 
Faet<Hr der BUdimg — Statiitiflebe Daten (I. Briefwechsel der Diebe 

— II. Briefwechsel der Betrüger — Erklärende Tabellen) — Be- 
merkungen zn diesen — Rriefe der Betrüger — Händler mit Kindern — 
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Briefe gerichtet sind — Das Wort „Freund" — Briefe um Verzeihung zu er- 
halten — Heuchelei — Der Brief eines Kleptomanen — Die neun Briefe 
der Diebe betraffond „Batsehlige" — Andra flliif Briefe, betreffend eine 
aadra Seitb der Seele des Diebes — Znrildcentattimg des ong ebArigen 
EigeatmiiB gegen Entsehftdiguig ~ Ein wncherisehar Dieb ~ Die lebn 
Oroppen des Briefwechsels der Betrüger — Zwei Briefe Ton Händlern 
mit Kindern — Wahlbetrügereien — Der Brief eines Maklers — Be- 
trüger im Handel — Vergnügte Verbrecher — Journalistische Betrüger 

— L berrednng des Geschädigten, dass es sich nicht um Betrug handelt — 
Briefe behufs Werbung von Zeugen und guter Beratung — Briefe um 
sich vor der Anzeige zu retten — Briefe zum Zwecke der Selbstverteidit 
gung — Die Bigotterie eines BetrOgers ^ Ein Brief an das Opfisr — 
Gelegenheitsehrennlaner. 

* 

Der von mir gesammelte Briefwechsel der Diebe und 
BetrDger belänft sich auf hundertyiemn dz wanzig Dokumente; 
verschiedene dieser jedoch — gerade sechzig — beanspruchen 
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nicht den Wert einer besondren Anslegnng; ihre Wieder- 
holung würde eine müssige AnsfÜllnng nnsres Buches dar- 
stellen. Es handelt sich dort zum grossen Teile nm un- 
schädliche Briefchen an die Verteidiger, die Verwandten, 
an den Untersnchnngsrichter, an mich, die dem gericht- 
lichen Psychologen nichts sagen; Bitten nm W&sche, Ess- 
waren , proTisorische Freiheit, nm Beschlennigung der Ober- 
führung an den Strafort, der Verhandlung des Prozesses, 
um ein neues Verhör, um Lektüre, um eine Konferenz mit 
dem Staatsanwalt, um den Genuss von mehr „Luft", das 
heisst: um einen längeren Spaziergang in den Höfen des 
Gefängnisses ; und so fort. Diese Briefe sind allerdings 
auch von Verbrechern verfasst, aber sie enthüllen nichts 
von deren Natur. Die andren hingegen, und von diesen 
die hauptsächlichsten, werden entsprechend dem System, 
welches dieses Buch inspirierte, unsren Bemerkungen Stoff 
liefern. 

Ich will sofort den Unterschied zwischen den Briefen der 
Diebe und denen der Betrüger hervorheben. Die Diebe, ent- 
weder weil sie es im allgemeinen nicht verstehen oder weil 
sie nicht wollen oder es nicht nötig haben, schreiben weit 

weniger als die Betrüger. Den Grund hierfür gab ich schon 
in der „Einführung" an. Die psychischen Unterschiede 
zwischen beiden Klassen lieben sich logischer Weise ab, 
sobald es sich um die Abfassung eines Briefes handelt; 
diese Unterschiede treten selbst in ihren Briefen hervor. 
Vor allem ist der Dieb, mit wenigen Ausnahmen, eine wenig 
oder gamicht nnterrichtete Persönlichkeit; ist er ein {ge- 
bildetes Wesen, so geht er infolge einer logischen psychisch- 
kriminellen Entwiddnng anf das Gebiet der Betrüger Aber. 
Letztere nämlich besitzen eine gewisse Enltnr — manche 
sogar eine sehr bedeutende — , eine Leichtigkeit, ihre Ge- 
danken schriftlich znm Ansdrack zn bringen. Und wie es 
ihnen behnfä Ümgarnung des ansgesnchten Opfers beim 
Reden durchaus nicht an vielen Worten gebricht, so kommt 
auch in ihren schriitlichen Ergüssen ein grosser Wortschwall 

13* 
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zum Vorschein. Letzterer wird mit der Zeit, gehätschelt 
durch das krimiuelle (lewand, als ein geschicktes Werkzeug 
des Betruges erkannt und bemächtigt sich des Betrügers 
schliesslich in so souveräner Weise, dass dieser es fast 
unbewusst gebraucht und missbraucht. Aaf diese Weise 
lassen sich die Betrüger, namentlich die in den trüben Ge- 
wässern der kaafmännischen Spekulationen schiffenden, ihrem 
Genie and ihrer Vorsicht znm Trotz, die sie in andren Phasen 
ihres abenteuerlichen Lebens sehr wohl znr Anwendung zu 
bringen wissen» yerleiten, mit der grössten Gleichgültigkeit 
und Frechheit — die Oberflächlichen nennen das irriger 
Weise „Cynismns" — Vors&tze und Vorschlage zu Papier 
zu bringen, welche ein selbst Tom Profanen in den 
Strafdisziplinen mit blossem Auge zu erkennendes Ver- 
brechertum durchschwitzen. A. G. Biaiichi bemerkte daher 
in einem Artikel über Bankverbrecher mit vollem Rechte, 
dass diese infolge der angedeuteten Art von Unbewusst- 
sein selbst in die einfachsten Verrichtungen der kaufmännischen 
Bureaukratie ihre verbrecherischen Instinkte hineintragen ; 
sie fälschen und verändern also alles und ohne jede Not- 
wendigkeit. Das verbrecherische Gewand hat sie in der 
That so sehr erobert und unterjocht, dass sie nichts zu 
▼ollbringen Termögen, ohne es zu zeigen, dass sie keinerlei 
■ Vorsicht bei seiner Enthflllung anwenden ; daher kann auch 
ein dritter Unbeteiligter es ohne Schwierigkeiten lüften. 
Dieser Ausgleich ist Yielleicht gewollt von jenem Gesetze 
der Vergeltung» welches zum Schutze des ehrenhaften Menschen 
in der Welt noch vorhanden ist. 

Die Diebe können im Allgemeinen nicht schreiben, oder 
sie wollen nicht oder sie haben es nicht nötig. Der Grund 
ist leicht verständlich. Zwischen Dieb und Bestohlenem 
giebt es keine direkten Beziehungen; auch hat der erstere 
zur Erreichung seines Zweckes nicht nötig, den zweiten zu 
umstricken ; beim Betrüger aber geschieht das Entgegenge- 
setzte« Allerdings kann auch der Dieb des Briefes nicht ent* 
bohren — und darum grade beschäftigen wirunshier mit ihm—, 
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sobald es sich fOr ihn um gewisse gewaltsame Foimen des 
Diebstahls — Erpressung, AaalOsimg — handelt» oder auch 
um einfachere Formen znr Erbentnng der Habe nnd des Gotes 
andrer. Immerhin ist sein Briefwechsel ein spärlicherer, 
kürzerer, weniger geschickter, roherer als der, den uns 
der Betrüger bietet. Will dieser in seinem verbreche- 
rischen Vorliaben siegen, so bedient er sicli vor allem der 
geistigen Kräfte, die dem Diebe durchschnittlich abgehen. 
Er muss sodann direkte Verhandlungen beginnen, Verbin- 
dungen suchen und in persönliche Korrespondenz mit den zu 
täuschenden treten : wenn die verführerischen Keden, die 
mündlichen Verlockungen nicht ziehen, oder wenn diese 
mündlichen Künste nicht angebracht sind, sprosst die Not- 
wendigkeit des Briefwechsels empor. Diese Notwendigkeit 
studiert der Betrüger stets» nnd zwar infolge des ihn 
beherrschenden Unbewusstseins, denn er setzt Vertrauen 
in die Biegsamkeit des Ausdrucks. Er gleicht dem Denker, 
der an die Nützlichkeit des Buches glaubt und wenig — 
ich spreche im allgemeinen — an das rednerische, wenn 
auch noch so schOne Geschwätz der Vorträge. Das geschickt 
redigierte Schriftstück gewinnt den Adressaten mit seinen ge- 
nauen Charakteristiken in vielen Fällen sicherer als das Wort. 
Dieses ist so wahr, dass in der Geschäftswelt alles auf 
schriftlicher Grundlage beruht, und dass das Kopierbuch 
einen grossen Zeugenwert besitzt. Der Betrüger schreibt 
daher aus allen diesen Gründen gern und leicht. Das 
Schriftstück wird zu einem „Bernfseisen^' für den Betrüger, 
während der Dieb seiner wenig bedarf; dessen Eisen sind 
vielmehr die Dietriche und falschen Schlüssel. Der eine 
muss dem Opfer die Stirn bieten, der andre hingegen 
studiert jedes Mittel, um ihm aus dem Wege zu gehen, und 
wendet er dasselbe an, so geschieht es zumeist mittels 
anonymen Briefes. Trotzdem ich in diesem Buche nur eine 
persdnliche und deeshalb teilweise Statistik beibringe, so 
habe ich doch durch Studien und Vergleiche mit andren natio« 
Dälen und ausländischen Statistiken festzustellen vermocht. 
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dass die ans meinen Zahlen hervorgegangenen ÜherzeugungeE 
durch sie eine kräftige Unterstützung finden, nämüch, dass 
der Briefwechsel der Betrüger ungemein reieher ist als der 
der Diebe, selbst in jenen Gegenden, wo der Diebstahl sich 
in seinen spitzesten und gewaltsamsten Formen ftnsaert. 
Ich wiederhole anf der andren Seite, man möge dabei nicht 
Tergessen, dass der Faktor der Bildung in der Umgebung, 
in welcher das diebische Verbrechertum reift, ganz fehlt 
oder 11 lu unvollständig vorhanden ist, während dieser Faktor 
in der Gesellscliaftsklasse, aus deren Reihen die Betrüger 
hervorgehen, ungemein entwickelt ist. Die Wissenschaft be- 
wies solcbesseitlant^^em, es wird das bebtäti^t durch die Schriften 
von Letourneau, Fioretti, ,Toly und vielen andren. Inzwischen 
geht aus den von mir gesammelten, den Federn von Dieben 
entstammenden Briefen femer hervor, dass nicht die an die 
Opfer direkt adressierten Schreiben sich in der Mehrzahl 
befinden, sondern die an die Mithelfer, Mitschuldigen, Hehler, 
Zellengenossen, an Frauenzimmer von lüderlichem Lebens- 
wandel gerichteten. Und damit der Leser in einem Zuge 
die Natur und den spezifischen Wert meiner Zahlen erfassen 
kann, will ich in getrennten Tabellen die Briefe der Diebe und 
die der Betrüger anftthren; zugleich werden dort die Untere 
schiede im Geschlecht zu sehen sein — die Frauen liefern 
nur eine geringe Ziiier ferner die besondren charakter- 
istischen Merkmale eines jeden Verbrechers, als da sind 
Familienstand, physisch-psychischer Zustand, Kückfälligkeit 
und Alter, so wie ich eben schon weiter oben verfuhr. 
Schliesslich werde ich auch die Prüfung einiger Briefe vor- 
nehmen, um die Harmonien besser zu beleuchten, die zwischen 
dem Schriftstücke und seinem Verfasser obwalten. 
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Einige AnfUänmgen und Bemerkangen tkber diese 
statistischeii Tabellea. Sie werden noch devtUcher die psyeho- 
logisehe Wichtigkeit des verbrecherischen Schriftstnckes 
darthnn. 

I. Briefe der Betrüger. Die Anzahl der von diesen 
geschriebenen Briefe ist eine weit höhere als die hier an- 
geführten fiinfundvierzig, besonders wenn man die als 
fliegende Blätter oder in den Zeitungen gedruckten und 
ihre Natur versteckenden Rundschreibebriefe ebenfalls in 
Berechnung zieht. Ich bemerkte bereits, dass die Betrüger 
leicht zur Feder greifen, weil sie das briefliche Mittel als 
ein Instmment des Betruges betrachten. Einige sind selbst 
mit einer wahren Schreib wut behaftet; namentlich befällt 
sie diese, wenn sie befürchten, die erhoffte Beute könnte ihnen 
noch entschlflpfbn. Ich nahm jedoch eine strenge Mnstemng 
unter diesen Dokumenten Tor. Ich wählte nur solche, die 
besondre charakteristische Eigenschaften aufwiesen oder in 
irgend einer Form die von demselben Betrttger verfassten 
Briefe in sich gleichsam zusammengriffen nnd damit dessen 
verbrecherische Seele um so wirksamer beleuchteten. 

II. Händler mit Kindern. Ich habe in der Tabelle 
der Betrüger auch die Vertreiber jener armen Kinder unter- 
gebracht, die in das Ausland verschleppt werden. Mit 
letzteren beschäftigten sich mit besonders grosser Liebe 
Paolucci di Calboli, Dr. Puisbaraud, ferner Generaladvokat 
Desrosiers bei der Eröffnung des Schwurgerichtshofes von 
Amiens. Ich wies bereits in den „Minderjährigen Ver- 
brechern** nach, dass Jene Einderhftndler nicht immer die 
gefUlige Beihilfe der Eltern dieser kleinen MÄrtyrer finden, 
die zum Instrument einer schmutzigen nnd wilden Spekula- 
tion geworden sind; sie täuschen deshalb deren Eltern oft 
durch lügnerische Versprechungen. Sie betrügen also auf 
der einen Seite die Ei-zeuger moralisch und materiell, sie 
rauben ihnen auf der andren durch ihre Spekulation auf 
die armen Kinder das Brod uud verderben die Seelen der 
letzteren. Auch iu meinem letzten Buche »In der Welt 



Digitized by 



Der fiMWediiel der IMebe und Betrüger. 



203 



der Emdheit" (Uafland, 1899) berOhrte ieh dieses schwer- 
wiegende Argnment, damit meine bescheidene, aber liebe* 

volle und eindringliche Stimme sich nochmals mit dem 
Chorus von Männern von Herz vereinige, welche der bar- 
barische Handel mit den „kleinen weissen Sklaven" tief 
betrübt. „Kleine weisse Sklaven", so nannte Professor 
Errico jene armen Kinder, die von Leuten ohne jeden 
moralischen Sinn verhandelt werden. Diese sind demnach 
Verbrecher, und zwar Verbrecher der schlimmsten Sorte. 
Von solchen verbrecherischen Handelsleuten besitase ich nor 
zwei Briefe y aber sie werden fftr die Klarlegnng ihrer 
Bnchlosigkeit ausreichen. »Em Verbrechen besagt alle die 
andren**, mochte ich mit Virgil ansmfen. 

ni. Familienstand. Unter viemndsechzig Ver- 
brechern zählen wir achtzehn ledige Hftnner nnd zwei nn- 
verehelichte Frauen. Eine annselige Zahl ; die Spärlichkeit 
des Cölibats in den niedrigen Verbrecherklassen aber ist 
bekannt uud auch sie beweist deren Sorglosigkeit. Man 
schafft sich eine Familie und setzt viele Kinder in die Welt, 
trotzdem man wohl weis:^, dass man nie oder nur sehr 
selten deren Lebensbedarf durch rechtschaffene Arbeit, auf 
die allein also eine Familie fussen könnte, zn erlangen sich 
bemühen wird. Sie stehlen, betrügen weiter und wissen, dass 
sie früher oder sp&ter die Gäste des Gefängnisses and Zncht^ 
hanses werden. An Frau nnd Kinder wird nicht weiter 
gedacht. Bs herrscht die reinste GefUilslosigkeit gegen diese 
in ihnen yot, es ist deshalb ein Verbrechen, ihnen das 
Recht anf BegrUndnng einer Familie zuzugestehen. Die 
Erwidening, dass dieses den überführten Verbrechern zu 
verweigernde Recht die wilden Elieii und folglich die 
illegalen Geburten trotzdem nicht verhindern könne, er- 
scheint mir nicht stichhaltig. Man begeht ja auch trotz 
des Strafkodex Verbrechen, aber das Strafgesetzbuch ist doch 
da, weil es eben den Diebstahl, den Betrug, den Mord und 
sofort verwehrt; man würde nicht begreifen, warum es Lücken 
liesse, welche die VoUbringmig von Verbrechen erleichtem. 
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Ebenso darf das bttrgerliche Gesetsbuch kerne Lttcken zeigen, 
welche den Verbrechern erlauben, nnter seiner Brostwehr 
und seinem Schntse eine yerbrecherische Nachkommenschaft 
zu erzeugen. Es wird selbstredend genan so illegitime 

Kinder geben, wie man des weiteren stehlen und töten wird; 
die (iesellschaft aber kann danu nicht mehr Reue darüber 
empfinden, dass sie den Diebstahl, den Totschlag und die 
Geburt doppelt unglücklicher Kinder, deren das Gefängnis, 
das Irrenhaus und das Hospital harrt, noch geradezu beschützt 
hat. Ich treue mich, dass ich hierin der Meinung des 
tüchtigen Psychiaters Doktor Antonini („Hygiene der Seele" 
in dem „Giornale della E. Societa Ital. d'Igiene" vom 
30. April 1898) bin nnd des Professors Campogrande in 
dessen Buch „IHe Zengnng nnd das Recht anf sich selbst.** 
IV. Wirtschaftliche Lage. Von den neunzehn 
Dieben befindet sich nnr einer in einer halb vermögenden 
Position, alle andren sind arm oder streifen das EHend. 
Der soziale Faktor yereinigt sieh also mit allen übrigen 
und erleichtert das besondre Verbrechertum der kleineren 
Diebereien. Bei den fünf und vierzig Betrügern treffen wir 
dagegen fünfundzwanzig in guter finanzieller Lage an. Ich 
muss selbst hinzusetzen, dass auch fasst alle die andren, 
trotzdem sie sich im Augenblick des Verbrechens in 
ärmlicher Lage befanden, ihre Armut durchaus nicht dem 
Mangel an Arbeit oder einer wirtschaftlich beeinträchtigten 
Umgebung terdankten, sondern nur der Art und Weise ihres 
lasterhaften, verschwenderischen Lebens. Es ist nämlich 
charakteristisch nnd der Klasse der Diebe nnd Verbrecher 
gemein, dass beide Gattungen Verschwender und Verprasser 
sind» gleich den Vom Glfick begünstigten SpielerHi well sie 
eben nicht wissen, wie mühselig das Geld mittels der Arbeit 
erworben werden muss. Daher tritt bei den durch eigne 
Schuld in wirtschaftliche Bedrängnis geratenen zwanzig 
Betrügern der soziale Faktor des Elends in den Hintergrund; 
sind sie materiell auch arm, so können sie doch nicht im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu den wirklichen Armen 
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gezählt werden, denn sie verarmten durch ihren eignen Willen, 
weil sie nicht arbeiten wollen und können. Sie sind ver- 
brecherische Parasiten. Die bemittelten Betrüger dagegen 
veranscbaalidieii durchaus die Form des von ilmen erwählten 
Verbrechens, wie ich bereits in meinem vorletzten Buche 
„Schlaue und glückliche Verbrecher^ ^) ausführlich nachwies. 
Dort erklärte ich, wamm der gewöhnliche Dieb infolge 
Beiner Armat» des Hangels der zur Erobemng, ümganmng 
des Opfers durchaus notwendigen »mise-en-scöne** sich nicht 
oder nur selten auf das Gebiet des Betruges begeben kann. 
Dagegen mftht leicht Opfer, wer Aber jene Inszenierung zu 
verfugen weiss ; sie ist demjenigen erlaubt, der wenigstens 
so viel besitzt, um sich gut zu kleiden, ein vornehmes Bureau 
einzurichten und der, scheinbar einem gewissen Vermögen 
entsprechend, zu wohnen weiss. 

V. P h y s i s c h - p s y c h i s c h e r Organismus. Bei 
den Dieben erfreuen sich acht unter neunzehn einer nor- 
malen Gesundheit^ wenigstens nach dem Augenscheine und 
ihren Behauptungen; bei den Betrügern hingegen ist die 
Zahl der körperlich gesunden eine grössere: flUifundzwanzig 
Ton fftufirndvierzig. Die seelischen Offenbarnngen stimmen 
zum grossen Teile mit dem körperlichen Äusseren überein. 
Bezttglich der ersteren habe ich in der betreffenden Bubrik 
häufig die Ausdrücke „verlogen** und „falsch** vermerkt 
Ich that das, trotzdem diese Kategorie Verbrecher stets 
aus Lügnern gebildet wird, weil ich damit die in dem einzelnen 
Individuum vorherrschende charakteristische Note hervor- 
heben wollte. Ich nannte daher „verlogen" und „falsch" 
denjenigen, der solches in besondrer Weise zeigte. Alle 
Diebe und Betrüger lügen; die Lüge bildet, namentlich bei 
den zweiten, die Grundlage ihrer verbrecherischen Thätigkeit; 
man beobachtet aber dabei auch mehr oder weniger aus- 
gesprochene Abschattiemngen. Alle oder fasst alle, zum 
Beispiel, leugnen die begangene That, so lange sie können; 
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manchesmal auch noch, wenn sie selbst „in flagranti" ab- 
gefasst worden sind. Bekannt ist ja der Fall jenes Diebes, 
der die Krsichtlichkeit seines durchaus nachgewiesenen Ver- 
brechens absolut nicht zugestehen wollte und zu dem Vor- 
sitzenden, der ihm sein freches Leugnen als völlig nutzlos 
bezeichnete, sagte: „Ich habe begonnen nein zu sagen und 
ich werde dabei bleiben, denn ein Mann hat nur ein Wort** 
Es giebt aber solche, die eben alles ableagnen, selbst das 
geringfügigste und nnbezeiehnendste, etwas, was mit dem 
Verbrechen oder ihrer Person so gat wie nichts za thnn hat. 
Auf diese Weise kommt ein ausgesprocheneres, zugeschftrfteres 
Merkmal der Lüge tum Vorschein; ich gedachte es aaf 
solche Verbrecher anzuwenden, welche mit ihm behaftet sind. 
Einer von ihnen, zum lieispiel, führte sogar den Beinamen 
„der Lügner", und damit ist alles gesagt. Er wollte mir 
selbst einreden, dass er von zwei Karabinieri verhaftet 
worden war, während er doch die Agenten der öffentlichen 
Sicherheit sehr gut zu unterscheiden wusste, denn er hatte 
wiederholt als Bückfölliger gesessen. Er war in Wahrheit 
nfimlich von zwei Stadtpolizisten arretiert worden, und 
diese Lüge hatte durchaus nichts zu thnn mit dem von 
ihm begangenen Taschendiebstahl. 

Ein besondres charakteristisches Anzeichen, das bei den 
neunzehn Dieben vOllig fehlte, stellte ich bei den Betrügern 
fest. Ich will damit nichts absolutes behaupten, sondern 
nur, was mir auffiel und meine lange kriminalistische Laufbahn 
mir eingiebt. Unter den neunzehn schreibenden Dieben 
nämlich findet sich kein einziger Schwätzer vor, unter den 
funfundvierzig Betrügern dagegen nicht weniger als achtzehn, 
wahre Handlungsreisende des Wortes. Diese Leichtigkeit 
der Rede mag einigen angeboren sein, und alsdann vervoll- 
ständigten sie sich darin durch die Ausübung der ihnen 
zusagenden verbrecherischen Form des Betruges. Die andren 
hingegen haben sich die Schwatzhaftigkeit erst erworben; sie 
empfSiigt in solchem Falle ihren Sporn und ihre Kraft durch 
die besondre yerbrecherische Form, zu der sie sich durch ihren 
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besondren physisch-psychischen Organismus hingezogen fühlen. 
Im allgemeinen steht fest, dass der Betrüger fast stets 
einer flüssigen Handhabung des Redestromes bedarf. Ein 
geschickter Angehöriger dieser Klasse gestand mir naiv 
folgendes: „Hundert Lire gewinnen oder verlieren, das thut 
nichts; aber grosses Vergnügen macht es, einem sich als 
ein „feiner" brüstenden Manne den Kopf zu verdrehen und 
ihm mit der Gewalt der Bede das Geld ans der Tasche za 
locken. Gelang mir mein Vorhaben, fühlte ich mich be- 
friedigt, so hatte ich oft beinahe Lnst, ihm sein Geld sn- 
rUcfczngeben. Dann aber dachte ich, wer weniger pfiffig 
ist als du, soll eben hflbsch zn Hause bleiben.** Da haben 
wir also eine nene Probe von der yerbrecherischen Eitelkeit, 
die sich hier ihres l edüerischeu und mündlichen Triumphes 
freut. Der Betrüger rechnet demnach mit der Wirksamkeit 
seines Wortes. Und ich füge hinzu : einer der Gründe, die 
ihn jene Art des Verbrechens wählen Hess, beruht auf dem 
Bewusstsein, über ein überredendes Mittel verfügen zu 
können. Das letztere tritt dagegen bei solchen Verbrechern 
in den Hintergrand, welche sich andre kriminelle Formen 
anssuchten. 

£s bedarf besondrer verbrecherischer^ Eigenschaften, 
nm zum Betrftger zn werden; unter ihnen stehen obenan 
die LOge und die Geschicklichkeit ihres Vortrages. Nur 
dadurch gelingt es den Betrflgem, selbst einem normalen 
und mit jener ehrlichen Schlauheit ausgestatteten Menschen 
den „Kopf zn verdrehen,** welche die Vorsehung dem 
Ehrenmanne mit auf den Weg gegeben hat, damit er 
sich gegen die Umtriebe der Betrüger schützen kann. Von 
fünf Betrügern in Sachen der Wahlbestechung sind vier 
Schwätzer. Und diese charakteristische Eigenschaft erklärt 
— die verbrecherische Natur stets vorausgesetzt — , warum 
jene vier ihre kriminelle Thätigkeit gerade auf dem Boden der 
BetOrnngen nnd nicht anderswo entfalteten. Genau dasselbe 
geschieht bei den Normalmenschen. Man sieht den einen 
die Laufbahn des Advokaten einschlagen, einen zweiten die 
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des Lehrers; man folgt damit eben, wie Zola sagt, „dem 
Zauber der eigenen Neigungen, auch wenn diese Ent- 
täuschungen und Bitterkeiten schaffen." Die Verbrecher 
selbst leiden darunter, aber in weit geringeren Verhält- 
nissen als die Normalmenschen, weil „die untergeordneten 
Organismen den starken Empfindungen des Schmerzes nicht 
zugänglich sind^' (Nordan „Psychologische Paradoxe"). Mau 
beachte ferner, dass die Enttäuschungen und Verbitterungen 
der nicht leidenschaftlichen^ nicht gelegentUchen Verbrecher 
enoig and allein der Anaflnss eines Terbrecherischen 
GefUils sind; entweder glückte man in seinem Vor- 
haben nicht, oder man wnrde anf frischer That abgefässt 
Dieses werden wir weiterhin noch deotUcher erkennen, 
wenn wir den sechs Briefen einige Worte widmen werden, 
in denen ein Dieb und fünf Betrüger das Opfer um „Ver- 
zeihung" bitten, natürlich um eine geheuchelte Verzeihung 
als Komödie der Reue. Der Chirurg, dem der Patient 
während der Operation stirbt, empfindet vor allem eine 
wissenschaftliche Bitterkeit; der Verbrecher, dem die 
geplante That fehlschlägt, empfindet eine verbrecherische 
Verbitterung. Heinerlei Beruf ist frei von Trostlosigkeiten 
und Enttäuschungen; es ist also nur natürlich, dass sowohl 
die einen als auch die andren selbst in den verbrecherischen 
Beruf sarten znflnden sind; es bedarf dazu nicht erst einer 
weiteren Belenchtnng des anders gestalteten psychischen 
Gehaltes, dem die Verbrechen ihre Entstehung verdanken. 
Der Betrflger yerspftrt eine Bitterkeit über einen verfehlten 
oder bald nach seiner Vollbringung entdeckten Betrug, ünd 
alsdann kehrt er dank seiner Geschicklichkeit in Um- 
schweifen die Geschichte um und schreibt einen demütig um 
Verzeihung bittenden Brief. An ihn glaubt oft der recht- 
schafi'ene Mensch infolge seines Automorphismus und ver- 
mindert damit die Verantwortlichkeit des Schuldigen. 

VI. Rückfälligkeit. Diese ist eine stärkere beiden 
Dieben; wir sehen von neunzehn vierzehn rückfällig und 
von diesen widemm zehn in „eodem**. Biickf&llige BetrOger 
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zählen wir vierzehn unter fünfundvierzig, und zwar nur fünf 
rückfällig wegen Betrugs. Die Verschiodenheit des Verbrechens 
des Diebstahls und des Betruges erklärt diese Erscheinung. 
Der einmal entlarvte Betrüger kann nur schwer in sein Ver- 
brechen zurückfallen, nicht etwa, weil er nicht will oder kann, 
sondern weil er mit der Per8on,die er zu hintergehen ge- 
denkt, direkt verkehren muss. Die Thatsache des Prozesses 
und der erlittenen Vemrteilnng entzieht ihm einen der 
ihm snr ümgamnng notwendigen Koeffizienten, nftmlieh 
das Einflössen yon Vertrauen. Der Dieb dagegen schreitet 
den yerbrecherischen Pfad mhig weiter, mag er ihn im 
Augenblick auch durch Prozesse und Vemrteilangen unter- . 
brechen sehen, denn er unterhält, wie ich schon hervorhob, 
keinerlei oftcne Beziehungen zu der zu bestehlenden Person. 
Man bedenke ferner, dass der Betrüger Requisiten besitzt, 
mit deren Hilfe er weit länger als der Dieb seine ver- 
breclierischen Instinkte zu verbergen vermag ; als da sind 
Geschicklichkeit, Krheuchelung eines Irrtums, glauben zu 
machen, dass die Spekulation durch Schuld eines Dritten 
fehlschlug, beweisen zu können, dass es sich um Soll und 
Haben, um dvile Anfechtungen, um eine Bechnungslegung 
handelt und so fort. Entdeckt, wechselt er auch oftmals 
Stadt, Klima, Namen ; er stellt seine «moralische Jungfem- 
schalb'* wieder her, wie die Franzosen sagen; er ver- 
sucht oder beendet an andrer Stelle seine betrügerischen 
Unternehmungen. Alle diese Grttnde fiberzeugen uns, dass 
ein Kücklall bei den Betrügern eine seltenere Erschei- 
nung ist als bei den Dieben. Ich stellte das in vielen 
andren, von vorliegenden unabhängigen und keine Schrift- 
stücke wie hier zur Grundlage habenden Prozessen fest. 
Die Rückfälligkeit behindert nicht die Thätigkeit des 
Diebes, wohl aber setzt sie den Unternehmungen des Be- 
trügers ein Hindernis entgegen, weil er sich durch den 
Ausspruch des Gerichtes, der aller Welt seine wahre Natur 
dargelegt hat, verdächtigt sieht. 

yn. Diebische und betrügerische Frauen. Von 

F«rtUat, ScfexrfkMd« V«1>N«Mr. 14 
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yiernndsechzig, diese Materie bebandelndeii Briefen worden 

nur sechs von Frauen verfasst. 

Der erste wurde an eine Freundin gerichtet, damit 
diese der Schreiberin einen Entlastungszeugen verschaffte. 
Der zweite an einen Hehler, damit sich letzterer bei dem 
Verhöre richtig verhalte. Der dritte ging an eine Dame, der 
man unter dem frommen Vorwande einer Sammlung für 
eine heruntergekommeae Familie Geld zu entlocken gedachte. 
Der vierte an eine Freundin; diese sollte zur Begleitung 
gezähmter Hunde und Affen auf die Jahrmärkte zwei 
Kinder von acht oder zehn Jahren „kaufen^, aber «nicht 
. zuviel ausgeben". Der fünfte war an einen Herrn gerichtet 
und sollte die Zahlung einer Provision für dnen gar nicht 
abgeschlossenen Vertrag (mit einer Dienstperson) herbei- 
führen. Den sechsten schliesslich empfing ein frommer 
Priester ; ihm wird eine erlogenes Unglück, nämlicli die 
Krankheit des Gatten und daher die Unmöglichkeit der 
Erlegung des Mietszinses erzählt. Die Zalil sechs ist eine 
bescheidene, wii' wollen jedoch nicht vergessen, dass ich 
mich in diesem Buche nur mit „schreibenden Verbrechern" 
beschäftige. Ich habe, zum Beispiel, der Betrügereien auf 
Grund von geheucheltem Unglück und verübt von Frauen 
mit einem bescheidenem Vermögen verschiedene festzustellen 
vermocht; weder ihr Bed&rfiois also noch die Scham des 
Annen, der sich nicht gern offenbaren will, zwangen sie, 
das Geld Andrer zu plttndem und auf den Eddmut der 
Andren mittels Beitragslisten zu spekulieren, in welche 
„sie selbsf falsche Namen von Gebern und falsche Ziffern 
„eingetragen" hatten. In unsrem Falle ist die Zahl auch 
deshalb eine niedrige, weil der Grad der Bildung bei den 
Diebinnen und Betrügerinnen gewöhnlich ein sehr niedriger 
ist; die von den Leidenschaften und krankhaften Verliebt- 
heiten beherrschten verbrecherischen Frauen, zum Beispiel, 
erfreuen sich einer weit höheren Bildung. Martineau sagte 
das ebenfalls. Es ist auch zu bemerken, dass, namentlich 
in Italien, die Frauen nur mit wenigen Ausnahmen geschäftliche 



Digitized by Google 



Der BrieArechial der Diebe und BetrOger. 



211 



Unternehmungen leiten und daber fern von der Geschäftswelt 
leben; sind sie aber BetTttgerinnen, so greifen sie zn andren 
HittelBy nicht erst zum Briefe, nm andrer Lente Geld zn 
erbeuten. Die Händlerinnen mit der Liebe schreiben aller- 
dings, wie wir sahen, der Betrug aber hat in diesem Falle 
seine eigne und daher bereits in dem betreffenden Kapitel 
geschilderte Physiognomie. 

VIII. Die Empfänger der Briefe. Die Diebe 
schreiben selten an ihr Opfer. Wenn sie es thun, bedienen 
sie sich des blinden Briefes. Die Betrüger dagegen wenden 
sich fast immer an das Opfer, wie aus obigen Tabellen 
hervorgeht; ich erörterte bereits die Gründe hierfür, es 
wäre also eine müssige Arbeit, sie hier erst nochmals 
wiederholen zu wollen. Der Leser wird ans der betreffenden 
Kolonne ersehen haben, dass die Briefe oftmals an dnen 
„Frennd** gerichtet sind! Ich wandte diese Bezeichnung an, 
weil ich mich dabei nach den Kdpfen der Briefe richtete. 
Trotzdem darf dieses Wort hier nicht in seiner wahren 
Bedentnng genommen werden, nicht nur wegen des Fehlens oder 
des Mangels an jeder Zuneigung in diesen Briefen, sondern 
auch, weil der so angeredete nur eine Maske darstellt, 
hinter der sich in Wirklichkeit ein Mitschuldiger, ein Bei- 
helfer, ein Hehler verbirgt. 

IX. Briefe um Verzeihung. Es sind ihrer sechs; 
der eine ist von einem Diebe und geradezu phänomenalen 
Liigner geschrieben, die andren von fünf Betrügern, einem 
falschen, einem zornigen und drei geschwätzigen Menschen; 
in allen sechsen ist die Bene nur eine geheuchelte. An- 
fangs war dieses Bereuen nicht recht begreifbar, denn ge- 
wöhnlich keimt es nur in einemliebenswürdigen, wohlerzogenen 
Gemüte, und man hat daher schon viele rhetorische Dinte über 
den Gewissensbiss in Verbrechern im allgemeinen verschmiert. 
Der Gewissensbiss, Sohn der IJeue, kann nur die Seele 
einzelner Verbrecher aus Leidenschaft heimsuclieu, nicht die 
der andren; der Mangel oder die Armut ihres mora- 
lischen Sinnes lässt das nicht zu. In uusrem Falle aber 
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spricht ausser der durch die experimentale Wissenschaft 
gewonnenen noch die nachträgliche Thatsache des voll- 
brachten Nachweises der Heuchelei mit. Der zu Gnaden ange- 
nommene Dieb versuchte den edelmütigen Verzeiher aber- 
mals za bestehlen; zwei Betrttger, welche das Opfer mit- 
leidig zu stimmen wussten, yerunglimpften es dann in der 
Öffentlichkeit y als handelte es sich um ihren schlimmsten 
Feind. Sie waren gerettet, da sie aber keine Dankbarkeit 
zu empfinden vennochten — ein liebenswflrdiges Gtef&hl, 
nur bei den Nonnalmenschen zn finden — so konnten 
sie vorher anch keine Bene ttberd^ ihren Opfern ver- 
nrsachten Schaden fühlen. Zwei andre, denen man nicht 
verziehen hatte, erklärten mehr oder weniger mit den- 
selben Worten, dass sie „mit der Verzeihung nichts an- 
zulangen wüssten; sie hätten eine solche auch nur nach- 
gesucht, um der nnldernden Umstände teilhaftig zu werden." 
Der sechste schliesslich schloss seinen Brief, nachdem er 
die „christliche Verzeihimg" wehleidig erfleht, mit den 
Worten: „Wenn Sie mir aber durchaus nicht verzeihen 
und grausam sein wollen, so mögen Sie zum Teufel gehen, 
leben Sie wohl!** Der Beweis der Heuchelei könnte nicht 
beredter sein; und trotzdem — ich verstehe, dass ein jeder 
seine Schuldigkeit zu thun sucht — yerschwendeten die 
Verteidiger der beiden erhörten Betrüger viele schöne 
und warme Worte, um die nS^i^t renige** Seele ihrer 
Klienten darzuthnn ! Welche Verketzemng der gerichtlichen 
Psychologie, um deu Richtern mildernde Umstände ab- 
zuringen, die aber — der Übel geringeres — nur 
einem zugestanden wurden, weil er „leidend" war. Ich 
weiss nicht, ob ich noch in den Hörsälen der Gerichtshöfe 
eine neue wissenschaftliche, eine ein wahrhaft wohlthätiges 
Licht für die Verteidigung der Gesellschaft ausstralilende 
Richtung erleben werde; zweifellos aber läuft im Augen- 
blick alles auf die Begünstigung des Verbrechers hinaus, 
besonders wenn dieser das »Glück** hat, eine That zu ver- 
ftben, welche von den Gteschworenen abgeurteilt werden 
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mnss. Die Physiologie, Psychologie, Anthropologie nndlrren- 
lehre spielen in den Schwnrgerichten blinde Eoh. Die arme 

Gerechtigkeit rennt nach rechts nnd links , stOsst mit dem 

Kopfe gegen die Mauern und lebt so weiter, böse zuge- 
richtet an ilnem bereits durch jene Prozeduren erkrankten 
nnd geschwächten Körper, die ihre Lebenskraft unterbinden, 
die Keckheit der grossen Verbrecher aber stärken. Was 
Graf in der „Nuova Antologia'' hinsiclitlich unserer Kultur 
schrieb, passt daher auch gut auf unsren Fall : „ . . . Man 
verlangt nach Heilmitteln, welche durchgreifen und das 
Übel an seiner Wurzel aufsuchen. Die Abwehrmittel dienen 
zu nichts andrem, als zur Verheimlichung des Obels; sie 
sollen bewirken, dass der Mensch nicht weiter daran denkt" 

* 

Nach dieser Beleuchtung vorstehender Tabellen wollen 
wir jetzt einige der ein grösseres Interesse bietenden Briefe 
studieren. Zuerst jedoch werde ich mich mit einem Schreiben 
befassen, welches nicht in obiger Statistik aufgeführt ist, 
denn es rührt von einem mit der Kleptoraonie behafteten 
kriminellen Irren her. Er ist ein Mann von 43 Jahren, 
unbeweibt, in guter vermögender Lage, über den Durch- 
schnitt hinaus gebildet und einem allerbesten und geachteten 
Hanse angehörend. Bis zu seinem 42. Lebensjahre führte 
er ein rechtschaffenes Leben, in keiner Weise kamen seine 
Neigungen zum Diebstahl zum Vorschein. Im Beginn des- 
selben Lebensjahres verlor er im Spiel» dem er sich ledig- 
lich aus Laune hingab, und um »auch diese Aufregung des 
Lebens zu erproben", wie mir sein Bruder sagte. Der Ver- 
lust war nicht unbeträchtlich. Er bedauerte das Vor- 
kommnis, dasselbe konnte seine wirtschafltiche Lage jedoch 
nicht im geringsten beeinträchtigen ; auch spornte es ihn 
nicht, den Versuch zu machen, das Verlorene zurückzuge- 
winnen. Er hatte keine besondren Laster, es kann aber 
sehr wohl sein, dass durch die Arbeit des Bedauerns in 
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ihm der yerborgene kleptomanische Keim seine Entwick- 
Inng begann. Dieser veranlasste später einen yon Gehim- 
gespinnsten begldteten Zustand psychiseh - motorischer 
Bewegung and seine Einsperrung. Er begann mit Haus- 
diebstAUen zum Schaden sdnes Bruders, seiner Schwägerin, 
einer Tante und schliesslich selbst der Bediensteten. Der 
Wirrwarr in der Familie wurde darob ein ausserordentlicher, 
und beinahe hätte man einen unschuldigen Gärtner als 
Dieb zur Anzeige gebracht. X. aber Imgnügte sich nicht 
nur mit Diebstälilen im Hause; er stahl Bücher, Zeitungen, 
Aschbecher im Klub , Spielzeug , alte Münzen , vergoldete 
Papiermesser, Taschentücher, Cigarren and Oigarrenspitzen 
in den von ihm besuchten Familien. Hier der charakte- 
ristische, an eine Dame gerichtete Brief, der er eine kost- 
bare Miniatur gestohlen hatte, die auf einem Tischchen 
ihres Empfangssalons gelegen war. 

„Liebenswürdige Frau . . . .! 

Man hat mir heute frOh erzählt, dass Ihnen vor 

einigen Tagen eine kostbare Miniatur von hohem künst- 
lerischem Werte geraubt wurden ist. Die Nachricht be- 
trübte mich, und ich biete Ihnen meine Dienste für die 
Auffindung des Schuldigen an, dem vielleicht vieles ver- 
geben werden kann, w^enn er ein Opfer seiner Liebe für 
die Kunst gewesen ist. Näliren Sie irgendwelchen Verdacht? 
Schreiben Sie mir es oder sehen Sie vielmehr zu, diesen 
Verdacht zu bestärken. Wir sprechen dann morgen Abend 
davon, wenn ich Sie besuchen werde. Jedenfalls wäre 
es gut, den Antiquitätenhändler zu benachrichtigen, den 
Sie kennen. Wir wollen hoffen, dass man den »Ettnstler** 
mit den zu flinken Händen erwischt Ich habe den Vorzog 
mich nennen zu können 

Ihr tief ergebener Freund. 



Wie man sieht, ist dieser Brief in einer liebenswürdigen, 
guten i^'orm verlasstj er iässt uns aber auch zwei charakte- 
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ristische Seiten erk^ueii: das AnerbieteE an die Dame, ihr bei 
der Entdeckung des Diebes zn helfen; den scherzhaften 

Ton, wo er von dem Diebe als einem „Opfer seiner Liebe 
zur Kunst" — das Wort war von X. unterstrichen worden 
— und von den „zu flinken Händen" spricht. Die Heuchelei 
in dem Briefe kann keine vollkomnuiere sein und erhält 
durch die angeführten scherzhaften Ausdrücke gerade noch 
eine besondre Färbnntr. X. war weder Künstler noch ein 
dilettantischer Sammler von alten und kostbaren Gegen- 
ständen, und auch hier also ist eine neue Erscheinung fest- 
zustellen. Ür vermutet, dass der Diebstahl von einer Person 
aus Liebe zur Kunst ausgeführt worden sei ~ in welchem 
Falle also so manches yerziehen werden kann das heisst 
von einem Diebe aus «innerem Drange**, wie er einer war, also 
nicht yon einem Künstler. Wir besitzen damit den Ausdruck, 
der den seelisch-geistigen Zustand des Schreibers ganz genau 
schildert. Daher steht in dem Briefe selbst bereits das unbe- 
wusste Geständnis des Kleptomanen X. Auch als er schon ein- 
gesperrt worden war, versuchte er noch immer und allerorten 
die Gegenstände zweiter Personen, die ihm in die Hände fielen, 
auf die Seite zu liringen ; aber es veiiangte Um nie wieder 
nach schriftlichen Ergüssen. 

Sehen wir uns jetzt ein wenig in dem Briefwechsel 
der Diebe um, und zwar in demjenigen Teile desselben, der 
in der betreffenden Kolonne mit dem Worte MBatsehlftge** 
bezeichnet worden war. Hier finden wir auch zwei Diebinnen 
Tor; im ganzen besitze ich neun Briefe dieser- Gattung, in 
denen ich nur die Rechtschreibung yerbesserte. 

I. (Ein Mann an einen Freund, das heisst Beihelfer). 
„Ich werde stumm bleiben, weil ich meinem Nächsten 
nichts böses anthun will ; aber auch du darfst mich 
nicht verlassen, und zu deinem Guten rat ich dir, 
an unsre Greschäfte und an meinen Prozess zu denken.^ 
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n. (Ein Kann an ein«n Frennd, bier Hehler). „Ich 
weiss nichtSy da aher, der du weisst, wie die Sachen 
stehen, solltest dich mit meinem, mir vom Gerichte 
zugewiesenen AdTokaten besprechen imd nicht den 

Dummen spielen." 

III. (Ein Mann an einen Freund, das heisst Beihelfer). 
„Man hat mich gefasst; ich befinde mich hier 
schliesslich nicht schlecht, du aber sollst au einen 
in das Unglück geratenen Freund denken; lasse 
dir von meinem Vater raten." 

IV. (Ein Mann an den befreundeten Beihelfer). „Mein 
tenrer Frennd, mir geht es schlecht, weil mich alle 
vergessen nnd ich will mir nicht aneh die Schuld 
der andren aufladen. Helfe mir, es ist das ein 
Freundesrat» den ich dir gebe." 

y. (Ein Mann an seinen Schwager). „Mein Prosess 
wird am 25. dieses Monats zur Verhandlung kommen. 
Ich will X. zum Advokaten, und wenn er nicht 
annimmt, gehe zum Advokaten Y . . . . Unterrichte 
ihn von allem und sage ihm, er solle mich besuchen, 
um mir zu raten, denn es sind zwei Zeugen da, die 
mir wehe thun." 
VI. (Ein Mann an seinen Vetter, Beihelfer). „Ich habe 
deinen Brief erhalten und befolge deinen Bat mich 
zu gedulden ; aber auch ich sende dir ein Avis (Rat), 
nämlich einen Unschuldigen zu retten, andernfalls 
könnte ich dem Aichter einiges sagen. ^ 

VII. (Ma. Mann an einen Freund, hier Beihelfer). „Er- 
innere dich meiner Empfehlung, n&mlich, kein Ge- 
schwäts zu machen. Ich bin unschuldig und daher 
im Stande, mich selbst zu verteidigen.^ 

Vm. (Eine Frau an eine Freundin, Hehlerin). „. ... ans 
diesem Grunde habe ich alles gestehen müssen, und 
die Richter werden mit einer armen Familienmutter 
Mitleid haben, du aber sollst mich beraten, mir 
helfen und eine Unterstützung zukommen lassen, 
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wie ich es mit dir gethan habe, als vor zwei Jahren 
C. dir jenes kupferne Eettchen verkaiifte. Ich 
warte also, anch eine Lira ist gut ; erinnere dich, 

auch zwei gute Zeugen für mich zu finden.** 
IX. (Eine Frau an einen Freund, das heisst Liebhaber . 
und Mitschuldigen). „Ich habe diesen Brief schreiben 
lassen und hoffe ihn dir zu schicken, wenn meine 
Genossin das Gefängnis verlassen wird : sie wird 
ihn an einer Stelle verbergen, die die Aufseherin 
niclit auffinden wird. Inzwischen rate ich dir, die 
Uhr jetzt nicht zu verkaufen und nicht meinem 
Manne Gesellschalt zu leisten, denn er ist ein Ver- 
schmitater, er giebt dir zn trinken, nnd dn schwatzest^ 
was das Zeng hält. Ich habe alles abgeleugnet, 
nnd Beweise sind nicht da. Die Anklagen der 
Wirtin raachen mich lachen. Dich Terdftchtigt 
niemand, mein Lieber, und ich werde ganz gewiss 
nicht sprechen. Du siehst also, dass ich dich liebe. 
Wärest du nur hier um mir Gesellschaft zu leisten, 
denn ich langweile mich sehr, und wenn mich meine 
Genossin verlässt, bleibe ich mit einer Frau allein, 
die ein kaum geborenes Kind getötet hat und nun 
unaufhörlich weint, denn sie fürchtet eine Ver- 
nrteilung." 

Zeigen alle diese Briefe schon mehr oder weniger das 
Fehlen jedes moralischen Sinnes bei ihren Verfassern, so 
spitzt sich dieser Hangel zweifellos bei dem an letzter 
Stelle angeführten noch nm ein bedeutendes zn. Ihn liess 
eine yerheiratete Frau verfassen, eine Mutter dreier Kinder, 
von denen eines erst achtzehn Monate, um das sie „sich 
aber nie kümmerte". Hier war also auch das mütterliche 
Gefühl völlig erloschen. Sie kennt nur ein Verlangen : das 
Beisammensein mit ihrem Geliebten, den geschlechtlichen 
Instinkt in seiner tierischen Form, das ist alles. 

* * 
1» 
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Eine asweite Gruppe von abweichender Gattung wird 
uns durch fünf von f&nf Dieben an den üblichen „Freund**, 
das heisst an den Genossen im Verbrechen gerichteten 
Briefen geliefert. 

I. „ jetzt ist alles entdeckt, ich will also nicht 

allein bleiben wie eine Salami, und auch du sollst 
gestehen, lasse es niicli (ladurcli wissen, dass du 
heute Abend „es regnet " rufst, wemi man die Nacht- 
geschirre leeren kommt. Zeige den Mann in der 
andren Angelegenheit^ hier aber rede.'' 
n. „Sprich gut zu ihm iinr^ mache dich begreiflich, 
selbst mit. Hilfe einer Kopinnss ; um uns zu retten, 
bedarf es eines guten Zeugen (natürlich, denn es 
ist ein falscher**) und du unterrichte ihn gut, denn 
man sagt mir, der Vorsitzende sei ein schlauer 
Kunde, der viele Fragen stellt.** 

III. . . . du gewinnst an uns, und ich, sobald ich 
frei bin, werde dir und deiner Familie mit meiner 
Arbeit helfen, aber die Schuld musst du allein tragen, 
ja, du sollst dich vom Richter vorladen lassen, um 
ihn zu veranlassen, alles niederzuschlagen, wie ich 
dich durch .... wissen liess. Denke daran, dass 
du nicht lauge sitzen würdest." 

IV. „Wenn ich daran denke, dass durch deine Schuld 
alles schief gegangen ist, so brennt mich die Wut, 
jetzt hast du alles wieder gut zu machen, den Direktor 
zu „umgehen** (aus dem Sinne geht hervor, dass 
der Schreibende überzeugen sagen will) und wehe 
dir, wenn du mich nicht rettest und meine Strafe 
nicht beenden wirst. Ich bin seit drei Monaten, 
fünf Tagen und sechs Stunden hier und wehe, wenn 
du mich nicht rettest.'* 

V. „ ja, ja, du bist ein Hund. Ich weiss, was 

du gethan, wieviel du gewonnen und dass du falsch 
geschworen hast. Ich werde mich aber rächen und 
dem Untersuchungsrichter alles sagen, und dann 
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wird man auch dich einstecken. Wenn man so 

feige ist wie du, befindet man sich ganz wohl in 
der Zelle: ich sage es dir zu deiner Richtschnur. 
Wir werden uns wiedersehen, teurer Freund." 

* 

Vier an das Opfer gerichtete Briefe. Zwei zum Zwecke 
der Gelderpressung, davon einer ein anonymer. Die üb- 
lichen, in roher vnd brutaler Form ausgedrückten Drohungen, 
nm einen einschflchtemden Dmck auf die Seele des Empfängers 
auszuüben. Kennzeichnend ist folgender Satz in dem ano- 
nymen Schreiben: „Wenn du mir nicht die tausend Lire 
giebst f so wird deine Nase jnit meinem Taschentuche ge- 
säubert werden.*^ In der Übertragung heisst das: »so 
werde icli dir deine Nase abschneideu.*' Dank diesem Ausdruck 
wurde der Anonymus abgefangen. Eingehender will ich da- 
gegen von zwei andren Briefen sprechen, in deren einem die 
Rückgabe des widerrechtlicli Genommenen gegen Vergütunp: 
zugesagt wird — ich sprach von solchen Vorschlägen in meinen 
„Schlauen und glücklichen Verbrechern", und verschiedene ähn- 
liche Fälle führte auch Claude in seinen polizeilichen „Erinne- 
rungen** an; in dem zweiten bestätigt der Verbrecher, 
einen Gegenstand zum Pfand erhalten zu haben. Es handelt 
sich hier um zwei Bückfällige wegen Diebstahls, mit dem 
besondren Umstände für den Urheber der ungehörigen An- 
eignung, dass dieser sich in einer halb vermögenden wirt- 
schaftlichen und guten sozialen Lage befand. Dieser 
Faktor aber btisst seinen Wert ein, sobald man erfährt, 
dass jener Verbrecher den Beruf eines Wucherers ausübte 
und durch seine Spekulation auf die Thränen und das Elend 
andrer ein bescheidnes Vermögen zusammengebracht hatte. 
Er war ein Typus, den Rovetta so treiflich in der Person 
des Pompeo Barbarö in seinem Eomane „Die Barbarö" ge- 
zeichnet haty vielleicht nur mit dem Unterschiede, dass unser 
Mann weniger QeiBt und ein weniger der Hölle entstammen- 
des Vermögen besass, als eben jener Bomanheld. 
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Betrachten wir nun den ersten Brief, in welchem der 
Dieb sich den Anschein giebt, als schreibe er fttr Rechnung 

des Diebes; er legt also zu dem Zwecke das Kleid des 

halben Ehrenmannes an. 

„Ich weiss zufällig, wer Ihnen auf der Josephs- 
kermess die Uhr gestohlen hat, und madite dem Spitz- 
buben darob Vorstellungen. Ich Hess mir die Uhr von 
ihm aushändigen und bin bereit, sie Ihnen zurückzustellen, 
wenn Sie mir ein Trinkgeld von 25 Liren zahlen. Sie 
sehen» das ist nicht viel, denn jener Spitzbube ist aber- 
zengtf dass sie wenigstens 50 wert ist nnd mehr noch, 
wenn sie ein Andenken. Schicken Sie die Belohnung an 
nachstehende Adresse nnd zwei Stunden darauf werden 
Sie die IJhr erhalten. Adresse 

Jenes „ich habe dem Spitzbuben darob Vorstellungen 
gemacht" beweist zur Genüge die Komödie der Ehrenhaftig- 
keit ; der Schreiber zeigt seine Verschlagenheit und Praxis, 
indem er auf einen Liebhaberpreis hinweist fwenn die Uhr 
ein Andenken ist) ; er stellt schliesslich keine Sicherheit 
dafür, dass er die Uhr nach Erhalt der 25 Lire auch wirk- 
lich ausliefern wird. Claude allerdings erzählt, dass in 
allen Fällen, deren er sich erinnert, die Bttckgabe in der 
That erfolgte. Es bestand damals zn diesem Zwecke in 
Paris eine «Gesellschaft der Znrttckerstatter**, die natfirlich 
mit den Dieben unter einer Decke steckte nnd klingende 
Gewinne einstrich. Sie ersparte dem Diebe alle Verdriess- 
lichkeiten nnd die Schwierigkeit, die gestohlene Waare zn 
versilbern; auf der andren Seite bewirkte sie, dass der 
Bestohlene, um sein Eigentum zurückerhalten zu können, 
den Anforderungen des Diebes wohl oder übel gerecht werden 
musste, namentlich wenn ein Liebhaberpreis auf den Gegen- 
stand gesetzt wurde. Der Verfasser obigen Briefes wurde 
verhaftet, er blieb aber dabei, dass er selbst nicht der 
Veriiber des Diebstahls sei, und da alle Beweise fehlten, so 
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wurde er nur als Hehler verurteilt. Der Diebstahl konnte 
materiell allerdings von einem zweiten ausgefülirt worden 
sein, aber seine Beihilfe stand trotzdem ausser Frage. Ich 
glaube , der Brief war nur geschrieben worden , weil man 
bei dem Verkaufe der Uhr unter der Hand auf Schwierig- 
keiten gestossen war; letztere nämlich war an einer auf der 
äusseren Seite der Aussenkapsel vorhandenen Gravierung 
leicht erkenntlich. Die Uhr wnrde Jed^ifalls nicht wieder- 
gefunden. Der Dieb behauptete, er habe sie ^seinem Eigen- 
tfimer** zurückerstatten mflssen, der sie ihm nur auf den 
Empfang jener 25 Lire hin antertrant haben wollte. Ein 
besondrer Umstand : in dem ganzen Briefe findet sich nur 
ein einziger orthographischer Fehler vor. Der Verfasser 
liebte die Lektüre vou Zeitimgeii und Büchern geschicht- 
lichen Inhaltes. Auf diese Weise vervollkommnete er seine 
durch einen Landprediger erhaltene geringe Bildung. 

Hier der zweite Brief des alten Verbrechers. Dieser 
hatte gegen ein baares Darlehen von fünfzig Liren mit 
achtzig Prozent Nutzen an eine arme Dame eine silberne 
Uhr im Werte von fünfunddreissig Liren als Pfand ge- 
fordert; letztere sollte an dem Tage ihrer Eigentümerin 
zurttckgegeben Werden, an welchem diese den kleinen Wechsel 
einlasen würde. Am Yerfalltage zahlte die Dame pfinkt^ 
lieh, aber es fehlten ihr an dem Betrage gsnze zwanzig 
Centesimi, der Wucherer weigerte sich infolgedessen, 
die Uhr auszuliefern. Nicht genug, am Tage darauf brachte 
die Schuldnerin die zwanzig Centesimi, er aber sagte mit 
der Logik der verbrecherischen Halsabschneider: „Ich habe 
Ihnen gestern Ihren Wechsel zurückgegeben, trotzdem Sie 
unsrem Vertrage nicht gerecht geworden sind: Sie hätten mich 
bis zum letzten Centesimi bezahlen müssen. Sie haben das 
nicht gethan, um so schlimmer also für Sie. Die Uhr ge- 
hört mir. Laden Sie mich ruhig vor Gericht, ich fordere 
Sie selbst heraus, einen Eichter zu finden, der mich ver- 
urteilt." Die arme Dame, die aus vielen delikaten und intimen 
Familiengrttnden ihr ehrenhaftes Elend nicht vor die Öffent- 
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lichkeit zerren, auf der andren Seite sich jedoch nicht in 
dieser Weise bestolilen sehen wollte, sclirieb dem Wucherer 
einen Brief und erhielt folgende Antwort: 

„Es ist unnötig, darauf zu bestehen, das gute Recht 
ist auf meiner Seite. Sie mussten den Wechsel am 22. 
bezahlen, bezahlten ihn aber erst am 23. Ich war gütig 
genug, Ilinen den Wechsel schon am 22. zurückzugeben, 
aber auch meine Güte hat eine Grenze. Liegt hier eine 
Abmachung vor oder nicht? Nun wohl, sie sagt, dass 
die mir verpfändete Uhr mein «»aiiBschliesaliches und un- 
antastbares Eigentum wird", wenn der Wechsel nicht 
ordnungsgemäss am 22» bezahlt würde. Der Wechsel 
nnn ist in Wirklichkeit erst am 23. getilgt worden, und 
es kommt wenig darauf an, ob Lire oder Centesimi ge- 
fehlt haben. Die Uhr ist also seit dem 22. zwei Uhr 
nachmittags nieiu Eigentum. Das ist klar wie das Tages- 
licht, und da ich bis auf das Gewissen rechtschaffen bin, 
so schicke ich Ihnen anbei die mir gestern eingehändigten 
zwanzig Centesimi zurück, die ich eigentlich nicht mehr 
annehmen durfte, wie es mir jetzt aucli leid thut, Ihnen 
damals aus GefäUigkeit das erbetene Geld geliehen zn 
haben, als ich mich durch Ihre Thränen einer unglück- 
liche Mntter rühren liess. Ich wiederhole, meinen Sie 
Becht zu haben, so laden Sie mich vor, aber glauben 
Sie mir, Sie werden Zeit, Atem und Gteld n&nütz daran 
yerschwenden. Ich grflsse Sie ehrerbietig nnd erkläre 
mich mit der grössteu Hochachtung 

Briefmarke von Ihr unter thänigster Diener 
20 Centesimi. « 

Die Terbrecherische Bankesncht springt nns aus diesem 
kostbaren Schriftstficke mit dem ganzen dftstren Lichte in 
die Augen, welches in dem Gehirne seines Verfassers 
banste; die Logik des Verbrechers geht ihren geraden Weg, 
man kann fast sagen, ohne jeden Winkel. Die Abmachung 
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lautete genau so, wie er behauptete; gewandt in seinem 
Berufe, kalkulierte er augenscheinlich auf die Zahlungs- 
unfähigkeit der armen Schuldnerin. Er hatte gegen achtzig 
Prozent Zinsen (!) öO Lire ausgeliehen und empfing nur 
49,80 am Verfalltage, »also** waren die Bedingungen des 
Vertrages nicht erfüllt worden, die Uhr gehörte jetzt ihm. 
Der schlaue Verbrecher weiss gat zu diskutieren, er for- 
dert „den Bichter heraus, der ihn yerorteilen will." Es 
handelt sieh nicht dämm, ob „Lire oder Centesimi** fehlen, 
Thatsache ist, dass die Snmme am yerabredeten 22. nicht 
vollständig erlegt worden war. Ich weiss nun nicht, wie 
er dazu kam, trotz seiner grossen Verschlagenheit die 
Naivetät zu begehen und den Wechsel auszuliefern, der nun 
natürlich zu einer Waffe des Sieges für die Schuldnerin werden 
musste, fem er einen zweiten falschen Schritt dadurch, dass 
er am 23. noch die 20 Centesinü entgegennahm. Diesen 
zweiten wurde er nachträglich gewahr, daher fügte er als 
ein „bis auf das Gewissen rechtschaffener" Mann dem Briefe 
scblennigst eine Briefmarke von 20 Centesimi bei. Viel- 
leicht ward ihm nachträglich auch das erste Versehen klar, 
vielleicht wiederholte er ans diesem Grunde in seinem 
Biiefe die ganze Geschichte der Abmachung, damit die 
Schuldnerin nunmehr ein Dokument in Händen hätte, aus 
welchem der wahre und damit nach seiner Meinung für die 
Schuldnerm selbst ungünstige Sachverhalt hervorginge. Da 
im übrigen, wie ich schon hervorhob, die Logik der schlauen 
Verbrecher niclit die der Normalmenschen ist, so glauben 
sie oft mit verzweifelter Pfiffigkeit zu verfahren, während 
sie in Wahrheit Irrtümer begehen und in kindliche Naivetäten 
verfallen, welche in diesem Falle wenigstens der rechtschaffen 
Geschraubten zum Glück gereichten. Die Auslieferung des 
Wechsels bedeutete in der That seine Verurteilung, denn sie 
galt der Tilgung der Schuld gleich. Er wird diesen Schritt 
gethan haben, um auch die 49,80 Lire erhalten zu kOnnen, denn 
andrenfalls hatte die Dame, die sehr wohl wusste, mit wem 
sie es zu thun hatte, ihm das Geld sicher nicht einge- 
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hftndigt. Die ame Frau h&tte in Wirklichkeit zu Fall 

kommen sollen , denn sie liatte keine mitleidige Seele ge- 
funden, die ihr damals die so dringend gebrauchten wenigen 
Lire borgen wollte. Die politische Behörde bezeichnete 
jenen Menschen als einen „falschen, jeder schlechten Hand- 
lung aus Gier nach Gewinn fähigen Mann". Das oben an- 
geführte Schreiben machte jede weitere Erkundigung über den 
Verfasser selbst entbehrlich, denn es photographiert geradezu 
die verbrecherisclie Seele dieses Wucherers und zweifachen 
Diebes. Nimmt er doch 80 Prosenti eignet er sich doch 
eine Uhr im Werte von 35 Liren an, sncht er doch schliess- 
lich den zweiten Diebstahl mit den Chikanen des schrnntsigen 
Dnrchschiebers zn bemänteln, indem er noch sein gntes Recht 
und das Gesetz für sich in Anspruch nimmt Die charakte^ 
ristischen Merkzeichen des diebischen Wucherers kommen 
auch in dem Schlüsse des Briefes scharf zum Ausdruck. 
Hier sucht er mit aUruistischen Gefühlen zu prunken, die 
ihm selbstredend völlig abgehen; hier nimmt er Abschied 
von der Dame mit einem kriecherischen , salbungsvollen, 
allen Halsabschneidern eigenen Phrasentume, denn diese 
nehmen den Gefederten gegenüber stets sehr unter würlige 
Manieren an. Eine neue Erhärtung ihrer seelischen Ent- 
artung. Unterwürfigkeit, Heuchelei, Lüge, kfthner Betrug, 
Schlauheit, unbewnsste Naivetät, Anschein von Altruismus 
— das sind die verschiedenen Partikelchen ihres psychisch- 
intellektnellen Organismus. Jedes derselben schleppt dann 
Je nach der Natnr des Opfers nnd der vom verbrecherischen 
Augenblicke verlangten Angebrachtheit seinen starken Bei- 
trag zur That herbei 

Wir wollen jetzt in dem Briefwechsel der Betrüger 
Umschau halten und aus ihm zehn getreuute Gruppen 
formen. 

L Fünf Briefe, in welchen ein Bereuen geheuchelt wird. 
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IL Zwei Briefe, betreffend den Handel mit Kindern. 
Iii. FflnfBriefe, die sich anf Wahlbetrügereien beziehen. 

IV. Neunzehn Briefe ttber versehiedene Betrügereien 

and, bis auf einen, an die Opfer gerichtet; dieser ist an 
einen Verwandten adressiert, der wahrsclieiulich den Bei- 
helfer spielte. 

V. Zwei Briefe an zwei Freunde; sie betrefeu einen 
kaufmännischen Betrug. 

VI. Zwei an das Opfer gerichtete Briefe sollen diesem 
klar machen, dass es sich in der schlimmsten Voranssetanng 
nur um ungehörige Aneignungen handeln kann. 

VII. Vier an Freunde (Beihelfer) gerichtete Briefe, um 
Batechlftge zn erhalten nnd an erteilen. 

vm. Ein Brief an ein Opfer, dem man eine Fälschung 
der Wahrheit anfhötigen will ; ein zweiter, ebenfalls an das 
Opfer gerichteter enthftlt Drohungen zum Zwecke der Ab- 
wendung einer Anzeige. 

IX. Zwei an Freunde (Beihelfer) adressierte Briefe behufs 
Auftreibung von Zeugen durch diese. 

X. Zwei Briefe an das Opfer, geschrieben in der Ab- 
sicht, sich gegen die Anklage wegen Betruges zu verteidigen. 

Erste Gruppe. Was ich fiber die Erheuchelung des 
Berenens zn sagen hatte, bemerkte ich bereits, als yon 
Jener Kolonne der Tabelle die Bede war, welche die um 
Verzeihung bittenden Briefe umfiasste; dieser Faktor bedarf 
also keiner weiteren Auslegungen. 

Zweite Gruppe. Zwei Briefe, welche den Handel 
mit Kindern angehen. Ihres psychologischen Wertes halber 
müssen sie vollständig zum Abdruck gelangen. 

Eine Frau, eine gewisse M. S., welche die Welt mit 
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eineoi an Jahren jfingeren Geliebten durchzieht, schr^bt 
einer IVenndin: 

^Die Jahrmarktsgeschftlte gehen so so, ich bedarf trotz- 
dem zweier Kinder von acht oder zehn Jahren, will aber 
nicht viel für sie ausgeben. Grossere nicht, weil diese 
zu sehr über das Essen brummen. Gut wäre ein Knabe 
und ein Mädchen, denn die Mädchen, wie du auch ver- 
stehen wirst, helfen dem Handel, wenn sie erst gut gezähmt 
sind, und verkaufen mehr Planeten. Trelfe deine Mass- 
regeln gut, damit du mit niemandem Scherereien hast 
und du sie als Kinder meines Gatten durchbringen kannst. 
Ich will nicht mehr als zehn Lire wegwerfen, und auch 
das ist noch zu viel, denn Jene Ungeheuer brennen mir 
oft genug durch.** 

Dieses Schriftstück besagt in seiner rohen Offenheit, 
wer die Schreiberin ist, was sie mit dem Mädchen zu thun 

gedenkt, wie sehr sie auf den Magen und den Bauch der 
beiden Kinder zu spekulieren wünscht, die sie nur zehn 
Lire kosten dürfen, trotzdem aber schon „Ungeheuer" von 
ihr genannt werden. Und die Unglücklichen müssen ihr 
unbestrittenes Eigentum sein , wie jeder der Hunde oder 
Affen, mit denen sie die Jahrmärkte in den Dörfern be- 
sucht. Sie lebt mit einem Subjekt allerschlimmster Sorte 
im Konkubinat, und dieses wird also der „Vater" der beiden 
kleinen weissen Sklaven sein. Der kalte, geschäftliche Ton 
dieses Schriftstückes bedeutet eine ToUständige psychologische 
EnthlUlung dieser Jeden moralischen Sinnes baaren Frau 
mit verkehrten Instinkten, welche mittels Hungers und 
Schilfen das arme kleine Mädchen unter dem Verwände 
des Verkaufes von „Planeten** zum Bettel und zur Prosti- 
tution zwingen will. In dem Briefe findet sich noch eine 
„Nachschrift in Form einer Empfehlung vor, welche erst 
recht eine betrügerische Umschreibung in sich schliesst. 
Die fimpfäugeriu solle nämlich die Eltern glauben machen, 
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dass es deren Kindern „gut gehen wird, dass sie belustigt 
werden" und nach zwei Jahren „schön und dick, jedes mit 
wenigstens hundert Liren in der Tasche heimkehren würden.** 
Der zweite Brief wurde von einem herumziehenden 
Musikanten . der auch den Beruf des Seiltänzers ausäbte, 
an einen seiner Landsleute gerichtet. 

„Ich bin mit einem Knaben allein geblieben, veil 
»mein Gigino** gestürzt ist vnd jetzt mit einem ge- 
broehenen Arme im Hospital liegt. Ein Kamel von 
einem Jungen, der bis heute noch nicht den doppelten Salto 
mortale gelernt hat, trotzdem er genug „Zucker" bekommen. 
Ich gebrauche also einen andren Knaben von 8 Jahren, 
du mnsst mir aber einen sehr, sehr kleinen, magren, 
leidenden, hässlichen Jungen aussuchen; ich will ein als 
indischen Fürsten angekleidetes Kinder -Phänomen aus 
ihm machen und zu diesem Zwecke mit einem neapoli- 
tanischen Freunde eine gemeinsame Bude einrichten. Du 
kann „selbst" bis zu fünfzelin Liren geben und die Eltern 
glauben machen, dass du einen braven Menschen gefunden 
hast, der ihn nicht überanstrengen, ihn so gnt behandeln 
wird wie einen eignen Sohn, und dass er nur „Majestäten" 
auf den Jahrmärkten zu verkaafen braucht. Ich empfehle 
mich dir, bediene mich gut, damit ich dir bei meiner 
Eftckkehr aus Frankreich als Vermittlungsgebühr eine 
schöne Tabakspfeife mitbringen kann.** 

Wenige Auslegungen. Die Art und Weise, mit der er 
von seinem Gigino (Neffen) spricht, der mit der Peitsche 

(Zucker) auf die Sprünge abgerichtet worden war und 
durch seine Schuld jetzt im Krankenhause lag, beweist, 
dass in ihm kein zärtliches Gefühl zu Hause ist. In der 
Umschreibung „glauben zu machen, dass du einen guten 
Mann gefunden hast" liegt liereits das unfreiwillige Ge- 
ständnis seiner angeborenen Schlechtigkeit und bestia- 
lischen Sitten. Auch hier sehen wir, nach dem Beispiele 

lö* 
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des Domenico H., einen Jeder Neigung baaren Menschen, der 
aber trotzdem zum Vergleiche der „Eindesliebe" greift, da- 
mit der Frennd die Eitern besser zu umgarnen weiss, welche 

ihr Kind abtreten wollen. Ihnen soll ausdrücklich gesagt 
■werden, dass der „brave Mann" den Knaben wie „seiüen 
eignen Sohn" behandeln wird. Der Vertrag vervollständigt 
sich durch das Versprechen einer Vermittlungsgebühr in 
Gestalt einer Tabakspfeife. Alle charakteristischen Merk- 
male des Verbrechers sprechen aus diesem Schriftstücke. 
Es überrascht also nicht weiter, dass die Auskünfte des 
Bürgermeisters in der Vokabel „falsch" ihren Kulminations- 
punkt fanden; damit waren alle moralischen Eigenschaften 
dieses Menschen genügend gekennzeichnet. 

* 

Dritte Gruppe. Ans den ffinf Briefen, welche Wahl- 
verbrechen betreffen, wähle ich einen, den typischsten; er 
war an einen Kandidaten während der Periode der ad- 
ministrativen Wahlen in einer grossen Stadt gerichtet 
worden. Er wurde verfasst von einem neunundvierzig 
Jahre alten, wegen Diebstahls bereits verurteilten Wahl- 
agenten von leidendem Ausseren , verursacht durch ein 
lasterhaftes Leben, dem allein er seine Armut verdankte. 
£r war verheiratet, lebte aber getrennt von der Gattin, 
einer guten Frau, die sich auch ihres einzigen Knaben 
liebevoll annahm. Sie war dnrch das wttste Leben, welches 
ihr Ehegemalü führte, schliesslich gezwungen gewesen, ihn 
zu verlassen. Als Wahlagent erfreute er sich des Rufes 
grosser Geschicklichkeit. Die politischen Sitten von heute 
sind so in Verfall geraten, dass selbst ehrenhafte Männer 
in der Wahl der Männer, welche ihre Kandidaten durch- 
drücken sollen, durchaus nicht schwierig sind. X. also war 
ein notorisch gescliickter Wahlagitator, stets bereit, die 
armen Wähler durch seine feinen Künste zu beschwindeln. 
Es fiel daher auch niemandem ein, einen Blick auf sein 
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Strafregister zu werfen, welches angab, dass ihm zweimal 
wegen Diebstahls der Prozess gemacht, dass er dieserhalb 
einmal mit mehreren Monaten Gefängnis bestraft, dass 
diese Strafe aber nnr znm kleinsten Teile abgebüsst worden 
war, weil er der Wohlthaten jener Amnestie teilhaftig 
wurde, welche Ferri mit dem gemeisselten Worte »Das 
Jabüftum der Verbreeher** bezeidiaet hat. Die administra- 
tlTen Wahlen in der Stadt E. also hatten die lebhaftesten 
Kämpfe henrorgerafen. Eine Gruppe von derselben poli- 
tischen Partei angehörigen Kandidaten hatte deshalb zu 
der klugen, das heisst bestechenden Thfttigkeit des X. ihre 
Zuflucht genommen, der das Geld so zu verausgaben pflegte, 
dass der grüsste Teil desselben hübsch in der eignen Tasche 
blieb. X. schrieb aus diesem Grunde an einen der reichsten 
Kandidaten folgendes Briefchen. Man brauchte sich ja vor 
einander nicht zu schämen, da der Schreiber und der zu 
plündernde KandidatBuudesgenossen bei dem vorzunehmenden 
Betröge waren. 

„Sehr Terehrter Herr . . , .! 
Alles geht gut, nnd anch schöne Reden können 
helfen y aber Wahlen macht man nicht mit dem Banche, 
sondern mit dem Braten. Sie wissen, dass ich in diesem 
Berufe gran geworden bin, ich kenne meine HfUmer, nnd 
ohne Gfeld, ohne idel Geld erreicht man nichts. Zugegeben 
selbst, dass die Gegner dnrch ihr eignes Geschw&tz sich hin- 
einlegen, wir aber mfissen nicht nnr siegen, sondern mehr 
als siegen. Wenn Sie nicht so verfahren , werden Sie 
und Ihre Freunde in der Minderheit bleiben und eine 
schöne Figur spielen. Ich „bearbeite" gerade zwanzig 
schwierige, argwöhnische, von den Grundsätzen der Gegner 
durchtränkte Wähler ; aber ich würde sie auf meine Seite 
bekommen , wenn ich sofort über fünfhundert Lire ver- 
fügen kann. Lassen Sie sie mir von'. . . . ohne Verzug 
zukommen, und Sie werden sehen, dass alles gut geht. 
Erinnern Sie sich aber jederzeit, dass ein Krieg ohne 
Soldi ein Krieg Ton Kindern ist^ 
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Die von X. unterstützte Partei siegte. Dieser betrank 
sich nach Proklamierung des Wahlresultates am Abend in 
einer Osteria und sa^te dabei laut zu seinen Genossen: 
„Gewiss, „Geld" ist nötig, aber mehr noch Geschicklichkeit. 
Durch sie habe ich zwanzig Wähler gewonnen, und fünf- 
hundert Lire sind hübscli in meiner Tasche geblieben.** 

* 

Vierte Gruppe. Nennzehn Briefe, die, weniger 
einen, an das Opfer gerichtet sind rnid sämtlich eine be- 
trügerische Umgamnng zum Gegenstand haben. Zwei sind 
von Frauen Terfksst Ich bringe eines der letateren Schreiben 
nebst Anslegongen znm Abdrack. Seine Verfasserin ist 
eine gewisse A. D., 48 Jahre alt, wegen Diebstahls vorbe- 
straft, yerheirateti ohne Nachkommenschaft, Tom Qatten ge* 
trennt, der nach Amerika gegangen ist; wenigstens sagt sie 
so. Sie hat keine feste Beschäftigung, betreibt aber mit Vor- 
liebe den Beruf einer Vermittlerin zum Vorteile stellen- 
loser Dienstboten Ihre Betrügereien übt sie gerade auf 
diesem Gel)iete aus. vSie erhielt von einem Herrn den Auf- 
trag, ihm eine gute Küchiii zu besorgen. Sie that, als habe 
sie eine solche gefunden und fordert ihren Maklerlohn unter 
dem Vorwande, die Köchin würde innerhalb zwei Tage 
den Dienst antreten, sie sei nur auf das Land gereist, um 
sich ihren bei ihrer Familie zurückgelassenen Koffer zu 
holen. Alles natürlich Lügen, die leicht an&ndecken waren. 

nHerr I 

Sie können nicht glauben, wie leid es mir thut, dass 
jene so brave Köchin , die ich nach so vieler Mühe wie 
durch ein Wunder aufgefunden habe, sich Ihnen noch 
nicht vorgestellt hat, wie sie mir versprochen hatte, aber 
sie hat auf das Land reisen müssen . um ihren bei der 
Mutter zurückgelasseneu Koffer zu holen. Sie wird zwei 
Tage dazu gebrauchen und sofort den Dienst antreten, 
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sobald sie wieder in der Stadt ist, denn sie ist selir 
glücklich , einen Herrn wie Sie gefunden zu liaben. Sie 
ist eine famose, j^esunde, höchst rechtschaffene Köchin; 
alle sagen ihr gutes nach. Das Geschäft ist also gemacht, 
imd Sie wollen die G&te haben, mir die übliche Provision 
von 10 Liren zukommen zn lassen. Wenn Sie noch eine 
Kleinigkeit hinzufügen wollten, so wfire das sehr gütig 
und dafür den Dank Gfettes.^ 

Die «mise-en-sctoe** des Berufes — der „triek" der 
Englftnder — ist also vorhanden, anch fehlt es nicht an 
einer gewissen Geschicklichkeit. Alle die schOnen Ver- 

81)rechungen von der Tüchtigkeit der Köchin, deren Ge- 
sundheit und Rechtschaffenheit zielen augenscheinlich nur 
darauf, dem Kontrakte feste Formen zu geben und somit 
ein Recht auf den Maklerlohn zu erhalten. Nicht genug 
damit. Ihre mit Pfiffigkeit gefütterte Keckheit drängt 
sie dazu, auch noch ein Trinkgeld Uber die Provision hinaus zu 
fordern; und zwar thut sie das, nm dem von ihr erheuchelten 
Ahschlnss einen noch grösseren Anschein yon Wirklichkeit 
zu verleihen. Es war ihr gar nicht eingefallen eine KOchin 
zn suchen; sie besass nur das Wort irgend einer beliebigen 
Person, die nidit einmal zu kochen verstand. Der Betrug 
wurde unschwer au^edeckt, und das mit Jenem Weibe kon- 
frontierte, dem Betrüge diesmal entgangene Opfer war wie vor 
den Kopf geschlagen von dem betäubenden, endlosen Bedeflusse 
dieses Typus, dessen charakteristisches Kennzeichen in derThat 
eine ungeheure Behendigkeit der Zunge war. All das Gerede 
ging darauf hinaus, zeigen zu wollen, dass sie guten Glaubens 
und selbst von jener Köchin getäuscht worden war, deren 
Name, Beiname und Alter sie selbstverständlich erfand. 
Und als ewiger Kehrreim kehrte die Behauptung immer 
wieder: „Und es gehört doch etwas dazu, mich hinein- 
legen zu wollen!" 

Von unter dem Gewände geschäftlicher Angelegenheiten 
sich bergenden betrflgerischen Brietien sind mehrere vor- 



Digitized by Google 



232 Briefwechsel der Diebe ond BetrOger. 

hauden. Ich hätte noch weit mehr studieren und hier an- 
führen können, aber ich wollte mir laut den in der „Ein- 
führung entwickelten Gründen gewisse Grenzen auflegen, 
damit die Unbefangenheit vorliegender Arbeit in keiner 
Weise beeinträchtigt würde. Prüfen wir nun einige in obigen 
Statistiken aufgeführte Briefe. 

X., 23 Jahre alt, bemittelt, Geschäftsteilnehmer von E., 
Vertreter in- und ausländischer Handelshftoser, schreibt an 
einen Kunden. 

nWir bereiten alles für die Unternehmung des 

yor. Es ist eine sichere und goldbringende Sache, wie 
die Kundigen und namentlich der Ingenieur versichern. 

Die Kapitalien gehen schlank ein, aber man muss „die 
Eäder schmieren", wie Sie begreifen. Angesichts Ihrer will- 
kommenen Geneigtheit wäre es daher gut, um dem Geschäfte 
einen weiteren Anstoss zu geben, dass Sie sich entschliessen, 
zu den ersten Unkosten beizutragen. Schicken Sie mir aber 
einen Wechsel von nicht unter 500 Liren, den wir Ihnen 
im Eontokurrent gutschreiben würden. Besinnen Sie sich 
nicht zweimal, 50 Prozent sind gesichert nnd in wenigen 
Wochoi werden Sie mir danken." 

X.y 2S Jahie alt» ehemals reich, dann infolge seiner 
Spielwat in mittelmSssiger Lage — er war ein häufiger Gast 
von Honte-Garlo gewesen schreibt einem naiven Frennde, 
den .er in einer geschAftlichen Unternehmung um 2500 Lire 
erleichtert: 

„Du beklagst dich, lieber Freund, beim Handel aber 
gehen die Geschäfte nicht immer mit geschwellten Segeln. 
Du hast ungefähr 2500 Lire verloren, ich aber weit mehr; 
wer denkt jedoch im Kriege an solche Kleinigkeiten ? Im 
Gegenteil, mau muss den Mut Yerdoppeln, das verlorene 
zurückgewinnen. Und am dir zu zeigen, was für ein 
Freund ich bin, schlage ich dir ein andres, glänzende 
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Ergebnisse bietendes Unternehmen vor, an welchem du 
dich mit der elenden Samme yon 1000 Liren beteiligen 
kannst** 

E., 32 Jahre alt» yerheiratet, in guter gesellschaftlicher 
Stellung, Saufinann, machte spftter als solcher betrügerischen 
Eonkurs; charakteristisches Merkmal: falsch; er schreibt 
einem zu betrügenden Bekannten: 

„Lieber Herr und vortrefflicher Freund! 

Sie können sich wirklich einen vom Glück begünstigten 
Menschen nennen. Zufällig erfuhr ich von Herrn Y. das 
Projekt einer Unternehmung in ... . Sie ist ersten 
Banges und wird mindestens 40 Prozent abwerfen, um 
wenig zu sagen. Ich beeile mich, Ihnen solches unter 
der Hand mitzuteilen. Um die Sache zu gutem Ende zu 
führen, ist es notwendig, dass ich mich schleunigst 

nach begebe. Da ich mich aber im Augenblick 

sehr knapp an Geld befinde, gewisse Auslagen jedoch 
unbedingt gemacht werden müssen, so bitte ich Sie um 
300 Lire, die ich gebührend in Anrechnung bringen werde, 
sobald das Geschäft abgeschlossen sein wird." 

S. S. , 56 Jahre, bemittelt, Geschäftsmann, aller- 
schlechtester Ehemann und verwerflichster Familienvater, 
wegen Fälschung bereits im Zivilverfahren angeklagt, 
wegen Mangels von Beweisen jedoch freigesprochen, schreibt 
an das von ihm seit langem mit reichlichen und schmeich- 
lerischen Worten umgarnte Opfer und malt mit schillernden 
Farben das Gelingen einer nur in der Phantasie vorhandenen 
Unternehmung. 

Mllorgen werde ich alles abschliessen. Je mehr ich 
darüber nachdenke, je mehr glaube ich zu träumen, dass 
es mir wirklich gelungen sein soll, ein so ergiebiges Ge- 
schäft zu Stande zu bringen. Aber man muss, wie gesagt, 
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X. zu Hilfe kommen, und so bitte ich Sie, mir heute noch 
die beiden Wechsel mit Ihrer Unterschrift zukommen zu 
lassen. Alsdann ist das Geschäft gemacht, und wir 
können Sieg rufen. Sie wagen darchans nichts. Ich stehe 
in der Mitte. Sagen Sie, bin ich nicht ein grosser Mann?'* 

Wie man sieht» dringt eine mit der verbrecherisehen 
Eitelkeit gefftrbte Kühnheit ans allen diesen Briefen hervor, 
denn man spricht in ihnen von erfimdenen Geschäften mit 
der Sicherheit desjenigen, der yöllig ernsthafte Unter- 
nehmungen vorschlägt. Ein moralischer Sinn ist nirgends 
zu entdecken. 

* 

Fünfte Gruppe. Unter den Briefen kaufmännischen 
Charakters befinden sich aach zwei, welche direkt den 
Betrug im Handel betreffen. Der eine derselben ist von 
einem ein nndvlerzigj ährigen Verbrecher in guten Verhält- 
nissen verfassty der sich ausserdem auch noch durch einen 
besonderen Hnmor auszeichnete. Auf diese Weise wird die 
Heiterkeit bei gewissen verbrecherischen Typen zum Be^ 
weise ihrer etldschen Armut» denn sie vollbringen Handinngen 
zun Schaden andrer, sie zimmern Umgamnngen znxecht, 
denen andre zum Opfer fallen werden, mit der heitren auf- 
geräumten Lebhaftigkeit eines, der einen ehrenwerten und 
neckischen Scherz zum Nachteile eines Freundes loslässt, 
um die Lacher auf seine Seite zu bekommen. Wie es ge- 
fühlsarme Leute giebt, welche sich mit Vorliebe das Schau- 
spiel von Leichenbegängnissen gönnen, so giebt es auch, 
besonders unter der Zahl der abnormen Menschen, namentlich 
aber in der Klasse der Betrüger, solche, die unter Lachen 
und Scherzen den lieben Nächsten hintergehen und bei allen 
Hanswurstereien obenan stehen. Sie sind sozusagen die 
„ersten Komiker" der Betrttgertmppe. Ihre verfangende 
Komik mag Schlauheit, Kunst oder verbrecherische Eitelkeit 
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sein, jedenfalls aber rührt alles das von der seelischen That- 
sache her, dass die Armut des moralischen Sinnes in ihnen 
eine noch grössere ist : sie täuschen mit hamoristischen 
Mitteln und machen lachend andre Thränen vergiessen. 

V. war ein öffentlicher Yermittler; er schrieb an einen 
Freund, der yolles Vertrauen In ihn setzte und dem er s^er 
heiteren Laune halber besonders wert war, folgendes: 

„leh habe deine Aktien mit Verlust verhandelt» noch 
unter dem Kurse. Ich, der ich lange Ohren habe — 

allerdings bin ich nicht der vom Jesusknaben anf seiner 
berühmten Reise nach Bethlehem bestiegene Vierfüssler 

— habe ein Wort des Bankiers .... im Fluge aufge- 
fangen, das mich den Rest erraten Hess. Darauf habe 
ich zu meiner Weste gesagt, meiner einzigen vertrauten 
Freundin, denn sie bleibt stumm; „Hier müssen wir den 
Herzensfreund retten, besser heute 20 als morgen 50 und 
60 verlieren." Und jenes Wort — um der Barmherzigkeit 
willen, wiederhole es nicht etwa auch deiner Weste, noch 
weniger aber der entsetzlichen mit den gelben Bltlmlein 

— lautet: „Uan hat ein Attentat auf das Leben des 
Kaisers von Deutschland begangen t** Ich weiss nicht, ob 
der blonde Kaiser unversehrt geblieben, aber sicher ist» 

dass deine Aktien der morgen fttrchterlich pursein 

werden; und um es dicli nicht ebenfalls den Hals kosten 
zu lassen, mein süsser Freund, habe ich alles verkauft, 
und du schicke mir die Ditferenz. Ich bedaure, dass 
diese Difierenz 3500 Lire beträgt, eine nicht kleine Ziffer, 
aber dennoch eine weit niedrigere, als sie morgen für 
dich sein würde. Heute wirst du eine flüchtige Thräne 
vergiessen, wie im „Liebestrank", morgen würdest du 
geheult haben wie eine Köchin, die im Feuilleton einen 
Roman von verf&hrten und verlassenen Kindern Uest. 
Wir sind also einverstanden, vergiesse nur eine einzige 
Thrftne und bete fftr die Gesundheit des blonden Kaisers, 
mehr noch, nnsres Verbfindeten*^ 
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Der Freund war glücklich, gerettet zu sein, er bezahlte 
die Differenz and war damit vergnügt hineingelegt ^ denn 
— kaum noch nötig zu bemerken — keinerlei Attentat 
war auf den Kaiser Ton Dentschland yerUbt worden.. Der 
scherzhafte, getstreLche, selbst einer künstlerischen Spitze 
nicht entratende Stü — oftmals nämlich fehlt es solchen 
Betrflgem nicht an nicht zn verachtenden klinstierischen 
und litterarisclien Neigungen — maskirt um so besser die 
betrügerischen Umschweife. Der Verbrecher ündet nämlich in 
dieser seiner seelischen Eigenschaft einen Verbündeten, den 
andre nicht besitzen, und der ihm das Gelingen des ver- 
brecherischen Planes erleichtert. In diesem Falle also 
kann man das bekannte Sprüchwort umdrehen und sagen : 
„Heitrem Verbrecher hilft der Teufel", denn der Frohsinn 
flösst Vertrauen ein und wird — bei den Normalmenschen 
nicht zu Unrecht — als der Spiegel emer offenen Seele be- 
trachtet, während die düstren , ewig aolseregten Menschen 
keinerlei Vertrauen erwecken. Ich fülirte hierfür an andrer 
SteUe bereits weitere psychologische Gründe an und sehe 
dieselben jetzt von L. Fürst in einem die Öffentliche Sym- 
pathie nnd Antipathie betreffenden, in „Westermann^s Monats- 
hefte" vom September 1898 erschienenen Aufsatze bestätigt. 

Ein weiterer Betrug, ausserhalb des Eahmens der Ge- 
schäftswelt. 

R. , 34 Jahre, verheiratet, mit Nachkommenschaft, 
schlechter Familienvater, mit Schulden überladen, laster- 
haft, woher seine Armut, übte dann und wann den Beruf 
eines journalistischen Dilettanten und sonst noch den eines 
Schreibers bei einem Advokaten ans. Man würde ihn 
besser Federdieb als Jonmalist nennen, denn er war einer 
von denen, die nicht des Erwerbes halber schreiben, was 
durchaus gerecht wäre, denn jede Arbeit mass bezahlt 
werden, sondern am daraas emen verbrecherischen Nntzen 
zn ziehen. Er tauchte deshalb seme Feder häufig in das 
Tintenfass der boshaften Anspielungen, der die EhrenhafÜg- 
keit andrer herabsetzenden geschickten kleinen Lügen. 
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Brachte ihm das einen Gewinn, so verzehrte er ihn ehensM) 
schnell in den Schnapsbndiken. In keiner Weise geachtet» 
fanden seine jonmalidtischen Dienstleistangen schliesslich 

keinen^" anständigen Direktor mehr. Trotzdem wusste er es 
durchzusetzen , dass in einer Zeitung eine Ankündigung 
von der Begründung einer neuen Zeitung durch ihn erschien, 
welche ganz besonders dem Studium der pädagogischen 
Probleme gewidmet sein sollte. Diese Notiz brauchte er nämlich 
zu dem Betrüge, den er gegen einen mehrfachen Wohlthäter 
verüben wollte. Als nun obige Mitteilung erschienen war, 
sandte er sie jenem durch Verstand und Herz wohlver- 
dienten Lehrer mit nachstehendem Briefe. 

„Hochyerehrter Herrl 

Die Anzeige, welche ich Euer Hochwohlgeboren zu 
üben-eichen die Ehre habe, besagt, welche meine Ab- 
sichten sind. Sie werden zweifellos die hohe Beistimnumg 
Euer Hochwohlgeboren finden, denn eine billige Zeitung, 
wie sie mein Programm bedingt, wird der wohlverdienten 
Klasse der Elementarlehrer durchaus zum Nutzen ge- 
reichen; anch wird sie die Entwicklang der Erziehung 
der Einder fördern, die mir seit Jahren am Herzen liegt; 
Es ist fast alles bereit, aber ich bedarf noch einer 
gewissen materiellen Beihilfe, nnd ich wage deshalb 
demfltii^ anf die bekannte Grossmnt Euer Hochwohlgeboren 
zu rechnen, damit ich in der Lage bin, dem Verleger die 
ersten Unkosten vorzuschiessen." 

Die Gründung der Zeitung war nur ein Märchen, ein 
Vorwand, um Geld zu schinden. Bemerkenswert ist, dass 
B., ein schlechter Familienvater und dem Alkohol ergeben, 
auf die Erziehung der £inder hinweist, die „ihm am Herzen 
lAge**. Alles, was ich Aber das Heucheln von gnten Em- 
pfindungen sdirieb, findet anch in diesem nenen Beispiele 
seine Bekrftfdgnng; es trägt zur Erhftrtnng meiner, übrigens 
wie stets Ton der Erfahrung eingegebenen Bemerkungen bei. 

« * 
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Seehste Gruppe. E. begeht einen Betrug nnd 

schreibt — der zweite Brief betrifft einen fast identischen 
Fall — dem Betrogenen , um ihn zu überzeugen , dass der 
in seinem Besitze befindliche Gegenstand nicht geraubt, 
sondern ihm freiwillig eingeliändigt worden sei: „Sie irren 
sich stark , ich habe den Karabiner nicht durch unehren- 
hafte Mittel erhalten, sondern Sie selbst haben ihn mir ge- 
liehen, und wenn Sie sich jetzt dessen nicht mehr erinnern, 
so beweist das nur, dass Sie ein korzes Gedächtnis haben. 
Lassen Sie sich yom Arzte knrimn nnd belftstigeii Sie 
nicht die ehrenwerten Lente.** Die &bliche Keckheit, die 
üblichen Prahlereien mit der Bechtschaffenheit 

* 

Siebente und neunte Gruppe. Sechs an ihre Bei- 
helfer schreibende Verbrecher ; zwei um Zeugen zu finden, 
vier um sich Rates zu holen , wie sie sich während des 
mündlichen und protokollarischen Verfahrens verlialten sollen. 
Typisch ist, unter den andren, das Schreiben, das von einem 
Häftling an einen Freund gerichtet ist, um von diesem zur 
Verteidignng seiner Sache Entlastungszengen herbeischleppen 
zn lassen. Sein Verfasser ist ein gewisser Carlo L., 59 Jahre 
alt, Holzschneider, yerheiratet, mit Kindern. Eine Tocht^er 
von ihm ist ledig, yerkanft jedoch ihre Liebkosongen; seine 
Fran erfirent sich keines guten Enfes, man hält sie fftr eine 
Hehlerin nnd Beihelferin bei dem lasterhaften Leben dec 
Tochter. Dieser Verbrecher, der keine vier Worte sprechen 
kann , ohne ebensoviele Lügen zu sagen , selbst wenn es 
sich um die allergeringfügigsien Dinge iiaiidelt, ist seinem 
Ausseren nach ein durchaus gesunder Mann , denn er 
sieht untersetzt und blühend aus. Als Widerschein seiner 
psychischen Natur besitzt er eine charakteristische Eigen- 
schaft, der man häufig bei Dieben, Lügnern und subdolen 
Personen begegnet: wenn ei* spricht, blickt er dem Hörer 
nie in das Gesicht, sondern den Boden an, den Hnt, den 



Digitized by Googl 



Der BfiefWaehsel der Diebe und Betrüger. 239 

er zwischen den Fingern dreht , oder irgend einen andren 
Gegenstand. Verhaftet wegen einer Beihe yon Betrügereien, 
begangen zum Sehaden von vier Kanflenten , versnchte er 

einem seiner würdigen Genossen nachstehenden Brief zu- 
kommen zu lassen. 

„Ich bin hier, dn bist ein freier Vogel des Waldes, 
also kommt es dir zn, mir zn helfen. Dn weisst sehr 
wohli wie nnsre Sachen stehen, ich bin jedoch ein gnter 
Frennd nnd werde dich nicht verraten. Gehe zn L. nnd 
zn X. nnd mache ihnen begreiflich, dass ich sie Tor Ge- 
richt laden werde, dass sie mir helfen mfissen, damit ich 
sofort freikomme. Sie sollen von G. und P. (zwei Be- 
trogenen) schlechtes sagen und behaupten, dass jene Ver- 
leumder, boshafte, diskreditierte Leute sind. Ferner 
sollen sie sagen, dass die Gehilfen von T. und C. (den 
beiden andren Betrogenen) Dummköpfe seien, die nicht 
wissen, was sie sagen nnd daher einen armen Un- 
schnidigen anklagen." 

Bemerkenswert ist folgendes. Der Verfasser gehörte 
einer guten Familie an ; er empüng eine bescheidene Bildung 
nnd gelangte bis znr zweiten Klasse der technischen Fach- 
schule ; dann aber brach er die Stadien ab , er hatte die 
Lust daran verloren, denn er lebte nur für Vergnügungen, 
Da er eine gewisse Neigung für das Zeichnen hatte, wurde 
er ein Durchschnitts-Holzschneider. Er entzweite sich mit 
seiner Familie wegen seiner aus Laune eingegangenen Ehe, 
and mir wurde versichert — nach dem Prozesse, denn 
„nachher" sprechen viele, w&hrend sie vorher ein schuld- 
volles Schweigen beobachten, wie ich leider wiederholt 
bemerkt habe — dass er immer mit seiner Familie ent- 
zweit gewesen war, so zwar, dass er sich selbst geweigert 
hatte, seinen sterbenden Vater zum letzten Male zn sehen. 
Ein weiteres Faktum, welches seine verbrecherische Seele 
in das redite Licht setzt 
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Achte Gruppe. Zwei an die betrogenen Opfer 
gerichtete Briefe. In dem einen mntet man dem Hinter- 
gangenen zn, sich selbst zn widersprechen nnd die ange- 
zeigten Thatsachen zu fälschen; in dem zweiten kommt 

man dem Betrogenen mit Drohungen, nm ihn zn nötigen, 
den Schuldigen nicht anzuzeigen. Der Zweck ist bei beiden 
Briefen der gleiche : sich selbst zu retten. Die gesellschaft- 
liche Stellung des einen der Verbrecher ist eine gute, die 
des andren eine mittelmHssig:e. Der erste, ein Rückfälliger 
im geschäftlichen Betrüge . schreibt : „ . . . . alles hängt 
von dir ab, du kannst mich retten, verleugne, was du ge- 
sagt hast, die Sache ist einfach, und die Welt wird darüber 
nicht zu Grunde gehen. Sage, dass du betrunken wärest, 
als du mich znr Anzeige brachtest, und dass du mich einer 
anehrenhaften Handlung nicht für fähig hältst Hast da 
verstanden?^ Der zweite schlägt einen roheren Ton an, 
der schliesslich in eine Drohnng ausläuft, n • • • • Wenn 
du dir die verwänschte Idee nicht aus dem Kopfe schlägst, 
zum Qnästor zn gehen, um ihm diese Dummheit zu erzählen, 
(man bemerke, dass es sich um einen Betrug von 150 Liren 
zum Schaden eines braven Arbeiters bandelt), so lasse ich 
dich auf einem Geldstück tanzen, und dn wirst erleben, 
dass du nach diesem Balle für ein Weilchen mit gebrochenen 
Rippen herumgehen wirst. Überlege wohl, überhaupt wirst 
du deine Soldi vom ewigen Vater zurückerhalten, nicht 
etwa von mir ; es wäre also verlorene Zeit, mich verurteilen 
zu lassen; bleibst du dagegen stumm, so werde ich dir 
diesen und jenen Soldi zurftckerstatten kOnnen.** 

Zehnte G-rnppe. Zwei BetrUger schreiben an die 
Hintergangenen, um sich gegen die auf ihnen lastende An- 
klage zn verteidigen. Einer der Briefe zeigt die üblichen 

Cliaraktere der Heuchelei, der Keckheit und Verschlagen- 
heit, die damit aber auch, wie gewöhnlich, den Beobachter 
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sofort die schwache Seite der. Verfasser erkennen lassen. 
Der zweite Brief dagegen verdient einen Kommentar in- 
folge des in ihm steckenden psfychologischen Wertes. Er 
wurde Ton einem niemals vorbestraften — was zwar eine 
Thatsache von geringer oder gar keiner Bedentuug ist, wie 
wir bereits wissen — fOnfondsechzigjährigen Manne in guter 
gesellschaftlicher Lage verfasst, den man aber als einen 
falschen und mit der religiösen Bigotterie behafteten Men- 
schen schilderte. Witwer, ohne Nachkommenschaft, hervor- 
ragend selbstsüchtig, kennt man nicht eine einzige gute 
That von ihm zeit seines langen Lebens ; auf diese Weise 
also verstand er das Evangelium. Mau hiess ihn den 
,iSChwarzen Bären**. Im dritten Kapitel prüften wir bereits 
den Fall des jungen Hausmädchens B. C, das ebenfalls der 
akuten Bigotterie unterthan , sich religiöser Bedensarten 
bedient, um nicht nur die bestoblene Herrin mitleidig zu 
sthoomen, was dundians normal wäre, sondern auch, um die 
sie zur Anzeige bringende unschuldige Köchin zu verleum- 
den und zu beschimpfen. Hier stellt sich das Phänomen 
der Bigotterie von neuem ein. Kin fast identischer Vorfall 
veranlasste die Herbeizerrung der Religion, um den voraus- 
sichtlichen Ankläger zu entwaffnen. Ob gläubig oder nicht, 
niemand wird verkennen , das.s das christliche Gesetz keine 
Vergleiche mit dem eignen Gewissen zulässt; die wahre 
Beligiou also ist unvereinbar mit dem Stehlen, Betrügen, 
mit einem Worte, mit dem Hintergehen andrer in irgend 
welcher Form. Wer sich also zu solchen ethischen Ver- 
gleichen herbeilässt, wer die Beligion mit dem Diebstahl 
zu versöhnen weiss, beweist durch diese blosse Thatsache 
bereits seine seelisch-geistige Abnormität Daraus kann man 
dann unschwer schliessen, dass die Beligion in diesem Falle 
einen krankhaften Charakter trägt. Dasselbe bewahrheitet 
sich auch bei den Räubern , denn ehe sie einen Überfall 
verüben , gehen sie in die Kirche ; ferner bei den öffent- 
lichen Dirnen, die am Sonnabend Abend der Madonna eine 
kleine Kerze anzünden. Die Bigotterie ist also eigentlich 

Ji'trriaoi, ädueibwde Verbrecii«i. iti 
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nur eine eheschänderische Äusserung der Religion; sie haust 
nur in abnormen Seelen und verrückten Sinnen. Und wird 
die Bigotterie nun gar erkeuchelt, dann sehen wir einen 
diebischen, falschen, verleumderischen Typus vor uns, wie 
ihn Molitee im Tartuffe personifizierte, dem kriminellen 
Typos n^9X ezcellence*'. Unser L. D. beging miter dem 
Hantel der Religion einen Meatenden Betmg ssmn Schaden 
einer seelensguten Dame, der er fast ihr ganzes YermOgen 
ahnahm. Sie zeigte ihn an nnd er schrieb ihr: 

„Sehr geschätzte Frau! 

Um einen Mann anzuklagen , der , wie ich , fünfund- 
sechzig Jahre eines ehrenliaften , gewissenhaft religiösen 
Lebens zälilt, der nie eine unmoralische Handlung be- 
gangen hat, muss man wirklich den Kopf verloren haben. 
Aber glauben Sie denn wirklich, dass ich Sie getäuscht 
habe ? Denken Sie gut darüber nach uid Sie werden den 
. unheilvollen Irrtum gewahr werden, in den Sie verfallen 
sind. Vielleicht worden Sie den schlechten Batschiftgen 
gegenther schwach, die der Geist der HdUe Ihrem wenig 
vorsichtigen Herrn Adyokaten in den Mnnd legte, Ihrem 
Mithelfer bei dieser so gewagten, befindlichen Anklage. 
Sie wtirde mich lachen machen, wenn sie nicht gar zu sehr 
mein christliches Herz betrübte, das stets znm Verzeihen 
bereit ist. Nein, meine Dame, ich hatte Unglück, als ich 
mit Ihnen Geschäfte macheu wollte, aber ein Dieb — 
0 das harte Wort! — nie und abermals nie. Was fällt 
Ihnen ein ? Wäre ich ein Dieb , ich würde mich ver- 
urteilt wissen , so endlos auch das göttliche Erbarmen 
sein möge. Nein, nein, hundertmal nein, ich schwöre es 
Ihnen vor dem allerheiligsten Sakrament und vor dem 
heiligen Ludwig, meinem allergnädigsten Schutzpatron, 
an den ich meine heissen Bitten richte, auf dass er Sie 
sieh besinnen nnd eine Klage znr&ckziehen lasse, die 
ich znm wenigsten als einen Akt des Wahnsinns, als 
einen falschen Schritt, eine weibliche Oberflächlichkeit 
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oder als das Itrgelmis eines interessierteii Advokaten 
bezeichnen möchte, der ohne grosse Mtthe einige elende 

Lire gewinnen möchte. Der grosse Gott sieht mich und 
liest in meinem weinenden Herzen, meine Stirn aber neigt 
sich nur gegen den Boden, um für Sie zu Gott zu beten, 
die Sie von einem schlechten Menschen zum Bösen hinge- 
zogen werden; aber sie neigt sich nicht aus Schande, denn 
keinerlei Gewissensbiss quält mich, meine Dame, keinerlei! 
Verstehen Sie? Ich glaube dagegen und ich wünsche, 
es sei so, dass das Gewissen Ihr Herz bedrängen mnss, 
wenn Sie erst bemerken werden, dass Sie einen nn- 
schuldigen Menschen, einen musterhaften Christen yer- 
lemndet haben. Denken Sie daran. Noch ist es Zeit, 
ziehen Sie eiligst die Anzeige znrflck, thnen Sie ftr den 
begangenen Fehltritt angemessene Busse, und ich, der 
Beleidigte, werde Ihnen verzeihen, wie ich denn auch 
Gott bitte, er möge Ilmen seine heilige Vergebung ge- 
währen." 

Dieselbe Tönung, also nur geschickter, die auch in dem 
Briefe des jungen Hausmädchens zu finden war. Die Frech- 
heit wird hier besser von der Verschlagenheit maskiert, die 
Heuchelei ist eine feinere. Es ist das nur natürlich, denn 
in diesem Verbrecher arbeitet der hier bei weitem ausge- 
bildetere Faktor der Erziehung; er Terleiht der Umgamung 
eine grossere Kraft, die deutlich aus dem Stile des Briefes 
spricht. Und mit diesem Schriftstück ist, wenn ndtig, 
nochmals bewiesen, welchen Wert das unbestrafte Vorleben 
gewisser verbrecherischer Typen besitzt, welche ich 
legenheitsehrenmftnner** nennen möchte. 
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Der Briefwechsel der Gewalttliätigen. 

Inhalt: Eine geringere Zahl von Dokumenten. — Warnm schreiben 
die gewaltth&tigen Verbrecher weniger als die andren? — Yerbrecheii 
waluran und gebeii€belt«ii politisehen Oiankten. — Bflndigkeit des 
8dii«ib«iiB der GewftltChitigeii; ihr Grund. ZnuMnmenftwwendc Tabelle 
der Briefe der Qewalttlifttigeii and etetiBtieche Daten. Benerlmogen. 

— I. Wirtschaftliche Lage. ^ IL Physisch -psychischer OrganismUi 
yerbrecherische Eitelkeit, „gransaroe Heiterkeit". — III. Anon3rme 
Briefe. — IV. Verbrecherische Frauen. — V. Rückfällige. — Von zwölf 
trugen acht bereits als Minderjährige die ersten Verurteilungen davon. 

— VI. Familienstand. — Was die Frau für solche Verbrocher ist. — 
VII. Der Beruf der zweiundzwanzig Verbrecher. — Der Yorbereitungs- 
knnug tat dae Qeftngnii. — Der Verleumder. — Skieilsadit. Eine 
Beroftredeneact. — Gesttndnis, um andren Sehmenen zu breiten. — 
Drehungen, um einen Gegner mm Zweikampfe au nötigen. --^ Die 
nltnustischen GefOhle ehiea Verbrediefs. — Dieb und Gewaltsmenscli. 

— Aufreizung zur E(MperTerletsang. — Zwei politische Verbrecher. — 
Um einen Verurteilten zu rächen. — Wollust und Grausamkeit. — Der 
religiös*^ Aberglaube eines VerbrechorB. — Der Brief eines an der Eitel- 
keit krankenden Verbrechers. — Ein an Neigungsempfindungen reicher 
Verbrecher. — Der Brief eines eine politische Haltung annehmenden 
Verbrechers. — Der Brief eines gelegentlichen Verbrechers aus Leiden- 
schalt. — Die grOsste Entartung. — Das SchriftsWek der „granaaznea 
Heiterkeit*. — Der Brief einer andren Verbrecherin. » Sehhuswort. 

« « 

Der Briefweelisel der Gewaltthätlgen ist weniger reich 
als alle die andren, die wir bisher prfiften. Vorausgesetzt 

selbst, dass die meinige nur eine Teilstatistik ist, kann ich 

dennoch behaupten, und zwar dank der selbst aus dem 
Auslände empi'augeueu Notizen, dasä diese loferiurität dem- 
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jeaigen noch deutlicher in die Angen springen würde , der 
sich anschicken wollte, eine entsprechende allgameine 
Statistik an&nstellen. Allerdings müsste sich diese Statistik 
ganz so wie in meinem Falle anf die wahren nnd wirklichen 
gewaltth&tigen Verbrecher beschränken, die eine Klasse fftr 
sich bilden. In sie darf man nicht die gelegentlichen Yer^ 
brecher einbegreifen, welche, gedrängt von dem angeborenen 
Verbrechertume und fremden Faktoren, ein Blutsverbreciieu 
begingen oder begehen wollten. Wer tötet, um seine Ehre 
oder die seiner Lieben zu schützen, mag er auch selbst ein 
nicht normaler Mensch sein, wie Sergi behauptet, besitzt 
einen durchaus andren seelisch -körperlichen und seelisch- 
geistigen Organismus als derjenige, welcher ans Geldgier, 
ans niedriger Bachsacht, ans brutaler Ruchlosigkeit mordet 
ICan braucht sich nicht erst weiter bei diesen offenloindigen 
und schon seit langer Zeit wissenschaftli^di beglaubigten 
Unterschieden an&nhalten. Unter diesen Gelegenheits- 
yerbrechem nnn, unter den andren, welche in der Auf- 
regung der Liebesleidenschaft, in geistiger Verdunklung, her- 
vorgebracht durch eine ungerechte Herausforderung, töteten 
oder verwundeten, befinden sich Personen, welche die Ano- 
malien ihrer aufgerührten, umgestülpten Seele durch Schrift- 
stücke verrieten. Wir sahen das bereits, und einige Beispiele 
werden wir noch prüfen können. Ich wiederhole indessen : wir 
befinden uns dort Personen gegenüber, die nicht die wahren 
Merkmale des angeborenen Verbrechertums zur Schau tragen, 
Personen, die dem Grade ihrer Bildung entsprechend, ihren 
NeigungsgeflUilen durch schriftliche Ergftsse eine Erleichte- 
rung yerschaffen. Den wirklichen Yerbrechein jedoch fehlt 
meist die Bildung, der Neignngssinn ist in ihnen erloschen oder 
getrübt, die Erziehung flbte nicht oder konnte keine ver- 
bietende oder mässigende Verrichtung in ihnen ausüben. 
Man bedenke des ferneren, dass diese geborenen Blutver- 
giesser selten zur schriftlichen Äusserung zu greifen brauchen; 
liegt aber solch ein Zwang vor, so tliuen sie ihn schlecht 
und kurz ab. Sie verstehen eä nicht anders, wollen oder 
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können nicht in andrer Weise verfahren. Ihr Brief lautet 
lakonisch und roh; er erzittert von Drohungen und stimmt 
durchaus mit ihrer verbrecherischen Psyche überein, die 
ebenfalls vor halben Massregeln und Bitten zurückschreckt. 
Wir sehen da die kalte Drohung, emen schneidenden Be- 
fehl, die tÖtUche Eusdiüchterung , wie sie der Mörder 
eben anwendet, wenn er sein Opfer packt nnd ihm seine 
widerspruchslosen Bedingungen stellt. Ich bemerkte da- 
gegen bereits in dem Kapitel, in welchem ich mich mit den 
frühreifen Yerbrechem beschäftigte, dass die jüngeren 
schwülstige Redensarten machen, sich an hochtönenden 
Drohungen ergötzen nnd soznsagen eine „theatralische 
Wirkung" hervorzubringen suchen. Ich führte den psycho- 
logischen Grund hierfür an. Der erwachsene kriminelle 
Verbrecher ist selten ein Rhetoriker. Er ist bündig und 
schneidend. Der Wortschwall des Betrügers, die verdünnte 
Drohung des leidenschaftlichen Verbrechers haben hier nichts 
zu suchen: andre Seelen, daher auch andre briefliche Formen. 

Ich habe dementsprechend namentlich solche Briefe 
und Zettel gesammelt , welche von oder auf Veranlassung 
Yon wahren gewaltth&tigen Verbrechern geschrieben wurden. 
In die Kolonne, welche die politischen Verbrechen an&ählt, 
konnte ich daher unbefangenen Geeistes nur zwei Schrift- 
stücke einreihen, denn aUe andren gingen, trotzdem auch 
sie einen politischen Charakter hatten, über die SphSre der 
gewöhnlichen Blntsverbrechen nicht hinaus. In dem yon 
mir geführten umfangreichen Prozesse gegen eine Gruppe 
von Anarchisten, die bei Gelegenheit eines Wohlthätigkeits- 
festes das Politeama von S. in die Luft zu sprengen be- 
absichtigten, sammelte ich verschiedene Schriftstücke; aber 
— es braucht das wohl kaum erst noch gesagt zu werden — 
damals sahen wir keine politischen Verbrecher vor uns, 
sondern nur ganz gewöhnliche, grausame und wahnsinnige 
Schurken, die sämtlich schon Beweise ilires Verbrechertums 
geliefert hatten. Die aus den vielen Dokumenten jenes 
Prozesses ansgew&hlten Schriftstücke gesellte ich daher 
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demea zu, welche gewOhnlidie Verbroclieii mit dem Stempel 
der bintigen VergewaltigaDg betreffen. Jener politische Ver- 
wand konnte nicht die wahre Natnr des Verbrechers und 
damit die des yon ihm verfassten Schriftstackes entstellen. 

Die „Rezepte, Formulare, belehrende Vorschriften (wörtlich) 
zur Fabrikation von ü\Tiamitbomben und Verbreitung des 
Schreckens unter der unschuldigen Menge zum Zwecke der 
Einschüchterung des Bürgertums, der Civilisation und des 
ganzen Abschaumes des gegenwärtigen sozialen Lebens" 
würden befremdlich wirken neben jenen zwei Schriftstücken, 
welche einen wirklichen politischen Gehalt haben, selbst 
wenn dieser nur guten Glaubens in den Seelen ihrer Ver- 
fasser gewurzelt hätte. In der „Einführung'' und zwar 
in der Tabelle aber die anonymen Briefe, wies ich aof 
sieben solcher pojitJschen Charakters hin : f&nf waren yon 
minderjfthrigen Verbrechern auf Veranlassung andrer ge- 
schrieben! zwei yon Ihrwachsenen ; yon letzteren werde 
ich hier noch zn sprechen haben. Die Ettrze des Briefes 
des gewaltthätigen Verbrechers findet ihre weitere Er- 
klärung auch in folgendem. Der Gewaltthätige erlaubt 
keine Diskussion ; er will und erzwingt. Er empfindet, zum 
Beispiel, nicht den Zwang des Betrügers, sein Opfer zu 
überreden , und darin gerade liegt die Täuschung. Jeder 
Satz, der nicht eine Drohung tönt und Furcht, Angst und 
Schrecken einflösst, wird logischer Weise daher yon ihm 
als ein müssiges Unternehmen betrachtet. Die Schönrednerei 
kann einigen frühreifen Verbrechern nützlich sein ; sie dient 
aber nicht mehr den Erwachsenen, die ohne weitere Um- 
schweife anf ihr Ziel lossteaern. Bei den leidenschaftlichen 
und gelegentlichen Verbrechern kann das Schrifl»tfick auch 
als eine Art Lnftyentil yerbrecherische Explosionen ableiten. 
Dasselbe geschieht auch bei temperamentyollen Normal- 
menschen. Sie machen grossen Lärm nnd schreiben ver- 
letzende Briefe ; ist aber das gethan, so beruhigen sie sich 
und oftmals bereuen sie auch. Der blutdürstige Mensch 
aus Instinkt, aus verbrecherischem Ungestüm jedoch, 
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der ans Beredmiing handelt , unter welcher Form diese 
anch immer sich äussert, würde sich dnrch einen Brief keine 
Erleichtening Terschaffen. Dieser bleibt fttr ihn nur ein Mittel 
zur Erreichung des ttberlegten Zieles, und dieses Mittel beruhigt 
nicht, wie man leicht begreift. Im Gegenteil, es yersehärft noch 
den Wunsch auf Erreichung des Zieles. Den Gewaltthätigen 
drängt daher alles, durchaus logisch und, in Übereinstimmung 
mit den bestimmenden psychischen Faktoren, kurz und 
schneidend zu sein, wenn er schreibt, gleich der Waffe, die 
er anzuwenden gedenkt, Wenn sich das Opfer widersetzen 
sollte ; selbst die Notwendigkeit, sich des anonymen Briefes 
bedienen zn mUssen, würde ihn zu keiner Änderung seines 
Systems veranlassen k6nnen. £r hat sich im übrigen 
keinerlei „System** erw&hlt; er verfährt eben entsprechend 
dem Zwange seiner Nator. Genau so wie der betrfigerische 
Umgamer. Dieser verschwendet Worte und Briefe nieht des- 
halb etwa, weil diese geboten sind, wenn er seinen Zweck 
durchsetssen will, als vielmehr, um den charakteristischen 
Faktoren zu genügen, die seine psychische Thätigkeit re- 
gieren. Wenn der gewaltthätige Verbrecher schreibt, kon- 
zentriert er seine ganze Willenskraft in wenige Worte. Er 
bildet sich ein, das Opfer steht vor ihm; es ist also keine 
Zeit zu verlieren, es könnten Leute herbeikommen, ein 
Schrei kann vielleicht sein ganzes Werk zerstören, das Opfer 
selbst sich auflehnen und den Angreifer t&ten oder ver- 
wunden. Nur so viele Einschüchterungen also, als gerade 
notwendig sind, um das verlangte su erhalten, und dann 
schleunige Flucht. Kraft dieser Sinnest&uschung, die der 
Wahrheit durchaus entspricht, besitzen der MOrder, der 
Brandstifter, der Räuber und Erpresser eine gedringte 
Briefform, die Übrigens oftmals eine weniger erschreckende 
Wirkung ausübt, wie gesagt, als die schwülstige de^i früh- 
reifen blutdürstigen Verbrechers. 

Ich vereinige inzwischen die Briefe dieser Gewalt- 
tliätigeu zu einer zusammenfassenden Tabelle ^ später sollen 
äie im einzelnen geprüft werden. 
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Da sich aus dieser Tabelle wahre und eigenartige 
Gruppen nicht auslösen lassen , so wollen wir jedes Doku- 
ment einzeln prüfen und bei solchen des längeren verweilen, 
die uns Stoff zu eingehenderen Beobachtungen liefern. Ich 
will nur, um mich nicht zn wiederholen, in Form allgemeinar 
BemerkimgeiL mehrere Dinge sagen, die mit den soeben 
aufgeführten znsammenfassenden Ziffern nichts zn schaffen 
haben nnd thatsftchliche Daten, wirtschafUiche, finanzielle 
and physisch-psychische Bedingungen betreffen, die fast allen 
Verfassern dieser yerbrecherischen Briefe gemein sind. 

1. WirtschaftlicheLage. Acht Verbrecher befinden 
sich in mittelmässiger Lage — weiterhin werde ich, bei 
Hervorhebung der einzelnen Berufsarten, die Gründe hier- 
für angeben; alle andren sind Arme. Die blutdürstigen 
Verbrecher, ganz abgesehen von den erblichen, atavistischen 
Faktoren , die sie zu ihrem Schicksal verdammten , leben 
immer in einer elenden, verderbten, rohen Umgebung, die 
ihre verbrecherischen Neigungen erleichtert. Feinde der 
Arbeit, gegen jede Disziplin aufsässig, verstehen sie den 
Kampf mn das Leben nur in einem Sinne: Ansranbnng 
der andren mittels Gewalt Kein Ztigel hftlt sie zurück; im 
Gegenteil, das Elend, in welchem sie leben, obschon zwar 
häufig durch ihre eigne Schnld Tenirsacht, bildet den Zun- 
der fttr die Beschleunigung ihrer verbrecherischen Explo- 
sionen , die um so grausamer sind , wenn sich mit dem 
Instinkt des Diebstahls der des Blutes paart. Wer Dietrich 
und Dolch zu handhaben weiss, erklimmt die Spitze der krimi- 
nellen Pyramide. Er ist dann ein mehr als jeder andre zu 
fürchtender Verbrecher. Die heissblütigen Instinkte, welche 
die Seele eines in guter finanzieller Lage befindlichen Mannes 
leiten, müssen früher oder später einmal zum Vorschein 
kommen, wenigstens in der barbarischen Form eines Zwei- 
kampfes, wie wir bald an einem Beispiele sehen werden. 
Sie finden jedoch einen Dftmpfer in den Verhältnissen 
selbst, denn diese zwingen ihm nicht, wenn nichts 
andres vorliegt, verbrecherische Formen zur Verletzung des 
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Eigentums zweiter i'ersoueu auf; letzteres lockt dagegen 
denjenigen, der sich in schwierigen wirtschaftlichen Verhält- 
nissen betindet. Der Arne tötet, wenn er ein geborener 
Verbrecher ist, zum Zwecke des Gewinnes; dieser Form 
des Verbrechens beugt sich dagegen gemeinhin derjenige 
nicht y den das Elend nicht stachelt; nnd es kommt wenig 
darauf an, wiederhole ich» ob dieses Elend ein legitimer 
Sohn seines Hasses gegen jede Arbeit ist 

n. Physisch- psychischer Organismus. Wie wir 
schon bei den in den andren Kapiteln gesichtete Verbrechern 
bemerken konnten, barmonieren anch hier wieder die seelischen 
Verrichtungen mit den körperlichen Besonderheiten; die einen 
erklären die andren und umgekehrt. Hier sind die starken 
Konstitutionen, die magren Menschen, deren nervöses System 
weniger versteckt und daher um so leichter reizbar ist, 
die heissblütigen Temperamente in der Mehrzahl. Bei den 
beiden Politikern begegnen wir Anzeichen der Überspannt- 
heit, wie man sie auch auf einem andren Gebiete, bei den 
Gewohnheitssäufern antrifft; sie sind zwei „Vision&re'* und 
daher leicht der Beeinflnssnng durch andre zugftnglich. 
Ihrer bedienen sich die Schlauen, die selbst nicht ihr Leben 
auf das Spiel setzen wollen und sich daher wenig um das 
ihrer Nebengestime kttmmem. Von den beideUi welche töt- 
liehe und brandstifterische Drohungen schreiben, um Geld 
zu erpressen, oder nnter dem Verwände der Politik mit 
Dynamit Schrecken zu verbreiten suchen , hebt sicli als 
charakteristische Note, namentlich hei dem zweiten, die 
verbrecherische Eitelkeit ab. Töten und vernichten be- 
deuten ein sichres Mittel, um zur Berühmtheit zu gelangen: 
der eigne Name durchläuft dann sämtliche Zeitungen. Auf 
diese Weise übt die verbrecherische Eitelkeit einen be- 
sondren Druck auf den blutdürstigen Instinkt aus, der sich 
logischer Weise mit einer um so grosseren Wildheit äussern 
wird. Wieder andre dieser zweiundzwanzig Verbrecher sind 
körperlich schwache und krftnklidie Menschen, ihre instinktiTe 
Heftigkeit nimmt deshalb feige, subdole Formen an; sie 
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sind, sie beneliinen sich grausam gegen Kinder und Tiere, 
das heisst also gegen Geschöpfe, die sich nicht aufzulehnen 
wissen. Man vergleiche daraufhin mein Buch „Entartete 
Mütter", namentlich in der deutschen Übersetzung.*) Wie 
wir 1>ei den Betrügern dem Falle eines Verbrechers be- 
gegneten , der den Freund unter Scherzen hinterging, so 
haben 'wir auch nnter den OewaltthAtigen einen, dessen 
seelisehe Charakteristik auf ,,graosame Heiterkeit** laatet; 
sie stellt zweifelsohne eine zugespitzte Form der Entartung 
dar. Als dieser noch ein Knabe war, sachte er, zum 
Beispiel, ein wahres Vergnügen, eine Quelle derben Lachens 
darin, dass er einen seiner Mitschüler oder Lehrer auf 
Bänke oder Pulte Platz zu nehmen veranlasste, in die er 
vorher die Spitzen von Stahlfedern oder kopflose Nägel 
gesteckt hatte. Einmal verwundete er mit solchen gran- 
samen Scherzen seine fünfjährige Schwester ; er wälzte sich 
vor lauter Lachen auf der Erde, während das £ind vor 
Schmerz aufheulte. 

III. Anonyme Briefe. Alle Briefe sind an die Opfer 
gerichtet. Es ist nnndtig, auch hier zu wiederholen, was 
ich schon oben schrieb, nämlich, dass ich mich nur mit 
solchen befasste, deren Verfasser später entdeckt wurden. 
Ich will hier nur noch hinzusetzen, däss gerade das ver- 
brecherische Dokument der kluge Führer — und es ist 
dieses häufig, wenn es richtig befragt und studiert wird — 
für die Aushebung der Schuldigen war, 

IV. Verbrecherische Frauen. Von solchen, die 
ihr Verbrechertum auf dem Gebiete der blutigen Gewalt- 
thätigkeit bezeugten und Briefe schrieben, vermerkte ich nur 
drei Die Zahl ist eine kleine, doch trotzdem keine wert- 
lose, denn es darf nicht yergessen werden, dass diese Arbeit 
ihre Daseinsberechtigung nur yon den schreibenden Ver- 
brechern bezieht. Auch wollen wir daran festhalten, dass 
zwei dieser Weiber bereits in blutigen Verbrechen räek- 
föllig waren. 

♦) Bei S. Cronbach, Berlin. 



254 



tkx BiififivechBel der Gewaltth&tigen. 



V. Vorbestrafte. Unter zweiuudzwanzig gewaltthätigen 
Verbrechern begegnen wir zwölf, einschliesslich der bereits 
erwähnten Frauen, welche bereits Verbrechen gegen die per- 
sönliche Uaverletzlichkeit zweiter Personen begangen hatten, 
also einen „Uber die Hftlf te" . Diese Thatsache ist bezeichnend 
genug nnd gewinnt noch an Wichtigkeit, wenn man be- 
denkt, dass von diesen sewölf bereits „acht^ die ersten 
Vemrteflnngen erlitten, als sie noch HindeijUuige waren, 
ünd damit haben wir einen weiteren Beweis für die ab- 
solute Wirkungslosigkeit der homöopathischen Strafen fftr 
solche Unerwachsene, die bereits leuchtende Proben ihrer ver- 
brecherischen Instinkte ablegteu. Aber die mitleidigen 
Theoretiker setzen sich ja die geschwärzten Brillengläser 
aaf, um so etwas beileibe nicht gewahr zu werden. 

VL Familienstand. Von zweiundzwanzig haben fünf- 
zehn eine Familie begründet, also eine verbrecherische 
Nachkommenschaft erzeugt. Häufig dem Weine zugethan, 
nahmen sie in diesem Zustande von Trunkenheit die ehe- 
lichen Beischlaf e vor, denn die Frau ist für diese Ver- 
brecher nur das Mittel für ihre geschlechtlichen Gtelttste — 
und es kann ja das auch gamicht anders sein, denn der 
zftrtliche Sinn findet sich bei ihnen selten vor, eher noch bei 
dem und jenem B&uber. Ich fragte einen derselben, ob er 
eine Frau hätte; er antwortete mir: „Ehefrau?« „Natur- 
lich, eine Frau, mit der Sie rechtmässig in der Kirche oder 
vor dem Standesamt verbunden worden sind?" Und er: 
„Ja gewiss, ich wollte damit sagen, wissen Sie, dass ich 
eine Frau habe, mit der ich schlafe und die mir die Suppe 
kocht I" Frau und Mutter der Kinder verschwinden also; 
sie treten ihre Stelle dem Weibe ab, das die Bedürfnisse 
des Bauches und des geschlechtlichen Lebens befriedigen 
muss. Die Verbrecher suchen und wünschen nichts andres, 
Nachkommenschaft ist meist reichlich da; sie wftchst sozu- 
sagen <dme Wissen der Eltern auf und bleibt bei dem 
Wachsen, solange das Wdbchen durch ihre äusseren Yorzttge 
die geile Aufregung des Männchens stichelt. Beginnen sie 
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zu verschwinden, so verlässt der Mann die Frau vollständig. 
Ich sage „vollständig", denn wenn auch die letztere noch 
gesund und hübsch ist, so pflegt er doch gleichzeitig andre 
Verhältnisse, namentlich häufig solche, die in den Bordells 
leben. Der Begriff der Familie also existiert niiat&rlicher- 
weise*" nicht bei iluieii ; die Gattin ist eine Art gesetzlicher 
Prostitiiierten , das ist alles. Trotzdem sieh ms diese 
photographischen Wahrheiten geradezn aufdrängen — wer 
weiss, wann endlich ein €^tz geschaffen werden wird, das 
wirklich die GrOndung der Familie beschützt, die jetzt 
zum Spielball von Geistern, wie der hier geschilderten, ge- 
worden ist? Und inzwischen schreit man ob des frühreifen 
Verbrechertums. Uie üblichen gesellschaftlichen Wider- 
sprüche, welche die wahre Moral unsres modernen Lebens 
vernnstalten. 

YII. Die Berufsarten der zweiundzwanzig Ver- 
brecher. Aach hierauf muss erspriesslicher Weise yer- 
wiesen werden, nm immer deutlicher die Übereinstimmungen 
darzuthun, welche zwischen gewissen Formen des Ver^ 
brechens und dem Berufe oder dem Handwerke bestdien, 
das sich der mit seelischen Anomalien Behaftete erwählte. 
Über dieses Beweisstück befrage der Leser mein allerdings 
auf andre Ziele gerichtetes Buch „Schlaue und glflckliche 
Verbrecher", auch dieses besonders in der deutschen über- 
selzunpr.*) Zur grösseren Klarheit folgt hier eine Ubersicht 
über die Berufsarten , welche die in der voraufgegangenen 
Statistik angeführten Verbrecher ausübten und wohl auch 
gern erwählten, denn sie entspracheu ebenfalls ihren (geistigen 
Neigungen ; dasselbe bewahrheitete sich auch bei dem und 
jenem, der einmal oder mehrfach den Beruf wechselte. (Vergl. 
die entsprechende laufende Nummer der grossen Tabelle.) 



*) Berlin, S. Cronbaeh. 
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Fast alle diese Berufsarten bieten eine Seite dar, 
Tvelche direkt an die verbrecherische Natur der sie aus- 
übenden anknüpft. Die Verbrecher anter Nanuner 8 mid 
20 (Schlächtergesellen) waren gegen Kinder nnd Tiere 
graosam; die vier Politiker (10 und 11) nnd die unter 
Nnmmer 16 nnd 18 angeführten waren besdehnngsweise 
Schneider, Setzer nnd Barbiere; sie übten also Bernfisarten 
ans, bei denen die politische Zeitnngslektüre allgemein 
üblich ist, namentlich die Lektüre von Zeitungen mit aus- 
gesprochenem Charakter. Es iät, zum Beispiel, bekannt, 
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dass die Barbiere häufig, namentlich in den kleineren Orten, 

Propagandisten für die weitgehendsten Ideen sind. Andre 
vollbringen Verrichtungen, welche sie an den Anblick des 
Blutes gewöhnen, und so etwas regt natürlich die blutdürstigen 
Instinkte auf, wie ich schon in den „Minderjährigen Ver- 
brechern" nachwies. Die Frauen sind Prostituierte ; sie 
waren es seit ihrer ersten Jagend oder wurden es später. 

* 

Wir wollen Jetst die einzelnen tob diesen Typen ge- 
schriebenen SchfiftstUeke durchsehen. Ich werde die in der 
Tabelle Torgenommene Reihenfolge einhalten, damit dem 
Nachforschenden die Gegenftberstellang des Dokumentes mit 

den physisch -psychischen Eigenschaften seines Verfassers 
um so leichter fällt. Ich will nur noch vorausschicken, 
dass alle diese Verbrecher, mehr oder weniger, einen für 
die grosse Mehrheit allerdings unzureichenden, mangelhaften 
Bildungsgrad besassen. Sehr wenige nur bildeten sich selbst 
aus eigenem Antriebe weiter aus; unter ihnen Nummer 18. 
Dieser schrieb sogar Artikel für die Zeitungen seiner 
„Partei" ; allerdings waren sie sehr emphatisch und litterarisch 
mittelmässig verfasst. Bei der öffentlichen Verhandlang las 
er eine »yerteidignngsrede** ab, die er anf Grund der ans 
seinen Zeitungen gesogenen Belehrung susammengeschweisst 
hatte; sie war ein Musterstttck der Bhetorik und Eitelkeit^ 
so dass selbst die Hitangeklagten des Barbiers Uber den 
Bedner l&cheln mussten. GhristnSy Hahomet und Garibaldi 
nach „der ersten Manier" , Bobespierre, Danton , Pisacane 
fanden sich in seinem äusserst langen, blöden Geschwätz, 
das er, wie gesagt, „Verteidigungsrede" nannte, alle Augen- 
blicke beisammen. Die schlecht erheuchelte altruistische 
Sentimentalität Hess zwischen seinen beängstigenden Sätzen 
die Wildheit seiner Seele hindurch, welche am liebsten 
Tausende von Unschuldigen hingeschlachtet sehen wollte, 
um eine neue Welt zu gebären, in welcher er ein „Apostolat 

f •TtiftBl, BAntM« Tttbnohar. 17 
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aoBinftben gedachte^iim cUeihnChristaB selbst lienAidenirflida.' 
Einer semer Genossen, gelang wellt durch diese Bede, rief ihm 
sq: ,y]facb, dass dn za Ende kommst, es glaubt dir ja doch nie- 
mand." Und dabei glaubte vielleicht dieserUnterbrecher durch- 
aus nicht weniger als die andren an das Apostolat des Feuers 
und der Verwüstung seines schwatzenden Freundes, dessen 
Menschenliebe so gross war, dass er es selbst den von ihrer 
Arbeit Lebenden an Brot fehlen lassen wollte. Wie ich auch 
schon an andrer Stelle gesagt habe, führe ich zwar die Do- 
kumente wörtlich an, befreie sie aber von ihren orthogra- 
phischen Fehlern, denn ich biete sie den Interessenten nicht 
als ein Zeugnis f&r die Tüchtigkeit der Verbrecher im 
Schreiben und Verfsssen von Briefen, sondern ihres in ihnen 
enthaltenen psychologlsdien Wertes halber. 

L, 6. F. B. wurde mit zwei andren als Mithelfer bsi 
einem Morde — Todschlage zum Zwecke des Diebstahls — 
yerhaftet und schrieb einem derselben: „Ich weiss zuver- 
lässig, dass wir besser davonkommen, wenn wir gesteheu; 
ich rate dir also zu sprechen , aber nicht von dem Dieb- 
stahl, sondern nur von der Schlägerei, auch dass jener Hund 
uns herausgefordert hat** Der Vorbereitungskursus der 
Haft hatte also, wie man sieht, bereits seine Wirkung auf 
ihn ausgeübt; der Diebstahl sollte ausgeschlossen, der Tod- 
schlag verschwinden gemacht und das weniger abstossende 
Gebiet der Prttgelei betreten werden; man wollte selbst an 
eine Herausforderung glanben machen. Er spricht nicht 
Yon den mildernden ümstftnden, scheint aber deren gewiss 
gewesen zu sein, denn ein beichtender armer Verbrecher be- 
kennt Ja damit seine Beuel Dieser Zettel beweist haarscharf 
wie sich der Verbrecher auf die Verhandlung „vorbereitet": 
er war nicht umsonst schon vorbestraft. 

IL, C. K. war mit zwei andren wegen Todschlags an- 
geklagt, verstärkt durch den Vorbedacht. Eine kräftige, 
gross gewachsene, sehr magere Erscheinung mit schwarzen 
Haaren, hervorspringender Lippe, zurücktretender Stirn, 
kleinem schwarzen Auge und unst&tem Blicke. Verlogen 
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und verleumderisch. Als Minderjähriger war er wegen 
schwerer Körperverletzung verurteilt worden. Er schreibt 
einem der Mitschuldigen: ^Aach im Namen von M. ver- 
spreche ich dir 200 Lire, wenn du sagst ^ du hättest den 
Todschlag allein begangen. Denke daran, dass da ohnehin 
Ternrteilt werden wirst, selbst wenn dn nns anklagst, 
werfe schlimmstenfalls den Verdacht anf F." Die verleamde* 
rische Natur macht ihre Aufwartung in dem Bäte, den Ver- 
dacht auf einen Unschuldigen zu lenken. 

III. , F. P. wegen fehlgeschlagenen Todschlags in An- 
klage versetzt. Von ihm lässt sich behaupten, dass er mit 
dem religiösen Wahnsinne beliaftet ist. Die geschädigte 
Partei brachte gut zwanzig Zeugen zur Stelle, die über 
seinen aufreizenden , streitsüchtigen Charakter aussagen 
wollten. Er wechselte drei Mal den Beruf, und überall fand 
er einen Yorwand zu Streitigkeiten. Unter den Zeugen be- 
fand sich einer, der ihn stärker belastete als die andren, 
denn dieser sehloss in ftberzengender Weise die Heraus- 
forderung aus, auf die der Angeklagte sich zu seinen Gunsten 
stützte. Es gelang letzterem, dem Zeugen folgenden Zettel 
zukommen zu lassen, der die Seele seines Ver&ssers geradezu 
photographiert „Ändere dein System, oder innerhalb zwei, 
zehn, fünfzehn Jahren zerspalte ich dir deine schmutzige 
Seele mit einem guten Messer/' Die Strafe, zu der er ver- 
urteilt wurde, wird ihm leider bereits nach wenigen Jahren 
erlauben, seine im Gefängnis zweifellos liebevoll gehätschelte 
Drohung wahr zu machen. 

IV. , Gian. G. D., des versuchten Todschlags augeklagt, 
ein anmassender Typus; er verprügelte häufig die eigene 
Frau. HeissblUtiKes Temperament. Er übte den Schlächter- 
heruf mit einer wahren Leidenschaft aus und war besonders 
geschickt im Schlachten der Hämmel. Beim Bocciaspiel 
bekam er Streit wegen zwanzig Gentesimi; sofort war das 
Schlächtermesser ans der Tasche; er verwundete damit 
seinen Gegner, zum Glfick nicht besonders schwer. Er 
schrieb darauf dem Gesch&digteu : „Thae mir den Gefallen 

17* 
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auszusagen, dass ich dich nur unter dem Zwange der Selbst- 
verteidigung verwundet habe; wena nicht, sacke ich deine 
Leber mit meinen eigenen Händen, sobald de mich M^eraos 
lassen**. Charakteristisch sein Olauben, dass man ihn auch 
unabhängig yon der HÜife, die ihm das Opfer bringen soll, 
freisprechen wird. Vielleicht Uessen die Batschlftge und 
Tröstungen der Zellengenossen > oder auch die Praxis, die 
er als fleissiger „Kriminalstndent*' sich erworben, diese 
Oberzeugung in ihm entstehen. Vielleicht aber worde sie 
auch nur erheuchelt, um den Ankläger besser einzuschüchtern, 
denn das „wenn sie mich heraus lassen" kann auch dahin ge- 
deutet werden: „Ich werde ohnehin frei werden, um so 
besser aber für dich, wenn du mich nicht weiter belastet 
hast; um so schlimmer für dich, wenn du es gethan, denn 
die Rache wird nicht auf sich warten lassen". Die ßedensart 
,,ich werde deine Leber mit den eigenen Händen suchen** 
enthüllt die Grausamkeit des Schreibers und auf der andren 
Seite das Band, welches diese Wildheit mit seinem Berufe 
verknflpft; letzterem entnimmt er auch jenen Ausdruck und 
wendet ihn logischer Weise auf den menschlichen KOrper 
des Gegners an. 

V., 8. 0,f ein MOrdertypus in moralischer und physischer 
Hinsicht. Die dem Mörder eigenen Schädel, Ohren und 
Jochbein. Subdoler Charakter , er spricht leise und blickt 
zu Boden; in dem Käfige der Angeklagten macht er den 
Eindruck eines hungrigen Raubtiers. Lange, behaarte, 
muskulöse Hände, kurzer Stiernacken. Er schändete und 
tötete sein Opfer, weil es um Hilfe schrie. Er hatte einen 
Beihelfer, aber nur bei der Sch&ndung; dieser floh entsetzt, 
als er jenen die Hand an das mörderische Messer legen 
sah. Er forderte von seinem Genossen Geld zur Flucht; 
es wurde ihm verweigert und er schrieb darauf: 

„Ich sitze deinetwegen im Loche, um so schlimmer 
für dich, ich werde alles gestehen und damit die Freude 

erleben, dich leiden und weinen zu sehen, denn ich weiss 
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wohl, dass dn ein Schwein, ein Feigling bist. Du wirst 

weinen im Käfig, und ich werde mich daran ergötzen.** 

VI., D. D., aus guter Familie stammend, die ihn für 
die Studien bestimmte; er musste letztere aber abbrechen, 
da er wiederholt durch das Examen fiel. Er lebte dann 
mehrere Jahre auf Kosten seiner Arbeiterfamilie , die jetzt 
einen Beamten ans ihm maehen wollte. Die tlbliche „Be- 
amtenmanie** also, an der so viele Familien kranken und 
die dem Heere der Enterbten so starke Kontingente zufuhrt. 
Was sind diese Enterbten? Menschen mit bescheidener 
BUdimgi die sich aber nicht zu Handarbeiten herablassen 
wollen vnd den Beruf eines Schreibers Torziehen, auf diese 
Weise das Leben elend dahinschleppen oder die hänsUche 
Bilanz der armen Eltern beschweren, die somit vernrteilt 
sind, ihren Ehrgeiz teuer zu bezahlen. 

D. trug stets einen feigen, anmassenden Charakter zur 
Schau und wurde wegen Beleidigungen durch Zeitungsartikel 
verurteilt. Fr hatte in einem Caf6 einen Streit mit einem 
Doktor der Medizin wegen politischer Meinungsverschieden- 
heiten; er schickte diesem seine Zeugen. Der Arzt, ein 
mutiger Mann mit gesunder Vernunft , erwiderte ihm, „er 
habe sich mit der Cholera geschlagen , niemals aber mit 
Dummköpfen, die Italien in den Gaf6s und Osterien machen 
und zermachen.* D. schrieb Jetzt aufgebracht dem Doktor 
nachstehendes Briefchen» dessen Inhalt die gewaltthätige 
Natur des VerfiMuers Töllig blosslegt: 

„Nur ein Feigling kann so einem Ehrenmanne ant- 
worten. Es ist ja sehr bequem, seine Haut mit einer 
Erinnerung an die Cholera zu retten, diese Narrenspossen 
aber sind gut für Dummköpfe, wie Sie, nicht für mich, 
da ich nicht zu diesen gehöre. Wenn Sie sich weigern, 
sich zu schlagen, so werde ich Sie nicht nur nicht öffent- 
lich beleidigen, sondern Ihnen auch eine gute Revolver- 
kugel zn kosten geben; und erinnern Sie sich, mein Herr, 
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die Revolverkngeln thun ein wenig weher, als die Cholera. 
Ich gehe Ihnen zwölf Stunden Bedenkzeit, mehr also, ala 
der Ehrenkodex zugesteht; wir werden dann sehen, wie 
weit Sie Ihre Feigheit treihen.« 

Vn. F. N. , snbdoler Glurakter, ttbt den Berof eines 
Viehmaklers ans. Von der Gattin, die er schon nach 

wenigen Jahren der Ehe verlor — wie man sagte, infolge 
seiner Brutalitäten — hatte er einen Sohn, um den er sich 
wenig oder gar nicht kümmerte; ein weitres verlassenes 
Kind also , wie so viele. Der Sohn zählte sechzehn Jahre, 
als er zu einem Onkel von mütterlicher Seite zog; auch 
besuchte er ungern den eignen Vater. Letzterer wurde ver- 
DTteilt, weil er einen Bauern verwundet hatte, dem er be- 
trügerischer Weise ein krankes Bind yerkanfen wollte, was 
der Bauer noch zeitig genug bemerkte, um Tom Kaufe ab- 
zustehen. N. war dem Weine ergeben, und diese Neigung 
spitzte sich durch zwei Faktoren zu, einen erblichen, denn 
auch sein Vater war Säufer gewesen, und einen zweiten, 
den der Beruf mit sich brachte. Bekanntlich scbüesst man 
die Viehkäufe „durch Handschlag" und bei dem Weinglase 
ab, wobei das rituelle Wort ,.abgemaelit" gesprochen wird. 
F. N. schloss einen Vertrag mit einem Minderjährigen und 
drängte diesen, die Unterschrift des eignen Vaters zu 
fälschen. Die Sache kam demnächst zum Klappen, der 
Minderjährige bekam Furcht und unter einem Vorwande 
flüchtete er aus dem Heimatsorte zu einer auswärts woh- 
nenden verheirateten Schwester. F. N. wollte sich TOn 
einem Mitwisser befreien, der ihm durch seine Angst ge- 
fiUirlich wurde, und riet ihm in einem Briefe folgendes 
Mittel an: 

» . . . . Alles wird herauskommen, ich werde mich 
retten können, denn gegen mich liegen keine Beweise 

vor, du aber bist ruiniert. Die Galeere erwartet dich, 
und man erzählt mir, die Karabinieri von der Division 



Der BriefwecbBsl der Oewftltthfttigeii. 



263 



zu ... . suchen dicli bereits. Töte dich , schände 
nicht deinen Vater und vernichte nicht einen Ehrenmann 
wie ich einer bin, der dir mit dem Herzen eines wahren 
Freundes geholfen hat. Heronter in den Flnss, lud 
gute Nacht 

F. N. erfond die schwersten Umstinde, er verwies anf 
die Ghaleere nnd die Karabinieri, nm den jungen Menschen 
znm Selbstmord zn yerleiten. Des letzteren Tod wAre, 

namentlich durch dessen so hervorragend tragischen Charakter, 
seine eigene Rettung gewesen — wenigstens dachte er so. 
Er zögerte daher keinen Augenblick, jenem den Selbstmord 
anzuraten, also die wahre Form des indirekten Todschlages 
(vergl. Sighele und Ferri). Die Gefühle der Familie und 
der Ehre besitzen keine Wurzeln in seiner Seele ; sie dienen 
ihm nur als Argnmente zur Beeinflussung des Jünglings, 
damit sich dieser das Leben nimmt. Wir prüften bereits 
diese psychische Erscheinung, wir brauchen uns also nicht 
des weiteren dabei aufznhalten. 

Vni. K. vereinigt in sich die Merkzeichen des Diebes 
und Gewaltthätigen, er bietet nns daher die ausgesprochene 
Fignr des Mörders. Er war durch emige Jahre Sdil&chter- 
geselle, dann änderte er seinen Beruf und wurde Fracht- 
kutscher. Nun haben diese beiden Berufsarten einen 
Berührungspunkt, in welchem sich die verbrecherische 
Natur unsres Mannes deutlich abspiegelt. Seine besondre 
Eigenschaft ist nämlich die Grausamkeit gegen Tiere. 
Sie töten, heisst nicht auch sie martern. Abgesehen von 
einigen, von seinem Willen unabhängigen Umständen von 
geringerer Schwerkraft, änderte er seinen Beruf nur, wie 
ich überzeugt bin, um seinen bösen und grausamen In- 
stinkten freieren Lauf zu lassen, yon denen er schon als 
SchlächtergeseUe Proben abgelegt hatte. Es „machte ihm 
Freude**, die Hammel „langsam** abzuschlachten, wie sich 
ein Zeuge ausdruckte. Als Kutscher peitschte er die Pferde 
in barbarischer Form und zwar so heftig, .dass er — eine 
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seltne Sache in Italien — in Kontravention genominen 
wurde. Er hatte zwei Verurteilungen hinter sich , eine 
wegen Diebstahls, eine wegen Körperverletzungen. Im Kerker 
wäre er beinahe durch einen Zellengenossen getötet worden, 
weil er einen diesem teuren jungen Sperling umbrachte. 
Er verheiratete sich zu siebenundzwanzig Jahren. Die 
Frau starb zweiJahre darauf: er behandelte sie bestialisch. 
£r hatte von ihr einen Sohn, der smn GlUck ebenfalls 
starb. Er vftre vielleicht znm Verbrecher geworden» jeden- 
falls aber ein armer UoglUcklicher. K hatte einen Wort* 
Wechsel mit ehiem andren Entscher, wagte aber nicht» 
diesen von vom anzugreifen, weil er wnsste, dass jener 
ihm körperlich überlegen war. Der Hass gegen ihn firass 
sich daher nur um so tiefer in seine Seele, und mit um so 
grösserer Wollust hätschelte er die Eache. Er suchte sich 
einen Meuchelmörder, oder besser gesagt, mit Hilfe seiner 
verbrecherischen Kunst gelang es ihm, sich durch Geschenke 
und Versprechungen einen solchen „zu schaffen-'. Er redete 
nämlich einem jungen Stallburschen ein, dass jener Kutscher 
auch ihn hasste, und dass man ihn deshalb des Nachts 
meuchlings abthun mflsste. Ans dienstlichen Gründen masste 
E. für einige Tage dem Stalle fernbleiben. Er erfohr 
wfthrend seiner Abwesenheit^ wohin sich sein Feind begeben 
mnsste» und schrieb dem Stallburschen einen nicht untei^ 
zeichneten Zettel, in welchem er ihn aufforderte, die be- 
zeichnete Person zu töten; er rechnete darauf, dass seine 
Abwesenheit ihn vor jeder Belästigung seitens des Gerichts 
schützen würde. Dieses vorausgeschickt, wird der Leser 
aus sich heraus einige Worte dieses Briefes verstehen, die 
ihm sonst ein Bätsei geblieben wären. Sie lauten: 

„Teurer Freund, ich schreibe dir, um dir zu sagen, 
dass der Hund sich morgen in ... . befindet, woselbst 
er übernachten wird. Bei Morgengrauen wird er durch 
den Wald von Santa Ifaria kommen. Es ist das ein 
günstiger Augenblick, ihn zu fassen und zu begraben. 
Sicherer Streich, tollwütiger Hund." 
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IX. F. R., ehemals Zeitungsverkäufer, dann öffentlicher 
Dienstmann. Elende Erscheinung eines Schwindsüchtigen 
mit hervorspringenden geröteten Jochbeinen und grauen, um- 
russten Augen. Selbstbefriediprer. Eine Zeit lang führte er 
einem die heimliche Prostitution betreibenden jungen Mäd- 
chen ILunden zu. Falsch und verlogen selbst in den ge- 
ringsten und unbedeotendsten Dingen. Parent- Diichätelet> 
Charpy, Martinean beschäftigten sich in ihren Werken über 
die Prostitution mit solchen entarteten Typen, die in den 
niedrigen gesellschaltlichen Schichten, woselbst das Laster 
sonrerftn herrschti gang nnd g&he sind. Von einem Stadt- 
polizisten in Kontravention genommen, beschloss er, sich zu 
rftchen. Da er selbst aber keinen tfnt dazu hatte, forderte 
er eine durch ihre fast männliche Kraft bekannte Öffent- 
liche Dirne auf, diese Rache für ihn auszuführen. Die 
Prostituierte stimmte dem Vorschlage aus verbrecherischer 
Eitelkeit zu und erwartete nun die entsprechende Nach- 
richt, die ihr R. mit folgenden Worten zugehen liess: „Er 
kommt heute Abend um 9 Uhr vorüber, sei bereit und es 
lebe Italien.'* Die Prostitoierte warf in der That dem 
Polizisten von oben einen schweren Stein auf den Eop^ 
der ihn durch ein reines Wnnder nnr leicht streifte. Das 
If&dchen gestand ihre That ein nnd sagte wörtlich: „B. ist 
zn nichts gat, ich mt mnsste ihm helfen.** 

X. nnd XI. Diese beiden, yon politischen Absichten 
gelenkten Verbrecher lassen sich znsammenthnn , denn sie 
bieten nns fast dieselben Eigentttmlichkeiten , obwohl das 
Verbrechertum des ersteren bedeutend lebhaftere Farben zeigt. 
Der eine ist Schneider, der zweite Setzer; beide gehörten 
derselben politischen Partei an, ebenso waren beide leiden- 
schaftliche Zeitungsleser. Der Setzer stellte Buchstaben 
zusammen. Seine seelische Erregung befand sich also so- 
zusagen den ganzen Tag über in einem Zustande ewiger 
Wallung, die schliesslich zn einer neuen verbrecherischen 
Erisis ansarten mnsste. Er war ein heftiger Mensch nnd 
dieser seiner Veranlagung halber schon einmal wegen 
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schwerer und erschwerter Körperverletzungen , begangen 
während einer garibaldianischen Kundgebung, verurteilt 
worden. Nach dieser Verurteilung verhielt er sich zwei 
Jahre hindurch ruhig. Beide schrieben leidlich gut. Mittel- 
mftssige, unvollständigd Bildung. Sie ist als solche eine mn 
so Terderblichere für Überspannte Temperamente; denn diese 
berauschen sich an tönenden, ihrem Gehör schmeichelnden 
Worten, die ein Fieber der Reaktion gegen alles herrorrnfen, 
was sich ihrem Ideale entgegenzustellen scheint. Der erst- 
genannte K. hielt sich für ein Opfer politischer Spionage, 
ausgeübt durch einen Polizisten, der sich aber gamicht um 
ihn bekümmerte. Sobald er dessen Namen in Erfahrung 
gebracht, sandte er ihm mittels eingeschriebenen Briefes 
folgende, mit einem falschen Namen unterschriebenen Zeilen : 
„Du bist hinter einem rechtschaffenen Jüngling her, um ihn 
zu ruinieren ; mache damit ein Ende, oder ich schwöre, dass 
ich dein Herz mit meinem Dolche spalten werde." Der 
zweite kam ans einem Meeting, in welche ein Bedner 
die Thatigkeit eines Herrn heftig angegriffen hatte» welcher 
der Kandidat der politischen Gegenpartei war. ünd diesem 
Kandidaten schrieb er mit seiner eignen Unterschrift: 

„Wollen Sie einen guten Bat? Ziehen Sie Ihre 

Kandidatur zurück, andrenfalls werde ich Unterschriebener 
Ihnen im Namen meiner ganzen Partei soviele Dresche 
versetzen , dass Sie für einen Monat im Bett bleiben 
können. Und Wasser in den Mund, spielen Sie nicht den 
Spitzel, sonst giebt es die doppelte Portion." 

XII. Aus dem Briefe von F. G. verspürt man den Be- 
mf, den derselbe ausübte, ehe er Gehilfe in einer Osteria 
wnrde, nftmlich den des Schweineschlftchters. Schwacher 
Körper, blassgelb, snbdol, arbeitsschen. Man sagte auch, 
dass er seine Ftan t nr Prostitation anhielte, der er ftberdies 
seinen Namen gegeben hatte, natürlich gegen baare Ent- 
schftdigung, trotzdem er sie von einem andren schwanger 
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wiisste. Derartige Entartete sind übrigens anrh in den 
besseren Ständen zu finden. Sie verkaufen ihren Namen 
und kümmern sich um weiter nichts. Lasterhaft und geld- 
gierig, saadte er leinem früheren Meister, dem Schweine» 
metzger, einen anonymen Brief, der mit ebenso lakonisehen 
wie nnbftndigen Worten folgendes sagte: „Dn wirst morgen 
Nacht, nahe der Heiligen ErenzbrftGke, swanrig Sehritte 
Tom Gitter tausend Lire unter den gritosten Stein legen. 
Bleibst dn ans, so jage ich dir mein Messer in den Hals, 
wie man es bei den Sehweinen thnt.** 

XIII. Agata P. übte vor den Leuten den Beruf einer 
Wäscherin aus, in Wirklichkeit aber lebte nie von den Er- 
trägnissen der geheimen Prostilu! ion. Gross, kräftig, mager, 
mit tiefschwarzen Augen und reichlichem, schwarzem Haar; 
auf der Stirn eine Narbe, herrührend von dem Steinwurfe 
einer Genossin, mit der sie einen Streit wegen eines Liebes- 
handels (£ifersacht) gehabt hatte. Trotzdem sie sich verkaufte, 
besass sie nebenbei aach einen „Geliebten für das Herz", 
wie sich diese Weiber ausdrücken. Und dieser „Geliebte 
für das Herz" war ein sehr bekannter Taschendieb, rftck- 
fiUlig nnd ermahnt wegen seines Mllssigganges, seiner Land- 
streicherei nnd Vergehen gegen das iiigentnm. Das wahre 
Verbrecherpaar also, wie es Sighele so genial studiert hat. 
Anf frischer That beim Taschendiebstahl ertappt, wnrde er 
zum vierten Male verurteilt. Agata wohnte der Verhand- 
lung zitternd bei. Ich erinnere mich, dass sie beim Ver- 
nehmen des verurteilenden Spruches dem Beraubten mit 
lauter Stimme den Schmeichelnamen „Verruchter Spion" an 
den Kopf warf. Sie konnte nur schlecht schreiben und 
nahm daher zu einem ihrer Kunden ihre Zuflucht. Ihm 
„diktierte" sie, wie sie offen eingestand, folgende Zeilen 
an den Bestohlenen: 

»Wenn dn ihm nicht die Begnadigung dnrch den 
EOnig verschaffst, werde ich dich selbst vor dem Altar 
erdolchen. Wegen einer silbernen Uhr schickt man keinen 
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Kensehen in das CtoftngniB. Da bist jetzt gewarnt, von 
Christus verfluchtes, hässlicbes Aas.** 

Sprach aus ihr die Liebe ? Vor allem aber, kann man 
das wirklich Liebe nennen, was solche Weiber für ihren 
begünstigten Liebhaber empfinden ? Hier liegt doch wohl 
nur eine tieiische Anklammerung vor, hervorgemfen durch 
das Bedürfnis, einen Mann zn besitzen , der ihr dasjenige 
geschlechtliche Yergnflgen versdiafft» welches die Prostituierte 
so selten durch andre Männer empfindet Sie fthlt eine 
wahre Sympathie fttr das männliche Indi?idnnm, das ihr nicht 
aahlty dem sie sich aber mit einer Verlengpimig nnterwirft, 
welche die Form des ethischen Masochismus annimmt Alles 
das Jedoch ist keine Liebe. In nnsrer Verbrecherin sehen 
"wir die wollüstige Freude an dem vorgezogenen Manne 
sich mit der Grausamkeit vereinigen ; letztere zeichnet sich 
mit tötlichen Umrissen ab, sobald sich ein Hindernis ein- 
stellt, gegen welches diese Wollust anprallt. Das Fehlen 
des moralischen Empfindens ofifenbart sich sofort und sonnen- 
klar durch den Satz „wegen einer „silbernen" Uhr schickt 
man nicht einen Menschen in das Gefängnis." Weniges 
stehlen heisst nicht stehlen. Ihr ^rückfälliger'* Geliebter 
ist kein Dieb. Ein Aas nur ist die Ursache seiner Ver- 
urteilungy und wenn nicht die Gnade kommen wird, um den 
Verurteilten in Freiheit zu setzen, so wird der Dolch seui 
Werk vollbringen, sollte sich der Geschädigte »selbst in der 
* Kirche befinden^. Charakteristisch nämlich Ar Prostituierte 
und Räuber ist, dass sie religiOs-abergläubisch sind. TOtet 
man also einen Menschen in der Kirche, so ist das ein 
weit schwererer, tragischerer Mord, als wenn man ihn 
auf der Strasse niederschlägt. Indem sie auf die heilige 
Stätte verweisen, bekunden sie einen Kespekt, der dazu 
dienen soll, das Opfer zu überzeugen, dass es an keinem 
Orte mehr Frieden finden wird, nicht einmal mehr am 
Altare. Aus dieser Art von lediglich aus dem Aberglauben 
aufkeimendem Respekt dringt so kraftvoll als nur denkbar 
die Wildheit ihrer yerbrecherischen Seele hervor. 
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XrV. Als P. Del. seiner Dienstpflicht genügte, lieferte 
er Proben von ganz befremdlichen Redensarten, besonders 
während der Schiessübungen. Er wurde deshalb dreimal 
bestraft, nnd wenn er das Gewehr handhabte, war er der 
Gegenstand einer ganz besondren Überwachung. Es wurde 
auch festgestellt, dass er bis zum höchsten Grade yerlogen 
war. Es wäre schon damals sehr angeraten gewesen, ihn 
in ein Irrenhaus einzusperren. Nach beendeter Dienstseit 
wurde er Kutscher; seine Eigenschaft als. Lügner wurde 
abermals erkannt» wie aus den Aussagen seines Brodberm 
und seiner Genossen herrorgeht Hatte er gegen irgend 
Jemanden einen Groll, so yeritel er in Drohungen folgender ' 
Art: „Den da, gut, den werde ich bald abschlachten." — 
„Wenige Worte, still oder ich schlachte dich ab." — „Machen 
wir ein Ende oder ich schiesse." Er hatte ein kränkliches 
und verlogenes Äussere und wurde deslialb der Frechling 
getauft ; seinen Drohungen wurde keinerlei Wichtigkeit bei- 
gelegt, trotzdem sie doch die Form einer Todschlagsmanie 
annahmen. Obige Bedensarten wurden häufig, namentlich 
aber des Abends ausgestossen, weil er während des Tages 
wenigstens und in Pausen fünf Gläschen Eirschschnaps 
hemntergoss; er erhielt deshalb auch seinen Abschied. 
Kaum entlassen, schrieb er seinem bisherigen Brodgeber, 
nachdem er die ftblichen Drohungen ausgestossen: 

„Glanben Sie nicht, dass Sie daran vorbeikommen, 

ja, ich benachrichtige Sie, dass ich Sie in einem sehr 
nahen Augenblicke töten werde, ohne dass Sie noch „bau" 
sagen können." 

Es wurde festgestellt, dass er mit einem Revolver ver- 
sehen war, den er an einer Katze erprobt hatte. Er wurde 
in ein Irrenhaus gesperrt nnd benahm sich anch dort sehr 
aufgeregt. Es gelang ihm, einen Selbstmord zu verüben, viel- 
leicht unter dem Drucke jener Mordmanie, die zu befriedigen 
er keine GMegenheit &nd. Ferri und andre sprechen Ton 
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dieser Art von irren Verbrechern, die schliesslich gegen Mch 
selbst wüten, wenn sie andren keinen Schaden antblUI 
können. Und dabei liatte P. Del. zwei Söhne! 

XV. Ein weitres Weib, dessen Verbrechertum sich unter 
den grausamsten Formen otlenbait. Tochter unbekannter 
filtern, lebte sie bis zu ihrem viei-zehnten Jahre auf dem 
Lande, teils mit Feldarbeiten beschäftigt, teils mit häus- 
lichen Verrichtangen in der Pilegefamüie. Schon von ihren 
ersten Jahren an bewies sie eine graasame Natur geg^en die 
Tiere. Es war ein Hanptspass für sie, eine Maus lebendig 
verbrennen » einen Vogel blenden, einen Hnnd martern zn 
können. Sie behauptete einen «ansserordentlichen Oescbmack** 
daran zn finden. Die Ermahnungen und Züchtigungen, die sie 
für diese grausamen Thaten erhielt, waren natürlich nicht 
ausreichend genug, ihre übrigens unveränderbare Natur umzu- 
gestalten, die sich folgerichtig nach und nach zu Formen von 
noch grösserer Wildheit zuspitzen musste. Auf der andren 
Seite neigte sie stark zu geschlechtlichen Vergnügungen, be- 
sonders selbstbefriedigenden. Auf diese Weise gab eine mit 
dem Laster vereinte Grausamkeit jener Erscheinung Leben, 
welche Kraft -Ebing bei den Perversen feststellte, denn 
diese vollbringen Handlungen , welche Wollust und Graur 
samkeit zu gleicher Zeit znrtlckstrahlen. Sie wurde mit 
ihrer Zustimmung im Alter yon dreizehn Jahren von einem 
sechzehnjährigen Bauemjungen entjungfert, den sie selbst 
zu diesem fleischlichen Akte aufgefordert und mit welchem 
sie wiederholt erotische Berührungen hatte. Wfthrend einer 
derselben, und zwar im Augenblick des wollüstigsten Krampfes, 
biss sie ihm in die Nase. Schwacher Körper, skropholös, 
aber zähen Willens. Hatte sie sich etwas vorgenommen, so 
wollte sie es auch um jeden Preis verwirklichen. Sie über- 
wand alle Hindernisse, die ihr von der Familie entgegen- 
gestellt wurden; diese davon ermtldeti suchte deshalb schliess- 
lich sie los zu werden, denn ihre unmoralische Aufführung 
und ihr Ungehorsam arteten geradezu znm Skandal aus. 
Sie wurde in die Stadt zu einer Beamtenfamilie als Dienst- 
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magd geschickt» wegen einer Handlung abBchealielier Bos- 
heit gegen einen Kater aber bald wieder entlassen. Sie 

wechselte schnell ihre Herrschaft, und in dem neuen Hause 
verprügelte sie ein Kind brutal. Dieser Vorfall verschaffte 
ihr einen Prozess und infolge ihres jugendlichen Alters nur 
eine gelinde Verurteilung , wie eben üblich , und trotzdem 
die Strafe sehr wohl eine grössere hätte sein können, in 
Anbetracht ihrer Antecedentien, die die Grausamkeit ihres 
Herzens im klarsten Lichte zeigten. Nach Verbüssang der 
Strafe diente sie des weiteren; sie wechselte häufig ihre 
Herrschaft bis zum Alter yon zweiiindzwanzig Jahren. Dann 
liess sie ihren Beruf endgültig fahren und ergab sich voll- 
stftndig der heimlichen Prostitution, welche ihr f&r einige 
Monate ein beziehungsweise bequemes Leben eintrug ; sie wurde 
nämlich solange von einem alten Herrn ausgehalten, dessen 
krankhafte Gelüste sie zu befriedigen verstand. Ihre ständige 
Untreue verjagte schliesslich ihren Beschützer, und sie wurde 
nun eine „venus vulgivaga" — „street 's girl", sagen die 
Engländer. Man weiss nicht, wo sie ein volles Jahr ge- 
wesen ist; dann aber tauchte sie wieder in der Stadt auf, 
in welcher sie gedient hatte ; sie schliesst sich einem Kaus^ 
diener aUy der als Hehler und H&ndelsucber bekannt war^ 
fährt aber nichtsdestoweniger fort, sich in den Osterien 
untersten Gerades zu prostituieren. In einer dieser Kneipen 
beging sie einen Diebstahl zum Schaden der Wirtin; wer 
ihn bemerkte und verriet, war ein Knabe Ton neun Jahren, 
der Sohn derselben. Grosser Skandal darob, der aber yiel- 
leicht verraucht wäre und zu keiner Anzeige Anlass ge- 
geben haben würde — dieses Vertuschen findet man oft 
an solchen Orten, — wenn nicht in diesem Augenblicke 
gerade zwei Polizisten yoi übergegangen wären ; sie drangen 
in das Lokal und als sie den Vorfall vernommen, ver- 
hafteten sie die Diebin. Diese schrieb während ihrer Haft 
mit dem verkohlten Ende eines Streichholzes ihrem Ge- 
liebten wörtlich folgendes : „Du rächst mich oder ich räche 
mich an dir, schlachte jenen Knaben ab, zuvor aber bohre 
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ihm die Angen ans." Wenige Zeilen, die aber einen ganzen 

Band krimineller Physio- Psychologie aufwiegen. Sie will, 
zitternd vor Wnt, nicht nur sich rächen, sondern giebt 
auch noch eine besondre Tortur an — die Blendung des 
Jungen, — nnd hierin finden wir ihren verbrecherischen 
physisch-pj^ychischen Organismus ganz und gar wieder. Es 
ist das der durch die Grausamkeit erschwerte Mord ; sie 
will auf den Knaben dieselbe Folter anwenden, die sie an 
den Tieren verübte, die ihr einen so „ausserordentlichen 
Qeeclimack^ bereitete nnd die schliesslich, w&re sie snm 
Schaden des Knaben wirklich ansgefbhrt worden, ihr ein 
noch grosseres Vergnügen bereitet haben würde, denn sie 
hätte damit im gleichen Augenblicke ihre Instinkte der 
Qransamkeit nnd der Bache befriedigt Ich habe Tide 
Verbrechertypen gesehen nnd stndieit ; unter denen Jedoch, 
die mich mehr als die andren bestürzt machten, befand 
sich auch jenes Weib, auf das ich durch obigen Zettel auf- 
merksam gemacht wurde. Ich sprach sie zweimal im Ge- 
ßlngnis, das eine Mal recht lange. Als ihr das sie ver- 
ratende Dokument vorgewiesen wurde, erbleichte sie, aber 
nur aus Wut, sich entdeckt zu sehen. Sie offenbarte sich 
alsbald ohne weiteres als die Verfasserin und gab den 
Gmnd für diesen Schritt mit folgenden Worten an, die 
ihren verbrecherischen Gedanken getrenlich ansdrückten: 
»Hätte Jener Knabe geschwiegen, so wäre nichts geschehen. 
Er h&tte es ja mir sagen können, ich hätte ihm einige 
Soldi gegeben, nnd alles wäre gnt gewesen. Es handelt 
sich doch im Gmnde nnr mn einen Diebstahl ohne Be- 
deutnng, um eine handvoll Soldi, die ich der Schnblade 
entnahm. Ich weiss, da:ss man sich im Gefängnis schlecht 
steht, nicht einmal ein „Priem" („cicca") ist zu haben — 
eine weitere Eigentümlichkeit an ihr: sie „priemte" den 
Rauchtabak, — und dass ich nur durch Schuld dieses Kindes 
hier bin, inacht mich rasend. Gewiss, ich selbst würde 
ihm mit meinen eignen Händen die Augen ausreissen, ja, 
ich „wfirde es thnn**, ich würde es thun", denn ich leide 
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hier nur durch 'sein Verschulden.* Bei der zweiten Unter- 
haltung , nachdem ich bereits die bedeutsamsten Punkte 

ihrer Jugend keiiuen gelernt liaiie, führte ich sie wiederum 
auf das Gebiet des verräterischen Knaben ; natürlich nichts 
leichter als das. Ich sagte nämlich: „Sie Wullen ihm 
also die Augen ausstechen, wie einem Vögelchen." Sie 
blickte mir darauf scharf in das Gesicht, und während ich 
ein Erzittern ihrer ganzen Person bemerkte » ferner eine 
leichte Färbung ilirer fahlen Wangen, einen gewissen wol- 
Iftstigen Schauer also, rief sie aus: „Gewiss , wie einem 
Vogeli trotzdem die Vögel weniger Böses thun als schlechte 
Kinder." Ich befragte sie oh dieses »weniger Böses**, das 
doch ebenfkils ein Böses einschloss, nnd sie: «^Dle Vögel 
belästigten mich dnrch ihren Gesang, deshalb bestrafte 
ich sie." 

XVI. Ein weiterer Typus eines Mörders ist X., rück- 
fällig im Diebstahl und blutigem Verbrechen — verfehlter 
Todschlag; und dieser Rückfall reicht schon bis zu seinem 
minderjährigen Alter zurück. Barbier in einem kleinen Orte, 
beschäftigte er sich, trotz seiner spärlichen Arbeit, mit 
nichts andrem ; er war deshalb ein halber Müssiggänger. 
In seinem Lädelchen unterhielt er ein politisches Katheder. 
Wie man also sieht, war er ein gnter Prediger. Er ergötzte 
sich an tragischen, hriegerischen, verbrecherischen Vorfällen, 
nnd der regelmässige Znsatz zn seinen Vorträgen lautete: 
„Ich, ja, wäre ich nur dabei gewesen!" Er wollte damit 
sagen, dass er noch weit mehr geleistet haben wftrde, als 
die Helden jener Ereignisse. Seine glühende Eitelkeit des 
Verbrechers erinnert mich an die des wiederholt hier an- 
geführten Domeuico M. Nach Verlassen des Gefängnisses 
heiratete er eine brave Arbeiterin, mit der er bereits vor 
Ausübung des Diebstahls und des während einer Rauferei 
fast verübten Todschlages geliebelt hatte. Der Wahrheit zu 
Ehren sei es gesagt, dass die Eltern des Mädchens nichts 
von dieser Ehe wissen wollten. Mein Staatsanwalt yon 
damals versuchte ebenfalls, das Mädchen von seiner Ab- 

Ftrrlanl, Sohnlbmd» TarbiMhtr. 18 
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sieht abxttbrlngen, aber alles war, wie flbliehi Tergebeas, 

denn es wollte den Geliebten nicht verraten, dem es übrigens 
schon seit vielen Jahren zugethan war. Er war ein Jüng- 
ling von mittlerer Statur, sehr mager und von schwarzer 
Hautfarbe; der richtige afrikanische Typus; düstrer Blick 
mit unheilvollem Aufleuchten ; mit einem nervösen Tick 
pflegte er sich in die Oberlippe zu beissen. Mit Fremden 
sprach er wenig, bewahrte dagegen sein ganzes südliches 
Feaer für seine regelmässigen Kunden auf, wenn er ihnen 
irgend ein blutiges Verbrechen mit dem ewigen Kehrreim 
auszulegen suchte: „Ich| ja, wäre ich nur dabei gewesen.** 
Ein Laster zehrte besonders an ihm, das des Spieles, ge- 
n&hrt von dem halben MAssiggange, in welchem er seine 
Tage verbrachte, und der Bedftrfhisse seiner Familie zum 
Trotze, für welche die fleissige Arbeit seiner guten Frau 
herhalten musste. Eiues Tages sandte er einem reiclien 
Pächter folgendes Schreiben: 

„Dein Haus wird abgebrannt, du und deine Familie 
ermordet werden, wenn du nicht unter das schwarze 
Kreuz an der üütte von . . . tausend Lire legst. Ge- 
denke, dass wir zu zehn sind. 



Augenscheinlich beabsichtigte er durch eine derartige 
Unterschrift dem guten Fftchter einen um so grSsseren 
Schrecken zu bereiten; aus demselben Grunde erfand er 
eine Bande von zehn BOsewichtem, während er doch nur 

für sich allein vorging; in Anbetracht seiner Natur jedoch 
lässt sich aber auch unscliwer feststellen, dass er sich vor 
allem hierbei von einer verbrecherischen Eitelkeit lenken liess. 
Es war unstreitig sein bevorzugter Traum, das Haupt einer 
„fürchterlichen Bande" zu sein, geradeso wie der normale 
Mann der Wissenschaft träumt, Vorsitzender einer Gesell- 
schaft zu werden, welche zur Förderung der von ihm ge- 
pflegten Wissenschaft beiträgt Wie ich schon wiederholt 
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bemerkt habe, begegnet man bei den Verbrechern gewissen 
Erscheinungen, die sich auch bei den Normalmenschen zeigen, 
selbstredend mit einem andren seelischen Gepräge und 
durchaus andre Neigungen verratend; was also den Normal- 
menschen zum Guten hindrängt, spornt den Verbrecher, den 
Entarteten an. Böses zu thun. Der eine trftnmt, das Haupt 
einer wissenschaftlichen Gesellschaft zn werden nnd durch 
Forderung der Ton ihm ansgefibten Wissenschaft seinen 
Namen berühmt zu machen. Der andre, sich an die Spitze 
einer Räuberbande zu stellen, um sie bei Terbrecherischen 
Unternehmungen anführen zn kennen. Basselbe Substrat Ton 
Eitelkeit, welches den ersten zu vortrefflichen Dingen hin- 
zieht, reizt den zweiten zur Ausübung von Verbrechen. 
Und wie die natürlich massvolle und nicht kindliche 
Eitelkeit dem Manne der Wissenschaft hilft, ihm bei seiner 
harten Arbeit Trost spendet und ihn vor allen andren zu 
seinem nnd der Wissenschaft Vorteile sich hervorthun lässt, 
so verschärft die Eitelkeit, wenn sie sich im Verbrecher 
mit andren Faktoren vereinigt^ die von ihm susgeklfigelten 
Terbrecherischen Formen; sie macht sie furchtbarer; ans 
sdner Seele wird das psychologische Unwetter mit um so 
grösserer Heftigkeit hervorbrechen. Qewisse grausame Hand- 
lungen sind daher nicht so sehr ein Erzeugnis der Wild- 
heit, der seelischen Geffthlslosigkeit» als vielmehr der Eitel- 
keit. Daher schrieben Byron und Monti, abgesehen von 
vielen andren Dichtern, mit Recht die Charaktere der Feig- 
heit und Grausamkeil der Eitelkeit zu. 

XVII. G. S., genannt der „Henker*' — ein bezeich- 
nender Beiname, — übte schon seit seiner Jugend das 
Handwerk des Schlächters aus. Der Anblick des Blutes 
regte ihn auf; hatte er ein Tier getötet, so hätte er den 
ganzen Tag bei dieser ihn berauschenden Thätigkeit bleiben 
mOgen. Er war berfthmt wegen seines sichren Schlages, 
und dieser Umstand hatte ihm wahrscheinlich den Beinamen 
des MHenkers<* eingetragen. Er ist übrigens in gewissen 
Bezirken Italiens, so in der Bomagna, allgemein gebr&uch- 
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lieh; dort wird er liäufig aach im schensendea vnd fireimd- 
schafUichen Sinne angewendet Er fthrte als Oattin die 
Tochter eines Schlächters heim, ein schönes Mädchen, das 
ihn sehr liebte ; vielleicht bewunderte es, weil in solcher 
Umgebung geboren, jenen Mann, der mit einer so grossen 
Sicherheit und mit einem Meisterstreich einen Ochsen zu 
töten verstand. Seine Instinkte waren grausame, nichts- 
destoweniger — ich notiere mir stets, was mir selbst auf- 
fällt oder mir von glaubwürdigen Personen hinterbracht 
wd — war er seiner Fran und seinen drei Söhnchen 
sehr zngethan, von denen eines ihm besonders ähnelte. 
Dieses war sein Liebling, denn in dessen keckem Treiben 
spiegelte sich zweifellos die ^terliche Eitelkeit wieder, ge- 
rade 80 wie ein Nonnalmensch sich in dem fieissigen und 
klugen Sohne wiedererkennt. Diese psychische Erscheinung 
Würde ttbrigens bereits vorgemerkt. G. S. trat einer Ver- 
einigung von Banditen bei ; sie wurde einige Jahre später 
mit Hilfe eines Verräters abgefasst, welcher aus Klugheit 
für einige Zeit seine That verschwieg. S., der sich noch 
auf freiem Fusse befand, vermochte es, einem seiner bereits 
festgenommenen Genossen einen Zettel folgenden Inhaltes 
zukommen zu lassen: „G. darf nicht bei der Verhandlang 
erscheinen; er mnss abgethan werden; kannst du es nicht 
mit den Händen, so werde ich Stüet senden.*^ EbenfSalls 
verhaftet, starb er einige Tage nach der Yerorteilang im 
Gefängnis, em Opfer eines ihn plagenden Herzleidens. Dem 
ihn tröstenden Priester gab er den Anftrag, seine Söhne 
tmd seine Fran zn kflssen nnd dem Verräter zn „flachen**, 
der, wie er hoffte, von einem der verratenen Frennde anf 
der Galeere ermordet werden würde. 

Wie ich bereits bemerkte, weise ich auch auf solche 
seelische Erscheinungen hin, welche mit den gemeinhin bei 
blutdürstigen Verbrechern anzutreifenden im Widerspruch 
stehen. Sie verschweigen, hiesse eine wissenschaftliche 
Heuchelei begehen. Auf der andren Seite können wir daran 
festhalten, dass die Aasnahmen darchaas der Hegel Kraft 
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verleihen. So steht hier die Thatsache fest^ dass dieser 
G. S., genannt der „Henker", obwohl er an verschiedenen 
»Untarnehmimgen'' jener Vereinigimg Ton Bösewichtem teil- 
genommen hatte , an die er gebunden, nnd obwohl ferner 
mit diesen Expeditionen zwOlf Blntsyerbrechen zum Zwecke 
der AoBranbnng yerknftptt waren» dass G. S., sage ich, 
zn Frau nnd Kindern ftusserst zftrtlich war, nnd besonders 
zn jenem , das ihm moralisch nnd körperlich fthnelte. Als 
er verurteilt worden war, sandte er dem Verräter seinen 
Fluch, dann aber brach er in Thränen aus, einzig und 
allein, weil er sein Weib mit dem anc^ebeteten Kinde auf 
dem Arme unter der Menge bemerkte. Unter den in 
seinem Hause beschlagnahmten Papieren wurde eine Art 
kleinen Kontobuches aufgefunden, welches Vermerkungen 
bezüglich der «Expeditionen" der Bande enthielt; selbst 
die Morde waren regelmässig eingetragen. Er versnobte 
glauben zn machen, dass dieses Bnch die Absehladitnng 
von Bindvieh registrierte. War alles gnt abgelanfen, 
so führte er nach seiner Heimkehr Weib nnd Kinder in die 
Osteria, genan so wie ein ans dem Kriege heimkehrender 
Soldat mit nm so grösserer Zftrtlichkeit die Seinen wieder- 
sieht und umarmt, als er beim Abschied gefürchtet hatte, 
das letzte Mal mit ihnen zusammen gewesen zu sein. Seine 
Unternehmungen waren im übrigen gefährliche ; mehr als ein- 
mal hätte er fast das Leben dabei gelassen ; auf diese Weise 
finden jene kleine Familienfeste ihre Erklärung, sein zärtlicher 
Sinn hatte eben durch die besondren Gefahren eine Verschär- 
fhng erfaliren. Unerbittlich gegenüber den von ihm Überfalle- 
nen Personen, war er sanft zu den Seinen. Der Beiname eines 
nHenkers^ erinnert mich daran, dass yerschiedene berlihmte 
Henker — dieser Bemf ist ein Zeichen von Entartung — nach 
der kaltblütigsten Heimkehr Ton der Enthauptung eines Mör- 
ders Frau nnd Kinder liebeyoU herzten und im eignen Hanse 
das Anssehen des allerbesten „pater familias** besassen. 
Gerade in Übereinstimmung mit der Zärtlichkeit des G. S. 
zur eignen Familie, will ich noch eine der Erwähnung 
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werte Thatsache vermerken ; sie liefert einen blendenden 
Beweis dafür, dass S. das klare Bewusstsein besass von 
dem schreienden Widerspruche zwischen den von ihm be- 
gangenen Handlungen und seiner Liebe zur Familie. Um 
den Verräter Lügen zu strafen, führte er bei der Ver- 
handlung £ntlastung8Z6ag6n in das Gefecht, welche be- 
weisen sollten, dass an den Tagen gerade, an welchen 
laut Auraage dee Angebers — und die gesehftdigten Par- 
telen bestätigten solches — jene Bftnbereien yerftbt worden 
waren — man Überfiel einmal eine Postkutsche nnd tötete 
Yon sechs Beisenden drei — er selbst mit seiner Familie 
in einer Osteria gewesen war. Als ihm bemerl^t wurde, 
dass die Zeit nicht übereinstimmte, sein Alibi also nicht 
stichhaltig wäre, erwiderte er: „Das thut nichts, ein 
Mörder hätte nicht wenige Stunden nach der That glück- 
lich und verliebt mit seiner kleinen Familie in der Osteria 
gesessen." Ich erinnere mich noch, dass ein junger Ad- 
vokat über dieses Thema eine besonders schöne Rede hielt, 
nm die Unschuld seines Klienten darzuthun. Und er kam 
auch damit durch. Damals hatte die positive Schule kaum 
ihre ersten Schritte gemacht, aber es hnldigtoi ihr be- 
reits erleuchtete Geister wie Hancini, ZanardeUi, Pessina. 
Das Schlimme ist, dass selbst heute noch, nun sich diese 
Schule bereits mannhaft bethätigt hat, viele noch immer 
trotzdem ehien falschen psychologischen Weg einschlagen. 

Der Widerspruch, von welchem G. S. eine leuchtende 
Vision besass, offenbart sich selbst noch im letzten Augen- 
blicke seines Lebens. Er liegt schon im Tode, keine Reue 
jedoch ofienbart sich in ihm, und sie konnte sicli auch nicht 
in ihm otienbareii, denn er war als ein Verbrecher auf die Welt 
gekommen. Er flucht also dem Angeber, lässt aber seinem 
Fluche ein liebevolles, rührendes Gedenken seines Weibes 
und seiner Kinder yorauf gehen ; dem Fluche lässt er wieder 
die Hoffiiung folgen, der Verräter möge auf der Galeere 
getiytet werden. Nicht genug, noch eüi andrer Vorfall er- 
leuchtet diesen Widerspruch. Während der geheimen Vor- 
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Untersuchung schreibt er im Kerker an seine Kinder und 
seine Frau ein der Form nach rohes, aber von Zärtlichkeit 
übervolles Briefchen, welches bestimmt ist, den Seinen Mut 
zu machen. Zu gleicher Zeit jedoch entwarf er im Ver- 
trauen auf einen befreienden Spruch mit einem Genossen 
den Plan zu einem kolossalen Uberfalle zum Schaden zweier 
reicher Gutsbesitzer. Dieser verbrecherische Anschlag, von 
dem man durch einen zweiten Verräter Kenntnis erhielt, 
wurde unterbrochen durch Erzählungen zärtlicher häuslicher 
Auftritte, die so köstlicher Natur waren, dass sein Zellen- 
genosse, ein ganz gewöhnlicher Übelthftter, nicht imstande 
war, sie zu erfassen. Hält man daher den Zettel, in 
welchem er einen seiner Mitschuldigen aufforderte, den An- 
geber zu „massakrieren'* neben das Schreiben, das er aus 
der Haft an seine Frau und Söhne richtete, so möchte 
man fast behaupten, dass die beiden Briefe von zwei durch- 
aus verschiedenen Personen verfasst seien, so auffallend ist 
dieser Widerspruch ; man wird beinahe des Glaubens, dass 
es sich hier um einen Fall ethischer Entdoppelung handele. 
Und ich wiederhole und bekräftige, dass das hier Gesagte 
photographierte Wirklichkeit ist Q. S. war thatsächlich ein 
Mensch, der seiner Familie zugethan war; dann heuchelte 
er nicht. Übrigens haben sich solche Erscheinungen wieder- 
holt bewahrheitet. Ich will nur an Stefano Polloni erinnern, 
genannt der „Passgiager'*, — er wurde auch von Fnsinato 
in der heitren und freimütigen Dichtung „Forlimpopoli** be- 
sungen. Nachdem dieser verschiedene räuberische und blutige 
Unternehmungen ausgeführt hatte, half er den Armen und 
Kranken mit einer Nächstenliebe, die mit seinen bekannten 
verbrecherischen Instinkten im grellsten Widerspruche stand. 
Das ist so wahr, dass das niedrige Volk, weil es sich diese 
Gegensätze eben nicht zu denken vermochte, die in der 
Eomagna noch heute umlaufende Sage in das Leben rief, 
„Passatore", obwohl er Führer einer Räuberbande war, 
hätte für seine Person jedoch niemals einen Menschen ge- 
tötet. Als ob den Mord eines Menschen befehlen nicht 
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auch eine materielle nnd persönliche AftsfUhranfl^ desselben 
wäre! Man erzählt sich desgleichen, dass der berühmte 
und geftirchtete sizilianische Bandit Leone ein Mädchen mit 
der köstlichen Zärtlichkeit eines höchst feiuiühligen Ge- 
miltes anbetete. 

XVIII. Prüfen wir jetzt einen Brief des bereits er- 
wähnten Protektors von Christus, Malioniet, Garibaldi und 
80 weiter. Es ist das ein zweiter Barbier^ nicht sehr 
vei*8ehieden von dem schon beschriebenen, denn in beiden 
begegnen wir derselben ausgesprochenen TerbFecherischen 
Eitelkeit ; allerdings war sie in E. noch schärfer ansgeprftgt 
als in X., wie wir gleich sehen werden. Dagegen waren 
beide körperlich sehr yerschieden. X. ist kräftig nnd nervig, 
während K. dagegen so kränklich aussah, dass man ihn fttr 
einen Brustkranken hielt. Er war damals — die Geschichte 
zählt schon einige Jahre — in der That sehr leidend. Ich 
sah ihn aber erst vor kurzem wieder, und trotz seines 
herumstreicherischen und mühsam durchgekämpften Lebens, 
schien mir sein Aussehen ein gutes. Auch K., vorbestraft 
wegen Verletzungen, weidete sich an blutigen Vorfällen, 
wie Brandstiftungen, Pländemngen, Mordthaten, Abschlach- 
tnngen von Mensdienmassen; anch er sehnte eine Ber&hmtbeit 
fftr sich herbei, während er seine verbrecherischen Instinkte 
unter der Maske der Politik auf dynamitarischer Grandlage 
zu verbergen trachtete. Über diese eitlen Anmassnngen 
sprach sich auch Carry kürzlich in dem von mir bezeich- 
neten Sinne in einem Aufsatze, betitelt „Der Anarchismus 
in Italien", im „Correspondent" vom 10. November 1898 
aus. In Wahrheit war unser Held ein grosser Müssig- 
gänger, jeden moralischen Sinnes bar, durchsättigt von anti- 
sozialen Ideen ; sie waren nach seinem Geschmack, weil sie 
ihm erlaubten, auf Kosten der naiven Genossen zu leben, 
die er mit seiner verbrecherischen Schönrednerei, seinen 
emphatischen und zugleich giftigen Artikeln trunken machte. 
Er selbst unterlag nie einer Suggestion, war aber geschickt 
genug, den andren seinen Willen au&udrftngen. Er ge- 
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hörte einer Vereinigung von Umstürzlern an ; unter den be- 
schlagnahmten Papieren derselben fand sich auch nachste- 
hender gedruckter, von ihm verfasster und an seine Arbeiter- 
geuossen gerichteter Brief vor. Ich führe ihn wörtlich an. 

»Brüder ! ! 

Der grosse Tag bricht an und er bricht an mit einer 
in Blnt getauchten Morgenröte, Trägerin neuen Lichtes 
und neuer ClviUsation. Keine Beden, keine Versprechungen, 
keine Programme mehr: den Worten folgen die Thaten, 
den Programmen die heilsame Thfttigkeit des Dynamites, 
des antiken heiligen romischen Dolches. Dieses ist die 
Pflicht des wahren, von allen und besonders von den 
Radikalen ausgebeuteten italienischen Arbeiters. Das 
Bürgertum muss durch eine grosse That, durch ein grosses 
Ereignis in Schrecken gesetzt werden, wie es die moderne 
französische Geschichte lehrt. Es muss viel Blut ver- 
gossen werden, und alsdann wird eine neue Aera die 
Finsternis zerteilen, in welche jetzt die unwissenden 
Völker versunken sind. Brüder 1 1 Bereitet euch vor, das 
Dynamit werden wir euch reichen, merkt auf das Zeichen 
der Erhebung, tötet, brandschatst ohne Mitleid, und die 
wahre Menschlichkeit wd euch dankbar sein.** 

Ans den Akten des Prozesses ersah ich, dass E. stets 
leugnete, der Verfasser dieses gedruckten Briefes zu sein. 

Bei der öffentlichen Verhandlung jedoch, angesichts der 
versammelten Menge, gedrängt von der ihn beherrschenden 
verbrecherischen Eitelkeit, die ihm meludramatiscbe Posen 
anriet, bekannte er sich zur Urheberschaft. Er versuchte 
dann allerdings, den Brief in einer Weise auszulegen und 
zu deuten, welche seine blutdürstige Natur abschwächen 
sollte. Er meinte, mau müsste den Ausbeutern und Feinden 
des Volkes den Erleg machen, womöglich eine „kleine 
Bombe** abfeuern, um ihnen Furcht zu machen; aber nur 
eine nnschftdliche Bombe; die Niedermetzlung von Tiden 
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Menschen» namentUeh tob Unsehnldigen jedoch strebe er 

nicht an. „Die andren Redensarten", so sprach er, „sind nnr 
für die Wirkung geschrieben, mau weiss ja, dass man mit 
dem Volke so sprechen muss, andrenfalls schläft es viel zu 
fest, als dass es sich wecken Hesse. Ich bin nicht im- 
stande, eine Fliefre zu töten, stellen Sie sich also vor, Herr 
Präsident, dass ich Dynamit anwenden wollte ! Oder besitze 
ich etwa eine Niederlage davon, nm es nach Belieben aasteilen 
zü können?" (Wörtlich.) In diesem Tone ging es ein gutes 
Weilchen fort, deshalb dauerte auch sein persönliches Ver- 
hör wenigstens zwei yolle Stunden. Er war, wie die 
Franzosen sagen, der nur sich hOrende und an seinen Worten 
sich nicht genug satt trinkende Redner; er yergass, dass 
sie den Genossen schaden mnssten, dass sie, als eine aus- 
wendig gelernte Lektion, nur der klare Widerschein einer 
gemeinen Heuchelei und eines seine Seele beherrschenden 
Terbrecherischen Hochmuts waren. 

XIX. In Samuele F., der zuerst Gepäckträger an der 
Eisenbahn, dann Anfwärter in einer Locanda war, treifen 
zum grossen Teile die Merkzeichen des Gelegenheits- und 
des Verbrechers aus Leidenschaft zusammen; war er auch 
einmal wegen Verletzungen verurteilt worden, so blieb doch 
die ihn leitende Triebfeder einzig eine nngestftme edelmlltige 
Gewaltthfttigkeit Er sieht einen E&rmer sein Pferd viehisch 
behandeln. Von einer plötzlichen Anfwallnng flbermannt, 
ergreift er einen Stein nnd schlendert ihn mit aUer Oewalt 
gegen den EarrenfBhrer ; dieser trftgt eine erst in fUnfand- 
zwanzig Tagen geheilte Wunde am Kopfe dayon. Man 
beachte ausserdem, dass seine Neigungseuipüudungen und 
Nächstenliebe sich mit so übertriebenen Formen in ihm 
äusserten, dass sie unverkennbar eine seelisch-geistige Störung 
verrieten. Ein Vorfall, der wohl das gute Herz des Normal- 
menschen erschüttern, in diesem aber nur eine dem Ereig- 
nisse selbst entsprechende Rückwirkung veranlassen kann, 
gemeinhin jedoch niemals einen Akt handgreiflicher Gewalt- 
thfttigkeit, regte S. im Gegenteil im höchsten Grade auf. 
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Ich möchte ihn einen „krankhaften Altruisten" nennen. 
Sein Temperament ist an und für sich ein heftiges ; wenn 
also sein Mitgefühl erregt wird, so findet es in ihm nicht 
nur nicht einen mässigenden Zügel, sondern geradezu 
einen direkten ^ unmittelharen Sporn zur Vollhringung jed- 
weder Handlang gewaltthätigen Charakters. Viele Vorfälle, 
ähnlich dem oben erzählten mit dem Kärrner, bestätigen 
meine moralische Diagnose. Er sieht einen Jnngen von 
Tierzehn Jahren im Streite mit einem Kinde von ungefähr 
acht Jahren ; nnn wohl, ohne sich dämm zu kttmmem, was 
eigentlich yorliegt, ohne es erst bei einer Ermahnnug be- 
wenden zu lassen, genügt ihm die materielle Thatsache des 
Streites eines Vierzehnjährigen mit einem Kinde, um sein 
Ungestüm zu reizen und dem ersteren Ohrfeigen und Fuss- 
tritte zu verabreichen. Und noch andres. Er erblickt eine 
von einem Lehrer geführte Schaar Schüler und sieht, dass 
der Lehrer einen derselben so derb ermahnt, dass der Junge 
zn weinen beginnt. Sofort mischt er sich ein und bedroht 
den Lehrer mit Ohrfeigen, wenn er »das arme Kind nicht 
in Bnhe läset"; er setzt auch hinzn: «Nur ein Feigling 
geht gegen Schwache vor;** Er übertreibt also den Altruis- 
mus in einer Weise, dass dieser antisoziale nnd antqnridische 
Handinngen znwege bringt. Das seine Seele erfUlende 
edelmütige nnd liebenswürdige Gefühl, verderbt aber durch 
den Faktor der impulsiven Gewaltthätigkeit, offenbart sich 
also durch einen verbrecherischen Akt, der zum grössten 
Teile den guten Eindruck des es erzengenden Beweggrundes 
verdunkelt. Dieser Verbrecher erinnert mich, auf einem 
andren Gebiete, an gewisse Eltern, die zwar ihre Nachkommen- 
schaft innigst lieben, dank dieser selben, aber krankhaften 
Liebe jedoch in ihr masslos ehrgeizige Strömungen hervor- 
rufen, welche schliesslich die Kinder verdummen nnd sie 
zn einer tyrannischen geistigen »surmönage^ verurteilen. 
Sein physisch «psychischer nnd intellektueller Organismus 
erklärt^ wie dieser Verbrecher nachstehenden Brief an einen 
jemand zn schreiben Termochte, der seiner einundzwanzig- 
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jährigen Schwester den Hof machte, sich erlaubte, sie auf 
öffentlicher Strasse zu umarmen und auf den Mund zu 
küssen and diese Handlang mit einer ordinären Redensart 
zu begleiten. Da man den Charakter des S. in seiner eignen 
Familie kannte, so wurde ihm dieser Vorfall vorenthalten, 
er erfiihr ihn aber trotzdem zwei Tage später znfftUig durch 
dnen Vetter. S. machte sich sofort anf die Sache nach 
dem Beleidiger der Schwester, nnd als er erfahr, dass er 
in einer benachbarten Stadt auf Arbeit weilte, sandte jeoer 
ihm diesen unverzüglicli aufgesetzten Brief durch einen 
Freund, der sich in die^;elbe Stadt begab. Er lautet kurz, 
aber heftig. Ein andrer hätte ihn wohl kaum so verfassen 
können, selbst wenn der betreffende einen weit grösseren 
Schmerz, einen noch viel schwereren Fall hätte erleben 
mUssen, wie, zum Beispiel, eine Entjungferung der Schwester. 
Die in gar keinem Verhältnis stehende Beaktion erinnert 
an das, was wir bereits bezOgUch der Ursachen sagten, 
welche die mehr oder weniger heftigen Explosionen, ent- 
sprechend dem physisch-psychischen Organismus des Th&ters 
hervorriefen. Die krankhafte Empfindlichkeit des S. mnsste 
natfkrlich eine schwere Erschfitterang erleben. Die Ur- 
sache war Proportionen seinem übertreibenden Temperament 
uüd zwang ihn, ein Schriftstück zu verfassen, das ein 
Normalmensch sicher niemals verfasst hätte, nicht einmal, 
wenn er eine noch schmerzlichere Beleidigung erfahren 
haben würde. 

„Bravo, du hast an meiner Schwester eine schöne 
Handlung Torgenonunen und wirst sie teuer bezahlen. 
Beichte, bereue, denn du hast nicht mehr lange zu leben, 
dn wirst anter meinen HSnden enden nnd soyiele Messer- 
stiche empfangen, als du Haare anf deinem verwllnschten 
Kopfe trägst.* 

XX. G. G. ist ein RückfälUger in blutigen Veiv 
gehen. Als Minderjähriger trug er eine Verurteilung wegen " 
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Beleidig^gen und leichter Verletznngen davon , dann zn 
zweinndzwanzig Jahren eine zweite Vemrteünng: wegen 
schwerer Verwundungen. Beide Verbrechen beging er zom 
Schaden Ton Personen — das erstemal war es ein sechzehn- 
jähriges Mädchen^ das zweitemal ein Knabe von vierzehn 
Jahren, — die durch ihre körperliche Schwäche seiner Feig- 
heit Mut machten. Leidendes, kränkliches Äussere ; nervös, 
schnell reizbar, aber nur Schwachen gegenüber. In der 
That fing er selten mit Männern Händel an, fast stets aber 
mit Frauen und Kindern, oder wenn er die Gewissheit hatte, 
der Stärkere zu sein. Schon von Kindheit an zeigte er 
sich gransam gegen gleichaltrige. Er erfand wilde Spiele 
und Scherze, die seinen kleinen Gefährten moralische nnd 
körperliche Sch&dignngen Temrsachten. An diesen gran- 
samen Gelüsten liess er es nie fehlen, sodass ihm bald der 
Beiname des nOrkns" znteil wnrde. Unter dieser Bezeich- 
nung fasste das niedrige Volk seine gransamen nnd blnt- 
dflrstigen Instinkte zusammen. Viele Jahre hindurch war 
er als fliegender Fruchthändler thätig. Er war glficklieh, 
wenn er armen Kindern verdorbenes, wurmstichiges Obst 
verkaufen, „selbst schenken" und sehen konnte, wie sie es 
nach dem ersten gierigen Bissen angeekelt wegwerfen 
mussten. Er gab dann diesen Handel auf und verdingte 
sich als Bediensteter in einer Schlächterei. Die neue Um- 
gebung entsprach besser seiner Natur, denn hier konnte er 
seinem grausamen Ungestüm freieren Lauf lassen. Im Alter 
Ton nennondzwanzig Jahren führte er die Dienstmagd seines 
Herrn als Frau heim, ein Mädchen, das drei Jahre älter 
war als er, eine ziemlich ahsehnliche Person und im Besitze 
einiger Soldi, den Frachten yerbotener Liebe. Er hatte 
von ihr keine Kinder; man sagt, er wollte keine haben, 
weil er sie nicht leiden konnte. Im allgemeinen liebte er 
in der That keine Kinder, jede Wahrscheinlichkeit sprach 
also dafür, dass er auch die eignen nicht geliebt haben 
würde, um so mehr, als er jene Ehe nur aus Berechnung 
eingegangen war. Seine Frau hat entweder eine schon vor 
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der Hochzeit begonnene Verbindung fortgesetzt oder eine 
solche erst während ihrer Ehe angefangen — kurz , That- 
Sache ist, dass sie die Geliebte ihres Schlächtermeisters 
und Gebieters war. Dieser war Witwer, heiratete jedoch 
trotz dieses Liebesverhältnisses, um die Interessen seines 
Geschäftes besser w ahrnehmen zu können , eine Cousine ; 
daher Auftritte, Zänkereien mit der Magd, die bisher die 
Herrin gespielt hatte. Die Verabschiedung der Qeliebten stellte 
äch daher als eine Notwendigkeit dar; sie mnsste mit ihrem 
Hanne die Schlächterei Terlassen. Die Bel&stigangeii ihres 
Besitzers aber horten damit durchaus nicht an£ G. G. 
wnsste sehr gut, dass die liebele! seines Chefs ihm und 
seiner Frau ein gewisses wirtschaftliches Wohlergehen ver« 
schaffte, und gerade deshalb in erster Linie hatte er ja die 
Magd geheiratet. Als beide nun so plötzlich entlassen 
wui'den, drohte diese gute Lage von einem Tage zum andren 
zu verschwinden. Er sandte daher seinem ehemaligen Brod- 
herrn nachstehenden Brief, welcher das wahre Dokument 
der tiefsten Entartung ist. 

„Sie haben mich und meine Frau minieren wollen. 
Sie sind ein Undankbarer gewesen, denn ich weiss eben- 
falls, dass meine Frau Ihre .... war. Wenige Worte 
nur: entweder yerpflichteo Sie sich schriftlich, uns monat- 
lich Ittnfzig Lire zu zahlen, oder Sie bereiten sich vor, eine 
gute Bevolverkugel in das Herz zu bekommen. Entweder 
Frieden oder Krieg. Ein Tag Bedenkzeit fttr die Antwort.** 
Auslegungen sind überflüssig. Er erkennt die Prosti- 
tuierung der Ehefrau an, er stimmt ihr „friedlich" zu, so- 
bald man ihm dafür monatliche Alimente zukommen lässt, 
wenn nicht andres, so unter der Bezeichnung der Dank- 
barkeit. Sonst droht er zu töten. Der Zwiespalt in diesem 
Verbrecher ist ein logischer. In der Voruntersuchung konnte 
nicht bewiesen werden, dass der Brief, obwohl die Frau 
ein direktes Interesse daran hatte, mit ihrem Wissen nnd 
ihrer Beihilfe verfasst worden war. Sie leugnete, und ihr 
Qatte unterstatzte noch dieses Leugnen. Ja, die Frau 
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behauptete selbst, sie hätte ihren Hann dieserhalb ausge- 
schimpft und „diiicligeprügelt". Augenscheinlich wird dieser, 
weil schwächer als seine Frau, die Verantwortlichkeit für 
das verbrecherische Schriftstück, welches nach den eignen 
Worten der Frau „auch für sie beschimpfend war", aus 
Furcht ausschliesslich auf sich genommen haben. 

XXI. Als eine merkwürdige Art von Verbrecher stellt 
sich uns D. Spre. vor. Neunundvierzig Jahre alt, Sohn 
Unbekannter, in mittelmässigen wirtschaftlichen Verhält- 
nissen, denn er war Unter -Inspektor im Dienste eines 
reichen Gutsbesitzers. tferkwQrdig auch die Anskttnfte des 
Bürgermeisters über ihn. Ich beschäftigte mich mit solchen 
Anskflnften bereits in den „Schlauen und glücklichen Yer^ 
brachem" und neuerdings noch in der von Ottolenghi und 
Alongi geleiteten, seitdem eingegangenen „ßivista di Polizia 
Giudiziaria". Sie beweisen nämlich abermals, wie stümper- 
haft sie sind und wenig entsprechend dem Geiste und 
Zwecke, der sie beleben und beeinflussen sollte, damit die 
Kriminalpolizei in diesem wichtigen Punkte der Vorunter- 
suchung wirksam zu Hilfe kommen kann und nicht, wie es 
h&nfig geschieht, eine mflssige Flickarbeit liefert. Unser 
Bürgermeister also, indem er viele Thatsachen einfach ftber- 
geht» die dem in kriminellen Dingen und Personen bewan- 
derten nicht entgangen wären, von der vorgefassten Meinung 
ausgehend, dass ein Mensch ehrenhaft ist» wenn er nie ver- 
urteilt worden war oder weder gestohlen noch gemordet 
hat, schilderte den Unter-Inspektor als einen guten, arbeit- 
samen Mann, selbst aufgeräumten Charakters. Mit was für 
einer Jovialität die Natur diesen bedacht hatte, sollen die 
Leser sofort erfahren. Ich vervollständige damit, was ich 
bereits in der zweiten allgemeinen Bemerkung dieses Kapitels, 
vor Eintritt in die Prüfung der einzelnen Briefe sagte. Dort 
hörten wir, dass ein Verbrecher — es war derselbe Spre. — 
als Knabe schon beim Anblick der durch seine wilden Scherse 
verursachten Leiden ein wahres Vergnttgen empfand; und diese 
Freude drttckte sich durch ein oftmals selbst krampfisrtiges 
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Lachen ans. Von dieser „heitren Oraasamkeit** legte er 
während seines Lebens viele Proben ab, denn sie ver- 
schwand nicht etwa, wie anch natürlich, bei Beginn des 

Reifealters, sondern erlitt nur eine Veränderung insofern, 
als sie jetzt in weniger kindlicher Art und Weise sich Gel- 
tung verschaffte, dafür aber mit Scherzen, welche den mehr 
entwickelten physisch-i sychischen Organismus besser zu be- 
friedigen wussten ; genau dasselbe also, was sich im Diebe 
vollzieht. Als ganz kleiner Barsche stiehlt dieser einen 
Soldo, dann eine Lira, später eine goldne Uhr, und wenn 
sich zn dem diebischen Instinkt die Gewaltth&tigkeit ge- 
sellt , so tötet er schliesslich, nm sieh in den Besitz einer 
wohlgef&Uten Geldtasche zn setzen. Es ist das die ver- 
brecherische Progression. So anch bei Spre. Von den zum 
Unglttck seiner MitschOler in die Sitzbftnke gesteckten 
Spitzen der Stahlfedern ging er als Jüngling und Mann zu 
einer höheren Ordnung von Grausamkeiten über, um einen 
grösseren und der Ausbildung seiner Instinkte entsprechen- 
deren Genuss zu empfinden. Er setzte, zum Beispiel, auf 
dem Lande noch ein gewisses Instrument zusammen, das er 
im Grase versteckte und welches Verwundungen verursachte, 
sobald es die nackten Füsse der Bauern streiften. Er lag 
inzwischen in einiger Entfernung auf der Laner und berstete 
vor Lachen. Das ist jene „Anfger&nmtheit", von welcher 
der Btti^ermeister spricht» der sich vielleicht einen solchen 
Menschen nicht als Feind anf den Hals laden wollte. Spre. 
war inzwischen zum Hehler einer Bande von Bösewichtem 
geworden, welche die Provinz X. unsicher machten. Diese 
Bande fing einen einer begüterten Familie vom Lande an- 
gehörigen Jüugliiig auf. Sie forderte von letzterer eine 
hohe Summe, wenn sie ihren Sohn zurückhaben wollte, andren- 
falls drohte sie mit Tötung desselben. Der Brief wurde von 
Spre. verfasst, und auch hier selbst kommt die Note der 
grausamen Heiterkeit zum Durchbruche. „Sie haben nicht 
lange darüber nachzudenken, wenn Sie Ihren Sohn unbe- 
schädigt zur&ckerhalten wollen. Schicken Sie sofort fünf- 
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tausend Lire; wenn sie bis zum Abend nicbt snr Stelle 
sind, 80 werden wir nne ein g^tee Mahl bereiten: aiie dem 
Gehirn Ihres Sohnes ein gutes «Oebaekenes**, ans seinem 
Hinterteil einen gnten, mit Knoblauch gespickten Braten, 
nnd es lebe die Heiterkeit.** Bei der Verhandlung gab er 
wohl TUf den Brief gesehrieben zn haben; entgegen den 
von einem Angeber gelieferten Beweisen jedoch, dass er 
der Hehler jener Bande gewesen sei, weswegen auch der 
letzte Vorfall für die strafrechtliche Wirkung nur von 
untergeordneterer Bedeutung war, behauptete er, erst durch 
schwere Bedrohungen mit dem Tode seitens eines Auftrag- 
gebers, zur Abfassung gezwungen worden zu sein. Gleich 
den Betrttgem aber, die, wie wir sahen, dnrch irgend 
eine unbewnsste Naivetät sich selbst die Larve vom Gesiebt 
reissen, so Terriet sich anch Spe. gerade dnreh seine gran« 
same Heiterkeit. Ein in Angst gesetzter Mann nämlieh, 
der einen Brief schreiben mnss, am sein eignes Leben zu 
retten, h&tte in einem solchen Augenblick sicher nicht an 
die „gute Mahlzeit**, an das „Gebackene** nnd den „guten 
Braten" gedacht. Jenes zum Lobe einer traurigen und wilden 
Komik angestimmte Phrasenium — da sehen wir gleich die 
psychologische Wichtigkeit des verbrecherischen Schrift- 
stückes — besass einen weit höheren beweisenden Wert, als 
die anklagenden Mitteilungen des Ven-äters. 

XX IL An letzter Stelle der Brief einer Verbrecherin, 
einer gewissen Rosa V., 34 Jahre alt; sie übte mehrere 
Jahre hindurch den Beruf einer Schneiderin für das Militär 
aus, dann ergab sie sich der heimlichen Prostitution als 
einziger Erwerbsquelle. 

Äusseres. Mittlere Grösse, schwarze Haare, tabak- 
farbene Augen, sehr behaart, heissblfttiges Temperament, 

gerdtete Wangen, sehr lebhafter Blick, breiter Mund, dicke, 
wollOstige Lippen, Ohren ein wenig henkelfSrmig, heraus- 
fordernder Gang der Dirne, die sich anfzndrftngen weiss. 
Moral. Beizbar, mit unflätigen Beleidigungen schnell 

bei der Hand, ebenso mit Erinnerungen an ihre Berührung 
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mit den Soldaten, als sie noch schneiderte und sich zweifel- 
los auch mit dem Militär prostituierte. 

Abgesehen daTon war sie mit einer wahren Neidsacht 
behaftet. Sie litt nicht» dass eine andre Frau schöner oder 
geschickter war als sie. Wfthrend ihres Berufes als Ver- 
känferin der Liebe wollte sie einem ihrer Klienten beweisen, 
dass sie ein von jenem gerühmtes Weib bei weitem flber- 
trftfe; sie vollbrachte daraufhin unerhörte Dinge von einer 
staunenswerten körperlichen Widerstandskraft. Der Neid 
nagte an ihr selbst der geringfügigsten Ursache halber; 
diese seelische Anomalie in Verbindung mit ihrer Reizbar- 
keit verstärkte deshalb auch ihre verbrecherische Gewalt- 
thätigkeit. Hier die Übersicht ihres Strafregisters. 
I. Im Alter von 18 Jahren verurteilt wegen Beleidigungen. 
I^nnii^Off „ „ Verletzungen. 
IIL „ 9 „ 22 „ » n Beleidigungen. 
IV. 0 M „ 27 « » » Verletzungen, 
y. „9„30„ „ „ schwererDroh- 

ongen. 

VI. Verurteilt wegen nächtlichen Lftrmens. 
Vn. Zweimalige Zurücknahme der Klage wegen Beleidigungen. 
. Ich prüfte alle diese Antecedentien auf das genaueste 

und so konnte ich unschwer feststellen, dass in allen diesen 
Fällen — mit Ausnahme der sechsten Verurteilung — der 
den Ausschlag gebende Faktor der Neid war, selbst wo 
dieser scheinbar nur eine Eifersucht aus Liebe bedeutete. 
Ihrem Lebenswandel und ihrem mitgenommenen Äusseren 
zum Trotze, war Rosa V. ein schöner Typus der Frau aus 
dem Volke. In sie verliebte sich ein gewisser X., Assistent 
bei den Strom arbeiten, wiederholt nahm er sie mit sich, wenn 
er im Dienste für einige Tage auf das Land reisen mnsste. 
Seine eheliche Untreue verbarg er auf diese Weise leichter. 
Bosa V. war, wie man begreift, nicht gerade in diesen 
Mann verschossen, aber das bequemere, ausgemhtere Leben, 
was jener ihr verschaffte, gefiel ihr so, dass sie es auch in 
der Stadt genlessen wollte. X, versprach ihr das und hielt 
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zum Teil aneli sein Wort; eines Tages aber zankten sie 

sich beide, und zwar folgender Sache halber. Rosa wollte, 
X. sollte seiner Frau anbefehlen , den Hut abzulegen und 
ein Kopftuch zu tragen , wie sie selbst. X. wollte sich 
diesem Ansinnen nicht anbequemen , daher der Streit. 
Also Neid und keine Eifersucht. Sie sahen sich zwei Tage 
lang nicht, dann aber kehrte X. zurück; er nahm die Ge- 
liebte für eine Woche mit auf das Land. Während dieser 
Zeit wandte jene alle Kunst auf, um sich dem Geliebten 
unentbehrlich zu, machen; sie heuchelte selbst Eifersucht, 
um X. gegen die eigne Gattin einzunehmen. In die Stadt 
zurückgekehrt, fand X. seine Frau sehr schwer erkrankt vor. 
Nunmehr Hess Bosa V. ihrem Geliebten einen Brief zukommen, 
der in einer Schieblade yergessen, von einem aufwartenden 
Mftdchen gelesen und bei Seite gebracht wurde. Dieses trug 
ihn erschrocken zn seiner Mutter, welche ihn ihrerseits 
einem Feldwebel der Karabinieri einhändigte. Er lautete: 

„Mein Teurer! 
Der Augenblick ist günstig, das Glück ist auf unsrer 
Seite, wenig fehlt dir, um Witwer zu werden und glücklich 
zu sein. Schicke sie zur Hölle mit einem Finger in den 
Bachen, niemand wird den Zwischenfall begreifen, wäh- 
rend alle Bedrängnisse zu Ende sind. Ich will dich nicht 
eher, als bis sie krepiert ist, und wenn dn mich wahr- 
haft liebst, musst du Witwer werden. Es kftsst dich viel- 
mals deine teure Geliebte, welche dir über alles treu bleibt. 
Sie möge sich jetzt ihren Hut in der Hdlle aufsetzen.** 
Aufforderung zur Abkürzung des Lebens der Frau des 
X. also; am Schlüsse des Briefes aber macht das Gift des 
Neides seine düstre Aufwartung als hauptsächlichster Faktor 
des Verbrechertums dieses Weibes, das schon seit seinen 
frühesten Jahren so oft seinen gerade von diesem Faktor 
gelenkten gewaltthätigen Charakter offenbarte. 

Und mit diesem Schriftstücke schliesst der Biiefwechsel 
der Gewaltthätigen, die in den von ihnen verfassten Briefen 
so klar ihre verbrecherische Seele bekundeten. 
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Ehe ich aber diese letsrte Verbrecherin verlasse » inH 
ich noch zweier Besonderheiten ErwShnnng thon; sie sind 

der Aufzeichnung wert, denn sie dienen gleichsam als 
Rahmen zu dem abnormen Organismus dieses verbrecherisclien 
Weibes. L Wenn sie sprach, biss die Rosa V. sich häufig 
auf die Unterlippe, oftmals so, dass Blut kam — eine viel- 
leicht durch ihre reizbare Natur angenommeue Gewohnheit. 
II. Sie hatte eine entschiedene Wut darauf, sich photo- 
graphier en zu lassen, und die Haltungen , die sie auf ihren 
vielfachen Bildern annahm, hatten eine ausgesprochen männ- 
liche Betonung. Anf einer Photographie stellte sie einen 
Bersagliere yor; anf einer zweiten schwang sie, wenn anch 
als Fran gekleidet, mit der Bechten eine Peitsche, nnd ihr 
Gesicht schien gefiircht, als wollte sie in der That gerade 
irgend jemand mit dieser Waffe des Beiters zUchtigen. 



Meine Arbeit hat hier ihr Ende erreicht. Verblendet mich, 
angesichts meiner teilweisen Statistik, auch nicht die Eitel- 
keit, ein vollständiges und von ünvollkommenheiten freies 
Werk geschaffen zu haben, so stärkt mich auf der andren 
Seite das Bewttsst sein, mit meinem geduldigen Studium, mit 
meinen genauen Nachforschungen einen zwar bescheidenen, 
doch auch nützlichen Dienst jener Psychologie der Ver- 
brecher geleistet zu haben, die, wie Ellero Toranssah und 
Ferri bestätigte, anf dem richtigen Wege ist, eine „gesetz- 
liche Psychologie^ zu werden. Die hier geprüften Doku- 
mente yerbrecherisehen Charakters — nahezu sechshundert 
— beweisen, welch wohlthätiges Licht sie auf den Gang 
der Voruntersuchung der Prozesse zu werfen vermögen, 
wenn ihnen die Psychologie und experimentale Wissenschaft 
zu Hille kommt. Ich vertraue daher dem Wohlwollen jener, 
die diese meine neuen Bemühungen, meine zähen Vorsätze 
zu schätzen wissen. Um sie in mir lebendig zu erhalten, be- 
darf es nicht erst, wie ich glaube, jener Dante'schen Strophe: 

So nütze langes Studium mir und grosse Liebe. . 

JBMUndEiMl BottuA rom. Otto KvKtk ü Oo. 
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